
        
            
                
            
        


		
			[image: Verlagslogo]
		


		
		Patricia Cornwell

		Paranoia

		Ein Kay-Scarpetta-Roman

		
		
		
		
			Aus dem amerikanischen Englisch von Karin Dufner



			
		

		
		
		
		
		
		
		
		Hoffmann und Campe


Für Staci




Juristische Definitionen von »entmenschlichtem Verhalten«

 

Das Fehlen von gesellschaftlichem Verantwortungsgefühl mit einem fatalen Hang zur Straffälligkeit.

Mayes gegen die Vereinigten Staaten von Amerika, Oberster Gerichtshof Illinois (1883)

 

Gleichgültigkeit gegenüber menschlichem Leben, frei von jeglicher Moral.

Vereinigte Staaten von Amerika gegen Feingold, Appellationsgericht New York (2006)

 

Rücksichtslosigkeit, in Verbindung mit Gleichgültigkeit, was die Begleitumstände anbelangt, ist ein objektives Indiz dafür, dass die Gefahr für Leib und Leben billigend in Kauf genommen wurde.

Vereinigte Staaten von Amerika gegen Sanchez, Appellationsgericht New York (2002)

 

Die Herrschaft eines bösartigen, verkommenen und gestörten Herzens; une disposition à faire une male chose; kann vom Gesetz ausdrücklich oder ansatzweise festgelegt werden.

William Blackstone, Commentaries on the Laws of England (1769)




Herr Gott, Herr Lucifer

Hab Acht

Hab Acht.

 

Aus der Asche

Erhebe ich mich mit meinem roten Haar

Und ich verschlinge Männer wie Luft.

 

Sylvia Plath, Lady Lazarus, 1965
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Den alten Teddybären habe ich Lucy geschenkt, als sie zehn war. Sie hat ihn Mister Pickle genannt. Jetzt sitzt er auf dem Kopfkissen eines mit militärischer Präzision gemachten Bettes, dessen Krankenhauslaken an den Ecken ordentlich festgesteckt sind.

Der kleine Bär starrt mich stumpf an. Sein schwarzer Bindfadenmund zieht sich in einem umgekehrten V nach unten, und ich male mir aus, dass er froh, ja sogar dankbar wäre, wenn ich ihn retten würde. Ein unvernünftiger Gedanke, wenn man von einem Stofftier spricht. Insbesondere wenn man Anwältin, Wissenschaftlerin und Ärztin ist, von der eigentlich ein klinisch kühler und logischer Verstand erwartet wird.

Der unerwartete Anblick von Mister Pickle in dem Video, das gerade auf meinem Smartphone gelandet ist, löst verwirrte und überraschte Gefühle in mir aus. Offenbar hat man eine fest montierte Kamera von oben auf ihn gerichtet, vermutlich durch ein kleines Loch in der Decke. Ich kann seine weichen Fußsohlen aus Stoff ausmachen, das leicht gelockte olivgrüne Mohairfell, die schwarzen Pupillen seiner bernsteinfarbenen Glasaugen, den gelben Steiff-Knopf im Ohr. Ich weiß noch, dass er fünfunddreißig Zentimeter groß war, ein passender Begleiter für einen Kugelblitz wie Lucy, meine einzige Nichte und, genau genommen, mein einziges Kind.

Als ich den Stoffbären vor all den Jahrzehnten entdeckte, lag er umgekippt in einem zerkratzten hölzernen Bücherregal, das mit muffig riechenden, obskuren Bildbänden zum Thema Gartengestaltung und Südstaatenvillen gefüllt war, und zwar in einer schicken Gegend von Richmond, Virginia, die Carytown heißt. Er trug ein schmuddeliges weißes Strickkleidchen. Ich zog ihn aus, flickte einige Risse mit Nahtmaterial, das eines Schönheitschirurgen würdig gewesen wäre, setzte ihn in ein Spülbecken mit lauwarmem Wasser, schamponierte ihn mit antibakterieller, farbschonender Seife und trocknete ihn mit einem auf kalt gestellten Föhn. Ich beschloss, dass er ein männlicher Teddy war und ohne Kleidchen oder eine andere alberne Kostümierung besser aussah. Lucy neckte ich damit, sie sei nun stolze Besitzerin eines nackten Bären. Das passt, meinte sie.

Wenn du zu lange einfach nur rumsitzt, ohne dich zu bewegen, reißt dir meine Tante Kay die Kleider vom Leibe, spritzt dich mit dem Gartenschlauch ab und weidet dich mit einem Messer aus. Dann näht sie dich wieder zu und lässt dich nackt liegen, fügte sie vergnügt hinzu.

Unpassend. Scheußlich. Und überhaupt nicht komisch. Allerdings war Lucy damals erst zehn, und ihr kindlicher Redeschwall hallt plötzlich in meinem Kopf wider, als ich von dem verwesenden Blut zurückweiche, das auf dem weißen Marmorboden eine rotbraune Pfütze mit gelben wässrigen Rändern bildet. Die Gestankswolke scheint die Luft zu verdunkeln und zu verschmutzen, und die Fliegen erinnern an eine Armee winziger surrender Dämonen, geschickt vom Beelzebub persönlich. Der Tod ist gierig und hässlich. Er überwältigt unsere Sinne, löst sämtliche Alarmsignale in unseren Zellen aus und bedroht unser Leben an der Wurzel. Pass auf. Bleib weg da. Nimm die Beine in die Hand. Vielleicht bist du als Nächste dran.

Wir sind darauf geeicht, Leichen als widerlich und abstoßend zu empfinden. Allerdings ist in diesem einprogrammierten Überlebensinstinkt auch die seltene Ausnahme vorgesehen, dass wir unseren Stamm bei Gesundheit halten und beschützen müssen. Einige Auserwählte unter uns lassen sich vom Grauen nicht anfechten. Nein, es zieht uns sogar an, fasziniert uns und weckt unsere Neugier, und das ist gut so. Jemand muss die Hinterbliebenen warnen und auf sie achten. Jemand muss sich um das Schmerzliche und Unangenehme kümmern, um das Warum, Wer und Wie zu ermitteln und die verwesenden Überreste angemessen zu entsorgen, bevor sie weitere Menschen schockieren und Infektionskrankheiten verbreiten.

Meiner Ansicht nach unterscheiden sich jene, die sich dieser Dinge annehmen, erheblich. Ob es nun zum Vorteil oder zum Nachteil gereicht, wir sind nicht alle gleich. Nach ein paar großen Gläsern Scotch würde ich gestehen, dass ich eigentlich nicht ganz normal bin und es auch nie war. Ich fürchte den Tod nicht. Seine Begleiterscheinungen stoßen mich nicht ab. Gerüche, Flüssigkeiten, Maden, Fliegen, Geier, Ratten. Sie tragen etwas zur Wahrheitsfindung bei. Ich suche, und es ist wichtig, dass ich das Leben, das dem von mir untersuchten Tod vorausging, erkenne, sicherstelle und respektiere.

Kurz gesagt, nehme ich keinen Anstoß an dem, was die meisten Menschen als verstörend und ekelhaft empfinden. Allerdings hat das überhaupt nichts mit Lucy zu tun. Dazu liebe ich sie zu sehr. Schon immer. Ich fühle mich bereits verantwortlich und schuldig, als ich das schlichte, beige Wohnheimzimmer auf dem Video erkenne, das mich gerade überfallen hat. Ich bin die Autoritätsperson, die liebende Tante, die ihre Nichte in dieses Zimmer gesteckt hat. Ich habe Mister Pickle dorthin gesetzt.

Er sieht noch ziemlich genauso aus wie damals, als ich ihn zu Anfang meiner Laufbahn aus dem staubigen Laden in Richmond entführt und sauber gemacht habe. Mir wird klar, dass ich gar nicht mehr weiß, wann und wo ich ihn zuletzt gesehen habe. Ich habe keine Ahnung, ob Lucy ihn verloren, verschenkt oder ihn in einen Wandschrank geräumt hat. Meine Aufmerksamkeit schweift ab, als ich einige Zimmer weiter ein lautes, krampfartiges Husten höre. In diesem wunderschönen Haus, wo eine wohlhabende junge Frau tot daliegt.

»Herrgott! Was ist denn das für ein Bazillenmutterschiff?« Das ist der Ermittlungsbeamte Pete Marino, der mit seinen Kollegen redet und scherzt, wie Polizisten es eben so tun.

Der State Trooper aus Massachusetts, dessen Namen ich nicht kenne, kämpft offenbar mit einer »Sommergrippe«. Allmählich frage ich mich, ob er in Wahrheit nicht Keuchhusten hat.

»Hör mal gut zu, du Hampelmann. Hast du vor, mir deinen Mist anzuhängen? Dass ich auch noch krank werde? Was hältst du davon, da drüben stehen zu bleiben?« Marinos Einfühlsamkeit, wie sie leibt und lebt.

»Ich bin nicht ansteckend.« Wieder ein Hustenanfall.

»Mein Gott, halt dir wenigstens die Hand vor den Mund!«

»Und wie soll ich das machen, wenn ich Handschuhe anhabe?«

»Dann zieh sie eben aus, verdammt.«

»Kommt nicht in die Tüte. Ich will doch meine DNA nicht hier hinterlassen.«

»Ach, wirklich? Und mit dieser Husterei versprühst du sie nicht durchs ganze Haus, sobald du wieder loslegst?«

Ich blende Marino und den Trooper aus und betrachte das Display meines Telefons. Das Video läuft weiter, doch das Wohnheimzimmer bleibt leer. Niemand ist da, nur Mister Pickle, der auf Lucys militärisch wirkendem, unbequemen, nicht sehr einladenden Bett sitzt. Es wirkt, als seien die weißen Laken und die hellbraune Decke mit einer Sprühdose auf die schmale, dünne Matratze und das einzige flache Kopfkissen aufgebracht worden. Ich hasse Betten, bei denen die Bettwäsche so straff gespannt ist wie das Fell einer Trommel. Ich meide sie, so gut ich kann.

Mein Bett zu Hause, mit seiner weichen orthopädischen Matratze, den fein gewebten Laken und den Daunendecken ist mein wichtigster Luxus. Hier komme ich endlich zur Ruhe. Hier habe ich Sex. Hier träume ich, oder besser auch nicht. Ich weigere mich zu schlafen wie in Frischhaltefolie eingewickelt, eingeschnürt und bewegungsunfähig wie eine Mumie, während mir allmählich die Füße absterben. Das heißt nicht, dass ich nicht an Kasernen, Sozialwohnungen, miese Motels oder andere Gemeinschaftsunterkünfte gewöhnt wäre. Unzählige Stunden habe ich an wenig gastfreundlichen Orten verbracht, allerdings nicht freiwillig. Bei Lucy ist es etwas anderes. Obwohl man ihr Leben inzwischen nicht mehr unbedingt als spartanisch bezeichnen kann, interessieren sie Annehmlichkeiten des Alltags einfach nicht so sehr wie mich.

Man könnte sie auch mitten im Wald oder in einer Wüste in einen Schlafsack stecken, was sie überhaupt nicht stören würde, solange sie Waffen und Hightech-Utensilien hat und sich gegen den Feind verbunkern kann, ganz gleich, wer das in diesem Moment auch sein mag. Sie kontrolliert ihre Umgebung gnadenlos. Und das ist ein wichtiger Einwand dagegen, dass sie geahnt hat, sie könnte in ihrem eigenen Wohnheimzimmer überwacht werden.

Sie wusste es nicht. Auf gar keinen Fall.

Ich schlussfolgere, dass das Video vor sechzehn, allerhöchstens neunzehn Jahren aufgenommen wurde, und zwar mit einer hochauflösenden Überwachungskamera, die ihrer Zeit voraus war. Megapixel-Input von mehreren Kameras. Eine flexible offene Plattform. Computergesteuert. Einfach zu bedienende Software. Gut zu tarnen. Mit Fernbedienung. Eindeutig das Ergebnis von Forschung und Entwicklung des neuen Jahrtausends, allerdings kein Anachronismus, keine Fälschung. Genau das, was ich erwartet habe.

Die technischen Geräte, mit denen meine Nichte sich umgibt, sind ihrer Zeit stets voraus. Mitte bis Ende der neunziger Jahre hat sie sicher vor allen anderen über die neuesten Entwicklungen in Sachen Überwachungstechnologie Bescheid gewusst. Doch das bedeutet nicht, dass Lucy während ihres Praktikums beim FBI selbst geheime Aufnahmetechnik in ihrem eigenen Zimmer installiert hat, während sie noch im College und schon genauso pedantisch auf ihre Privatsphäre bedacht war wie heute.

Die Wörter Überwachung und Spionage wollen mir deshalb nicht aus dem Kopf, weil ich sicher bin, dass die Bilder, die ich hier sehe, ohne ihr Wissen entstanden sind. Geschweige denn mit ihrer Zustimmung, und das ist wichtig. Zudem bin ich überzeugt, dass nicht Lucy mir das Video geschickt hat, obwohl es auf den ersten Blick den Anschein hat, als sei es von ihrem Notfalltelefon gesendet worden. Das ist nicht nur wichtig, sondern auch ein großes Problem. Fast niemand hat ihre Notfallnummer. Ich kann die Leute an einer Hand abzählen. Sorgfältig beobachtete ich die Aufnahme, die ich vor zehn Sekunden gestartet habe. Jetzt sind es elf. Vierzehn. Sechzehn. Ich betrachte aus unterschiedlichen Winkeln gefilmte Einstellungen.

Ohne Mister Pickle hätte ich Lucys früheres Wohnheimzimmer gar nicht erkannt. Mit seinen weißen Jalousien, die verkehrt herum geschlossen sind, sodass sie an Windelmaterial oder gegen den Strich gebürstetes Fell erinnern. Diese Angewohnheit von ihr hat mich schon immer genervt. Dennoch zieht sie die Lamellen andersherum zu. Irgendwann habe ich meinen Einwand aufgegeben, das sei, als trüge man seine Unterwäsche mit der Innenseite nach außen. Ihr Argument lautet, es sei unmöglich hineinzuschauen, wenn sich die Lamellen nach oben, nicht nach unten biegen. Und ein Mensch, der so denkt, achtet sorgfältig darauf, dass ihn niemand beobachtet, stalkt oder ausspioniert. Das würde Lucy keinem durchgehen lassen.

Außer sie wusste es nicht und hat dieser Person vertraut.

Die Sekunden ticken weiter. Im Zimmer verändert sich nichts. Leer. Still. Die Wände aus Betonbausteinen und der Fliesenboden sind weiß. Die Möbel billiges Ahornfurnier, alles schlicht und praktisch. Es berührt einen weit entfernten Teil meines Verstandes, den ich versiegle wie sterbliche Überreste unter einer gegossenen Betonschicht. Das, was ich auf meinem Display sehe, könnte auch ein Privatzimmer in der Psychiatrie sein. Oder die Gastunterkunft für Offiziere auf einem Militärstützpunkt. Oder ein nicht sehr phantasievoll ausgestatteter Zweitwohnsitz. Nur dass ich genau weiß, was ich da sehe. Diesen mürrischen Teddy würde ich überall wiedererkennen.

Mister Pickle begleitete Lucy überallhin. Und als ich sein wehmütiges Gesicht betrachte, erinnere ich mich daran, was in jenen längst vergangenen Tagen in den Neunzigern mit mir los war. Ich war Chief Medical Examiner in Virginia, die erste Frau, die diesen Posten bekleidete. Außerdem war ich Lucys Vormund geworden, nachdem meine egoistische Schwester Dorothy beschlossen hatte, ihre Tochter bei mir abzuladen. Der anfänglich als Spontanbesuch geplante Aufenthalt entpuppte sich als Dauerlösung. Das Timing, als alles anfing, hätte nicht schlechter gewählt sein können.

In meinem ersten Sommer dort stand Richmond unter Belagerung, weil ein Serienmörder Frauen zu Hause in ihren eigenen Betten erdrosselte. Die Morde wurden immer häufiger und zunehmend sadistisch. Wir erwischten ihn einfach nicht. Wir hatten nicht den geringsten Hinweis. Ich war neu. Presse und Politik überrollten mich wie eine Lawine. Ich passte nicht dorthin. Ich war kühl und abweisend. Ein Sonderling. Welche Frau seziert schon Leichen? Ich war unfreundlich, und mir fehlte der Südstaatencharme. Außerdem stammten meine Vorfahren weder aus Jamestown noch von der Mayflower. Eine abtrünnige Katholikin. Eine Linksliberale aus dem multikulturellen Miami. Und dennoch hatte ich es geschafft, meine Karriere in der ehemaligen Hauptstadt der Konföderierten zu starten, die damals die höchste Mordrate in den gesamten Vereinigten Staaten aufwies.

Warum Richmond in Sachen Mord die Goldmedaille gewonnen hatte, wurde mir nie ausreichend erklärt. Ebenso wenig, was sich die Polizisten davon versprachen, wenn sie damit prahlten. Hinzu kam, dass sich mir nie der Sinn erschloss, warum man Schlachten aus dem Bürgerkrieg nachstellte. Wieso seine größte Niederlage auch noch feiern? Rasch lernte ich, mir solche aufwieglerischen Bemerkungen zu verkneifen. Und wenn man mich fragte, ob ich ein Yankee sei, erwiderte ich, ich interessierte mich nicht für Baseball, was das Gegenüber meist zum Verstummen brachte.

Das Hochgefühl, einer der ersten weiblichen Chief Medical Examiner in den USA zu sein, legte sich rasch. Thomas Jeffersons Virginia machte eher den Eindruck eines Kriegsgebiets für Ewiggestrige als den einer Bastion der Zivilisation und Aufklärung. Es dauerte nicht lange, bis die Wahrheit schonungslos ans Licht kam. Der frühere Chief Medical Examiner, ein bigotter, frauenfeindlicher Alkoholiker, war plötzlich verstorben und hatte ein katastrophales Erbe hinterlassen. Kein erfahrener, approbierter Forensiker mit gutem Ruf hätte seinen Posten übernommen. Und so war den Verantwortlichen ein Geistesblitz gekommen: Warum nicht eine Frau?

Frauen sind doch Spezialistinnen fürs Saubermachen. Weshalb also kein weiblicher Chief Medical Examiner? Es spielt doch keine Rolle, dass sie noch jung ist und dass ihr die Erfahrung fehlt, die nötig ist, um die Behörde eines Bundesstaates zu leiten. Solange sie vor Gericht als qualifizierte Gutachterin anerkannt wird und sich ordentlich benimmt, wird sie in den Posten schon hineinwachsen. Wie wäre es also mit einer überqualifizierten, pedantischen, arbeitssüchtigen und perfektionistischen Italienerin, die in bitterster Armut aufgewachsen ist, allen etwas beweisen muss, motiviert und zudem kinderlos und geschieden ist?

Tja, kinderlos, bis das Unerwartete geschah. Der einzige Nachwuchs meiner einzigen Schwester, Lucy Farinelli, war das Baby, das auf meiner Türschwelle zurückgelassen wurde. Nur dass dieses Baby zehn Jahre alt war, sich besser mit Computern und sämtlicher Technik auskannte, als es mir jemals gelingen würde, und in Sachen anständiges Betragen ein völlig unbeschriebenes Blatt war. Lucy als schwierig zu bezeichnen war eine ähnliche Untertreibung, als hätte man gesagt, dass ein Blitzschlag gefährlich ist. Daran wird sich wohl nie etwas ändern.

Meine Nichte war schon immer eine Herausforderung. Unheilbar starrsinnig. Als Kind unerträglich und ungezogen. Sie war eine geniale Wilde, zornig, wunderschön, leidenschaftlich, furchtlos, ohne Gnade, ließ keine Nähe zu und war übermäßig empfindlich und unersättlich. Ich versuchte alles, aber nichts war genug. Doch ich ließ nicht locker. Wie eine Dampfwalze und entgegen jeglicher Wahrscheinlichkeit. Ich hatte immer befürchtet, ich würde eine lausige Mutter abgeben. Ich habe keinen Grund, eine gute zu sein.

Ich hatte gedacht, ein Teddybär würde dafür sorgen, dass sich ein vernachlässigtes kleines Mädchen besser, ja, vielleicht sogar geliebt fühlte. Und als ich nun Mister Pickle auf dem Bett in Lucys früherem Wohnheimzimmer sehe, und das noch in einem Überwachungsvideo, von dessen Existenz ich vor einer Minute noch gar nichts ahnte, weicht der leichte Schock einer Art abgestumpfter Ruhe. So als ob die Linie auf einem Herzmonitor plötzlich horizontal verläuft. Ich konzentriere mich. Ich denke klar, objektiv und wissenschaftlich. Das muss sein. Das Video auf meinem Telefon ist echt. Es ist wichtig, sich damit abzufinden. Die Aufnahmen wurden weder mit Photoshop manipuliert noch sonst irgendwie gefälscht. Ich weiß verdammt gut, was ich da sehe.

Die FBI Academy. Wohnheim Washington. Zimmer 411.

Ich versuche, mir genau ins Gedächtnis zu rufen, wann Lucy, zuerst als Praktikantin, dann als frischgebackener Agent, dort war. Bevor sie rausgegrault wurde. Im Grunde genommen vom FBI gefeuert. Später auch vom ATF, dem Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms. Und dann zur Agentin für Spezialeinsätze wurde, die zu Missionen verschwand, von denen ich lieber nichts wissen möchte. Bevor sie in New York ihre eigene forensische Computerfirma gründete. Und auch dort scheiterte.

Inzwischen ist damals zu jetzt geworden, einem Freitagmorgen Mitte August. Lucy ist eine fünfunddreißigjährige, ausgesprochen wohlhabende Technologieunternehmerin, die ihre Talente großzügig mit mir teilt. Mit meinem Institut, dem Cambridge Forensic Center (CFC). Während ich mir das Video anschaue, bin ich zwiegespalten. Zwischen damals und heute, hier, in der Gegenwart. Es besteht ein Zusammenhang, ein Kontinuum.

Alles, was ich getan habe und was ich gewesen bin, hat sich langsam und unaufhaltsam vorangeschoben wie eine Erdlawine. Bis ich in diesem mit verwesendem Blut bespritzten Marmorfoyer gelandet bin. Die Vorgänge von früher haben mich schließlich hierhergebracht, hinkend wegen eines stark schmerzenden verletzten Beins und eine zerfallende Leiche neben mir auf dem Boden. Meine Vergangenheit. Doch, noch wichtiger, Lucys Vergangenheit. Dunkelheit, Skandale, Verrat, Vermögen, gewonnen und wieder verloren.

Unser gemeinsames Leben begann mit Hoffnungen, Träumen und Versprechungen und wurde schrittweise schlimmer und besser und schließlich sogar ziemlich gut, bis ich im letzten Juni beinahe gestorben wäre. Ich hatte gedacht, diese grausige Geschichte wäre für immer abgeschlossen und müsste niemanden mehr beschäftigen. Ein folgenschwerer Irrtum. Es ist, als wäre ich vor einem rasenden Zug geflohen, nur um von ihm überrollt zu werden, weil er mir hinter der nächsten Kurve wieder entgegenkam.
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»Hat jemand Doc Scarpetta gefragt?« Die Stimme gehört Cambridge Police Officer Hyde. »Ich meine, Marihuana könnte so was auslösen. Man zieht sich eine Tonne Gras rein, ist stoned und hat dann eine Schwachsinnsidee wie warum wechsle ich nicht nackt eine Glühbirne? Das klingt doch nach einem Spitzeneinfall, oder? Wirklich ein Geniestreich. Und dann kippt man mitten in der Nacht, wenn sonst niemand da ist, von der Leiter und schlägt sich den Schädel ein.«

Officer Hyde heißt mit Vornamen Park. Wie kann man einem Kind so etwas Schreckliches antun? So zieht man beleidigende Spitznamen doch förmlich an und rächt sich später dafür. Um das Maß vollzumachen, ist Officer Park Hyde klein, pummelig und sommersprossig und hat strubbeliges, karottenrotes Haar wie eine schlechte Parodie einer Stoffpuppe. Im Moment habe ich ihn nicht im Blickfeld. Allerdings habe ich ein ausgezeichnetes Gehör, fast bionisch wie mein Geruchssinn (was eine Ironie des Schicksals ist).

Ich stelle mir Gerüche und Geräusche als Farben in einer Skala oder als Instrumente in einem Orchester vor und kann sie gut voneinander unterscheiden. Rasierwasser zum Beispiel. Manche Polizisten überschütten sich buchstäblich damit, und Hydes männlicher Moschusduft ist so aufdringlich wie seine Stimme. Ich höre, wie er im Nebenzimmer über mich redet, fragt, was ich gerade mache, und spekuliert, ob mir klar ist, dass die Tote Drogen genommen hat, wahrscheinlich ein Psychofall, eine Durchgeknallte, eine Spinnerin mit Bonusmeilen. Die Polizisten schlendern hin und her und lästern, als sei ich nicht anwesend. Hyde führt mit seinen plumpen Witzen und Seitenhieben das Kommando. Er nimmt kein Blatt vor den Mund, insbesondere dann nicht, wenn es um mich geht.

Was hat Dr. Tod denn bereits entdeckt? Wie geht es dem Bein von unserem Oberzombie, nachdem, ihr wisst schon …? Mist. Das war vermutlich kein guter Spruch nach dem, was vor zwei Monaten in Florida passiert ist. Ich meine, wissen wir genau, was da auf dem Meeresgrund los war? Können wir sicher sein, dass es kein Hai war, der sie erwischt hat? Vielleicht hat sie sich ja aus Versehen selbst aufgespießt. Jetzt ist sie wieder okay, oder? Das muss doch ein Scheißschock für sie gewesen sein. Sie kann mich doch nicht etwa hören, oder?

Seine Äußerungen, vorgetragen in einem Bühnenflüstern, umschwirren mich wie glitzernde, scharfkantige Glasscherben. Hyde ist der Großmeister in Sachen dämlicher Spitznamen und erfindet die schauderhaftesten Wortspiele. Ich erinnere mich noch an seine Bemerkung, als wir uns erst vor einem Monat im Paddy’s, einer Kneipe in Cambridge, trafen, um auf Pete Marinos Geburtstag anzustoßen. Hyde bestand darauf, mich auf einen ordentlichen Drink einzuladen, der Tote aufwecken kann. Eine Bloody Mary vielleicht, einen Sudden Death oder einen Spontaneous Combustion?

Bis heute bin ich nicht sicher, woraus letztgenannter Drink besteht, doch Hyde behauptet, er enthielte Maiswhisky und werde flambiert serviert. Wahrscheinlich ist er nicht tödlich, obwohl man sich das wünschen würde, weil er es mindestens fünfmal wiederholt hat. Hin und wieder betätigt er sich als Feierabend-Comedian und tritt in Clubs in der Stadt auf. Er hält sich für ziemlich komisch. Ist er aber nicht.

»Ist Doktor Death noch hier?«

»Ich bin in der Vorhalle.« Ich werfe meine violetten Untersuchungshandschuhe aus Nitril in einen roten Müllsack für kontaminierte Abfälle. Die Tyvek-Überschuhe über meinen Stiefeln verursachen ein glitschiges Geräusch, als ich mich über den blutigen Marmorboden taste und dabei weiter auf das Display meines Telefons starre.

»Sorry, Doktor Scarpetta. Ich wusste nicht, dass Sie mich hören können.«

»Konnte ich.«

»Oh. Dann haben Sie bestimmt alles mitgekriegt, was ich gesagt habe.«

»Habe ich.«

»Tut mir leid. Wie geht es Ihrem Bein?«

»Es ist noch dran.«

»Kann ich Ihnen etwas mitbringen?«

»Nein danke.«

»Wir gehen uns bei Dunkin’ Donuts was holen«, ruft Hyde aus dem Nebenzimmer herüber. Ich nehme ihn und die anderen Polizisten, die herumwimmeln und Schränke und Schubladen öffnen, nur am Rande wahr.

Inzwischen ist Marino nicht mehr dabei. Ich höre ihn weder, noch weiß ich, wo im Haus er sich aufhält. Das ist typisch für ihn. Er zieht stets seinen eigenen Stiefel durch und ist ehrgeizig. Falls es in diesem Haus etwas zu finden gibt, wird er darauf stoßen, und ich sollte mich eigentlich auch umschauen. Aber nicht jetzt. Im Moment hat Vier-Elf, unser Name für Lucys Wohnheimzimmer in Quantico, Virginia, meine oberste Priorität.

Bis jetzt fehlen im Film Menschen, eine Geschichte oder Bildunterschriften. Er spult sich Sekunde um Sekunde ab und hat nichts zu bieten außer einer unbewegten Aufnahme von Lucys spartanischer früherer Unterkunft. Ich achte auf leise Hintergrundgeräusche, stelle den Ton lauter und lausche in meinen drahtlosen Ohrhörer.

Ein Helikopter. Ein Auto. Schüsse von einem entfernten Schießstand.

 

Schritte. Ich spitze die Ohren. Meine Aufmerksamkeit wendet sich wieder der Wirklichkeit zu, dem Hier und Jetzt in einer denkmalgeschützten Villa an der Grenze zum Campus von Harvard.

Ich erkenne das harte Auftreten von Gummisohlen: uniformierte Polizisten, die sich der Vorhalle nähern. Sie tragen keine Plastiküberschuhe über ihren Schuhen und Stiefeln. Also sind es weder Ermittler noch Spurensicherungsexperten. Auch nicht Officer Hyde, keiner von ihnen. Weitere überflüssige Mitarbeiter, von denen seit meiner Ankunft mehr als genug hier ein und aus gegangen sind. Ich bin seit etwa einer Stunde hier, kurz nachdem die siebenunddreißigjährige Chanel Gilbert tot in der mit Mahagoni getäfelten Eingangshalle hinter der massiven antiken Tür ihres denkmalgeschützten Hauses aufgefunden wurde.

Es muss eine schreckliche Situation gewesen sein. Ich male mir aus, wie die Haushälterin wie jeden Morgen zur Hintertür hereinkam. Das hat sie der Polizei erzählt. Sicher ist ihr sofort aufgefallen, dass es außergewöhnlich heiß war. Sie hat den Gestank bemerkt und ist ihm in die Vorhalle gefolgt, wo die Frau, bei der sie beschäftigt war, verwesend auf dem Boden lag, das Gesicht verfärbt und verzerrt, als machten wir sie wütend.

Hydes Bemerkung war beinahe zutreffend. Angeblich ist Chanel Gilbert von einer Leiter gefallen, während sie die Glühbirnen des Kronleuchters in der Vorhalle gewechselt hat. Das klingt wie ein schlechter Scherz, doch der Anblick ist alles andere als komisch. Ihr einst so schlanker Körper, im frühen Stadium der Verwesung, aufgedunsen und mit sich ablösenden Hautpartien. Sie hat ihre Kopfverletzungen lange genug überlebt, um Blutergüsse und Schwellungen zu entwickeln. Ihre Augen sind zusammengekniffen und quellen hervor wie bei einem Ochsenfrosch. Ihr braunes Haar hat sich in eine verklebte blutige Masse verwandelt, die mich an verrostete Stahlwolle erinnert. Meiner Schätzung nach hat sie, nachdem sie sich die Kopfverletzungen zugezogen hatte, bewusstlos und blutend auf dem Boden gelegen, während ihr Gehirn anschwoll und den oberen Teil des Rückenmarks zusammendrückte, bis schließlich Herz und Lunge den Dienst versagten.

Der Polizei kommt ihr Tod nicht verdächtig vor, nicht wirklich, ganz gleich, was sie auch erörtern und behaupten. In Wahrheit sind sie nur Voyeure. Auf die ihnen eigene unangemessene Art genießen sie dieses Drama, das zu ihrer Lieblingssorte gehört. Das Opfer ist schuld. Sie muss etwas falsch gemacht haben. Sie hat ihren vorzeitigen Tod selbst herbeigeführt, einen Tod, der einfach nur eine Dummheit war. Auch dieses Wort habe ich mehrere Male aufgeschnappt. Und ich kann es einfach nicht ausstehen, wenn Menschen sich weigern, über andere Möglichkeiten auch nur nachzudenken. Ich bin nicht überzeugt, dass es sich hier um einen Unfall handelt. Dazu gibt es zu viele Widersprüche und Ungereimtheiten. Wenn Chanel, wie die Polizisten vermuten, irgendwann spät letzte Nacht oder am heutigen Morgen gestorben ist, warum ist die Verwesung dann so weit fortgeschritten? Während ich versuche, den Todeszeitpunkt zu bestimmen, will mir ein Spruch von Marino nicht aus dem Kopf:

Geballte Scheiße. Und genau das ist es. Außerdem spüre ich noch etwas anderes, nämlich eine Gegenwart im Haus, und zwar nicht nur die der Polizisten. Oder der toten Frau. Oder der Haushälterin, die heute Morgen um Viertel vor acht erschienen ist und eine schreckliche Entdeckung machte. Eine, die ihr, milde ausgedrückt, den Tag verdorben hat. Ich erahne etwas, das mich beunruhigt, und da ich keine wissenschaftliche Erklärung dafür habe, beschließe ich, den Mund zu halten.

Normalerweise erzähle ich niemandem von meinen sogenannten Bauchgefühlen und intuitiven Anwandlungen. Nicht der Polizei, ja, nicht einmal Marino. Von mir erwartet man keine Eindrücke, die nicht beweisbar sind. Ich darf keine Gefühle zeigen, und gleichzeitig wirft man mir vor, dass ich keine habe. In anderen Worten: Die Katze beißt sich in den Schwanz, sprich: Ich kann nicht gewinnen. Aber das ist mir nicht neu. Ich bin daran gewöhnt.

»Ma’am?« Eine fremde Männerstimme. Doch ich blicke nicht auf, wie ich so in der Vorhalle stehe, von Kopf bis Fuß in weißes Tyvek gehüllt, das Telefon in der unbehandschuhten Hand, die tote Frau, nur wenige Meter entfernt von mir neben der umgekippten Leiter.

Beruf unbekannt. Lebte zurückgezogen. Attraktiv auf eine kantige, abweisende Art. Blaue Augen, laut dem Foto im Führerschein, den man mir gezeigt hat. Tochter einer supererfolgreichen Hollywood-Produzentin namens Amanda Gilbert, Besitzerin dieses teuren Anwesens und gerade unterwegs von Los Angeles nach Boston. So weit erstreckt sich mein Wissen, und es erklärt vieles. Zwei Polizisten aus Cambridge und ein Massachusetts State Police Trooper marschieren durchs Esszimmer und unterhalten sich laut über die Filme, die Amanda Gilbert gemacht oder nicht gemacht hat.

»Den habe ich nicht gesehen. Dafür aber den anderen mit Ethan Hawke.«

»Den, bei dem die Dreharbeiten zwölf Jahre gedauert haben und man einem Kind beim Erwachsenwerden zuschauen kann …?«

»Der war ziemlich cool.«

»Ich kann es kaum erwarten, dass American Sniper endlich rauskommt.«

»Was Chris Kyle passiert ist? Das ist doch unfassbar, richtig? Da kommt man als Kriegsheld mit hundertachtzig Abschüssen nach Hause und wird von so einem Loser auf einem Schießstand umgenietet. Das ist doch, als würde Spiderman an einem Spinnenbiss sterben.« Die letzte Bemerkung kommt von Hyde, der mit den anderen beiden Polizisten am Fuß der Treppe dicht vor der Eingangshalle verharrt, um sich mir nicht nähern zu müssen. Oder dem Gestank, der sie zurückhält wie eine Wand aus heißer, übel riechender Luft. »Doktor Scarpetta, wie ich schon sagte, gehen wir Kaffee holen. Möchten Sie etwas?« Hyde hat weit auseinander stehende gelbliche Augen, die mich an eine Katze erinnern.

»Bei mir ist alles bestens.« Was nicht stimmt.

Trotz meiner gefassten Art ist es alles andere als bestens, als ich weitere Schüsse höre und das Bild des Schießstands vor meinem geistigen Auge habe. Ich höre das dumpfe Einschlagen von Projektilen in ausklappbare Zielscheiben aus Metall. Das helle Pling, wenn ausgeworfene Geschosshülsen von Schusskammern und Bänken aus Beton abprallen. Ich spüre die südliche Sonne schwer auf meinem Kopf und wie der Schweiß unter meinem Kampfanzug trocknet, in einer Zeit, in der alles so schön und so schrecklich war wie noch nie in meinem Leben.

»Wie wäre es mit einer Flasche Wasser, Ma’am? Oder vielleicht einer Cola?« Das ist der Trooper, der die Worte zwischen Hustenanfällen hervorstößt. Ich kenne ihn nicht, aber wir werden uns nicht vertragen, falls er weiter darauf besteht, mich mit Ma’am anzusprechen.

Ich habe in Cornell, an der Georgetown Law School und an der medizinischen Fakultät der Johns Hopkins studiert. Ich bin Colonel der Reserve bei der Air Force. Ich habe vor Unterausschüssen des Senats ausgesagt und war ins Weiße Haus eingeladen. Ich bin unter anderem Chief Medical Examiner von Massachusetts und Leiterin der kriminaltechnischen Labors. Ich habe es nicht so weit im Leben gebracht, um mich weiter Ma’am nennen zu lassen.

»Für mich nichts, danke«, erwidere ich höflich.

»Wir sollten uns ein paar Vierliterbehälter Kaffee besorgen. Dann haben wir genug, und er bleibt heiß.«

»Ein toller Tag für heißen Kaffee. Was haltet ihr von eisgekühltem?«

»Gute Idee. Hier drinnen ist es noch immer wie in einer Sauna. Ich wage kaum, mir vorzustellen, wie es vorher war.«

»Wie in einem Ofen, das sage ich dir.« Noch ein scheußlicher Hustenkrampf.

»Tja, ich glaube, ich habe ein paar Liter ausgeschwitzt.«

»Wir müssten hier ziemlich bald fertig sein. Ein einfacher Unfall, richtig, Doc? Die toxikologischen Ergebnisse werden sicher spannend. Warten Sie’s nur ab. Sie war stoned, und wenn sie high sind, glauben die Leute zu wissen, was sie tun. Stimmt aber nicht.«

»High« und »stoned« sind zwei verschiedene psychoaktive Zustände. Und ich glaube auch nicht, dass Gras der Grund für diesen Vorfall ist. Allerdings äußere ich nicht, was mir durch den Kopf geht, während der Trooper und Hyde sich die coolen Sprüche zuspielen wie beim Pingpong. Hin und her. Hin und her. Die absolute Monotonie. Eigentlich will ich nur in Ruhe gelassen werden. Mein Telefon im Auge behalten und herauskriegen, was zum Teufel da passiert, wer dahintersteckt und warum. Hin und her. Die Bullen halten einfach nicht den Mund.

»Seit wann sind Sie so ein Experte, Hyde?«

»Ich spreche nur Tatsachen aus.«

»Passen Sie auf. Amanda Gilbert ist auf dem Weg hierher. Also wären wir gut beraten, auch die Fragen zu beantworten, die nicht gestellt werden. Sicher kennt sie alle möglichen einflussreichen Leute in hohen Positionen, die uns eine Menge Ärger machen können. Außerdem werden sich die Medien auf die Sache stürzen, wenn sie nicht sogar schon dran sind.«

»Ob sie wohl eine Lebensversicherung hatte? Hat Mama für ihr arbeitsloses Kiffertöchterchen einen Vertrag abgeschlossen?«

»Glaubst du echt, sie braucht die Kohle? Hast du eine Vorstellung davon, wie viel Amanda Gilbert wert ist? Laut Google etwa zweihundert Millionen.«

»Mir gefällt nicht, dass die Klimaanlage abgeschaltet war. Das ist nicht normal.«

»Ja, und genau das beweist meine Theorie. Genau das machen Leute, die auf Stoff sind, eben so. Die schütten Orangensaft über ihre Frühstücksflocken und gehen in Schneeschuhen auf den Tennisplatz.«

»Was haben Schneeschuhe damit zu tun?«

»Ich wollte nur sagen, dass es anders ist, als wenn man zu tief ins Glas geschaut hat.«
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Sie reden miteinander, als wäre ich nicht vorhanden, während ich weiter das Video auf meinem Smartphone verfolge. Ich warte darauf, dass etwas passiert.

Ich betrachte es nun schon seit vier Minuten und kann es weder anhalten noch abspeichern. Jede Taste, die ich berühre, jedes Icon, jedes Menü ist nicht funktionsfähig. Unterdessen läuft der Film weiter ab, ohne dass etwas passiert. Bis jetzt konnte ich entlang der Lamellen der geschlossenenen Jalousie nur leichte Veränderungen der Lichtverhältnisse beobachten.

Es war ein sonniger Tag, doch es muss auch Wolken gegeben haben, sonst wäre das Licht konstant. Der Eindruck ist, als liefe ein Dimmer in diesem Raum, einmal hell, dann wieder ein wenig dunkler. Wolken, die über die Sonne hinwegziehen, schlussfolgere ich, während Hyde und der Trooper weiter an der Treppe aus Mahagoni herumlungern, laut ihre Meinungen zum Besten geben, Bemerkungen machen und tratschen, als hielten sie mich für geistig minderbemittelt oder für so tot wie die Frau auf dem Fußboden.

»Wenn sie fragt, sollten wir es ihr nicht erzählen.« Hyde ist immer noch bei Amanda Gilberts kurz bevorstehender Ankunft in Boston. »Dass die Klimaanlage aus war, ist eine Einzelheit, die wir ihr verschweigen sollten. Und natürlich auch den Medien.«

»Das ist das einzig Schräge daran. Weißt du, ich habe da ein mulmiges Gefühl.«

Das ist ganz sicher nicht das einzig Schräge daran, denke ich, spreche es aber nicht aus.

»Klar, und dann bricht sofort ein Shitstorm aus Gerüchten und Verschwörungstheorien los, und alles landet im Internet.«

»Nur dass Täter manchmal die Klimaanlage ausschalten oder die Heizung aufdrehen oder sonst was machen, damit es heiß in der Bude wird, um die Verwesung zu beschleunigen. So verschleiern sie den genauen Todeszeitpunkt, verschaffen sich ein Alibi und vernichten die Beweise, stimmt das nicht, Doc?« Der State Trooper mit dem Massachusetts-Akzent wendet sich direkt an mich. Seine »r« klingen wie »w«, wenn er nicht gerade hustet.

»Hitze beschleunigt die Verwesung«, antworte ich, ohne aufzublicken. »Kälte verzögert sie«, füge ich hinzu, als mir klar wird, was es bedeutet, dass die Wände des Wohnheimzimmers eierschalenfarben sind.

Als Lucy in den Washington Dorm einzog, waren die Wände ihres Zimmers beige. Später wurden sie neu gestrichen. Ich berechne die Zeit. Das Video wurde 1996 aufgenommen. Vielleicht 1997.

»Bei Dunkin’s gibt es ziemlich gute Frühstückssandwiches. Möchten Sie vielleicht etwas essen, Ma’am?« Der Trooper in seiner blaugrauen Uniform spricht mich wieder an. Er ist über sechzig, hat einen Bauch und wirkt nicht gesund. Sein Gesicht ist eingefallen, und er hat dunkle Augenringe.

Ich habe keine Ahnung, was er am Tatort zu suchen hat und welche sinnvolle Aufgabe er hier erfüllen könnte. Außerdem scheint er ziemlich krank zu sein. Allerdings war es nicht meine Entscheidung, wer hierher eingeladen wird. Ich betrachte Chanel Gilberts verwüstetes totes Gesicht und ihren blutigen nackten Körper, bedeckt mit grünlichen Verfärbungen. Der Unterleib ist von den Bakterien und Gasen aufgequollen, die wegen der Verwesung in ihren Gedärmen gedeihen.

Die Haushälterin hat der Polizei berichtet, sie habe die Leiche nicht berührt und sei nicht einmal in ihre Nähe gekommen. Ich bezweifle nicht, dass Chanel Gilbert noch genauso daliegt, wie sie gefunden wurde, der Morgenmantel aus schwarzer Seide offen stehend, Brüste und Genitalien entblößt. Schon lange habe ich mir abgewöhnt, die Nacktheit eines Toten spontan zu bedecken, solange es sich nicht um einen öffentlichen Ort handelt. Ich werde nichts an der Position der Leiche verändern, bis ich sicher bin, dass alle Fotos gemacht wurden und es Zeit ist, sie in einen Leichensack zu legen und ins CFC zu transportieren. Bald wird es so weit sein. Sogar sehr bald.

Es tut mir leid, würde ich so gerne zu ihr sagen, während ich die Blutlachen betrachte, zähflüssig, dunkelrot und an den Rändern schwarz antrocknend. Aber es ist etwas Wichtiges passiert. Ich muss weg, doch ich komme wieder. Das würde ich ihr erklären, wenn ich es könnte. Am Rande nehme ich wahr, wie laut die Fliegen in der Vorhalle geworden sind. Da beim Kommen und Gehen der Polizisten ständig Türen geöffnet wurden, haben sie das Haus gestürmt. Sie schimmern wie Benzintropfen, stürzen zu Boden und kriechen umher, auf der Suche nach Wunden und anderen Körperöffnungen, um ihre Eier abzulegen.

Ruckartig wandert mein Blick wieder zum Display meines Telefons. Das Bild hat sich nicht verändert. Lucys leeres Zimmer, während die Sekunden vergehen. Zweihundertneunundachtzig. Dreihundertzehn. Inzwischen sind es fast sechs Minuten. Da muss doch etwas passieren. Wer hat mir das geschickt? Nicht meine Nichte. Dafür gäbe es nicht den geringsten Grund. Außerdem, warum sollte sie es jetzt tun? Nach so vielen Jahren? Ich habe das Gefühl, die Antwort zu kennen, und will nicht, dass es stimmt.

Lieber Gott, mach, dass ich mich irre. Aber ich habe recht. Eins und eins nicht zusammenzuzählen, wäre der Gipfel der Realitätsverweigerung.

»Die haben auch vegetarische Sandwiches, falls Sie das lieber mögen«, sagt einer der Polizisten zu mir.

»Nein, danke.« Während ich weiter den Film verfolge, spüre ich etwas anderes.

Hyde richtet sein Telefon auf mich. Er macht ein Foto.

»Das werden Sie nicht weiterverwerten«, sage ich, ohne aufzublicken.

»Ich dachte, dass twittere ich, nachdem ich es bei Facebook und Instagram gepostet habe. Nur ein Scherz. Schauen Sie sich auf Ihrem Telefon einen Film an?«

Ich hebe lange genug den Kopf, um festzustellen, dass er mich anstarrt. Er hat das gewisse Funkeln in den Augen, dasselbe hinterhältige Glitzern, kurz bevor er wieder einen seiner blödsinnigen Sprüche ablässt.

»Ich kann es Ihnen nicht verübeln, dass Sie Unterhaltung brauchen«, sagt er. »Es ist ein bisschen tot hier drin.«

»Ich komme damit nicht klar, dazu bin ich zu altmodisch«, verkündet der Trooper. »Einen Film kann ich mir nur auf einem ordentlichen Bildschirm ansehen.«

»Meine Frau liest sogar Bücher auf ihrem Telefon.«

»Ich auch. Aber nur beim Autofahren.«

»Haha. Du bist ein echter Komiker, Hyde.«

»Glauben Sie, es bringt was, weiter hier rumzuhängen? Hey, Doc?«

Ich stelle fest, dass ein weiterer Polizist aus Cambridge hinzugekommen ist. Er fängt an, Vorträge darüber zu halten, wie man am besten die Blutreste sichert. Seinen Namen kenne ich nicht. Schütteres graues Haar, kurzer gestutzter Schnauzer, gebaut wie ein Hydrant. Er ist kein Ermittler, aber ich habe ihn schon auf den Straßen unweit von Cambridges Eliteunis beobachtet, wo er Leute kontrolliert und Strafzettel ausstellt. Noch ein überflüssiger Mensch, der eigentlich nicht hier sein sollte. Die Leiche und die mit ihr zusammenhängenden biologischen Proben fallen unter meine Zuständigkeit. Sonst nichts. Offiziell gesprochen.

Ja, offiziell. Denn zumeist entscheide ich selbst, wofür ich zuständig und verantwortlich bin. Man widerspricht mir nur selten. Im Großen und Ganzen verläuft meine Zusammenarbeit mit den Strafverfolgungsbehörden sehr kooperativ. Sie freuen sich eigentlich, dass ich mich um alles kümmere, was mich interessiert, und stellen mich fast nie infrage. Zumindest haben sie früher nur selten an meinen Entscheidungen gezweifelt. Inzwischen mag sich das geändert haben. Vielleicht ist das ja ein Vorgeschmack darauf, was in zwei kurzen Monaten alles anders geworden ist.

»In dem Lehrgang über die Verteilung von Blutstropfen, den ich besucht habe, hieß es, man solle alles mit Fäden miteinander verbinden, weil man vor Gericht danach gefragt werden wird«, verkündet der Polizist mit dem schütteren grauen Haar. »Wenn man aussagt, dass man sich diese Mühe gespart hat, steht man vor den Geschworenen schlecht da. Das sind die sogenannten Nein-Fragen. Der Verteidiger ackert alle möglichen Fragen durch, auf die Sie sicher mit nein antworten werden, und dann sieht es so aus, als hätten Sie Ihre Arbeit nicht gemacht. Als seien Sie inkompetent.«

»Insbesondere dann, wenn sich die Geschworenen CSI anschauen.«

»Ach, echt?«

»Was stört Sie denn so an CSI? Haben Sie keinen Zauberkasten in Ihrem Tatortkoffer?«

So geht es immer weiter, aber ich höre nur mit halbem Ohr zu. Ich erkläre ihnen, dass das Spannen von Fäden in diesem Fall Zeitverschwendung wäre.

»Hab ich mir fast gedacht. Marino findet es auch zwecklos«, meint einer der Polizisten.

Ich bin ja so froh, dass Marino das gesagt hat. Also muss es die Wahrheit sein.

»Wenn Sie wollen, könnten wir das ganze Revier mobilisieren. Nur damit Sie wissen, dass wir genug Leute haben«, wendet sich der Trooper an mich. Dann erläutert er mir alles über TSTs, elektronische Tachymeter mit Laserentfernungsmessern, obwohl er das in andere Worte kleidet.

Ich kenne deine Kompetenzen besser als du selbst und habe mehr Todesfälle untersucht, als du dir in deinen kühnsten Träumen ausmalen würdest.

»Danke, aber das ist nicht nötig«, erwidere ich, ohne die mit Blut gemalten Hieroglyphen unter der Leiche und ringsherum eines Blickes zu würdigen.

Ich habe das, was ich sehe, bereits gedeutet. Fadenstückchen oder Hightech-Untersuchungsgerätschaften zu verwenden, um die Blutspuren, Schmierer, Sprühnebel, Spritzer und Tröpfchen miteinander zu verbinden und zu kartographieren, würde uns nicht weiterbringen. Die Stelle des Aufpralls ist schlicht und ergreifend der Fußboden unter und rings um das Opfer. Chanel Gilbert stand nicht aufrecht, als sie sich die tödlichen Kopfverletzungen zuzog, so einfach ist das. Sie starb dort, wo sie jetzt liegt, und damit basta.

Das bedeutet nicht, dass kein Verbrechen dahintersteckt, weit gefehlt. Ich habe sie noch nicht auf einen sexuellen Übergriff hin untersucht, eine dreidimensionale CT-Aufnahme ihrer Leiche angefertigt oder sie obduziert. Während ich die optischen Eindrücke noch auf mich wirken lasse, erkundige ich mich, was in ihrem Bad und auf ihrem Nachttisch gefunden wurde.

»Ich interessiere mich für verschreibungspflichtige Medikamente wie zum Beispiel Lenalidomid, in anderen Worten eine langfristig angelegte, nicht auf Steroiden basierende Therapie, die immunmodulatorisch ist«, erkläre ich. »Eine kürzliche Einnahme von Antibiotika könnte auch zur Vermehrung von Bakterien beigetragen haben. Und falls sie beispielsweise positiv auf Clostridium botulinum getestet wird, könnte das die Frage beantworten, warum die Verwesung so rasch eingesetzt hat.«

Ich füge hinzu, ich hätte schon mit Fällen zu tun gehabt, in denen ich aufgrund eines Gase erzeugenden Bakteriums wie Clostridium einen Toten nach sage und schreibe zwölf Stunden in diesem Zustand angetroffen habe. Während ich versuche, den Polizisten das klarzumachen, ist mein Blick auf das Display meines Telefons gerichtet.

»Meinen Sie Clostridium difficile?« Der Trooper spricht lauter und erstickt fast an seinem nächsten Hustenanfall.

»Steht auf meiner Liste.«

»Hätte sie deshalb nicht ins Krankenhaus gemusst?«

»Nicht unbedingt, wenn es sich um einen leichten Verlauf handelte. Haben Sie irgendwo in ihrem Schlafzimmer oder im Bad Antibiotika entdeckt, die darauf hinweisen, dass sie an Durchfällen oder einer Infektion litt?«, frage ich.

»Ich bin nicht sicher, ob ich Tablettendöschen gesehen habe. Aber da war eindeutig Gras.«

»Mir macht Sorgen, dass sie vielleicht etwas Ansteckendes hatte«, wendet der grauhaarige Polizist aus Cambridge zögernd ein. »Auf Clostridium difficile kann ich dankend verzichten.«

»Kann man sich das von einer Leiche einfangen?«

»Ich würde empfehlen, den Kontakt mit Fäkalien zu vermeiden«, entgegne ich.

»Nett, dass Sie mir das sagen.«

»Behalten Sie die Schutzkleidung an. Ich schaue mich selbst nach Medikamenten um, weil ich sie sowieso lieber an Ort und Stelle sehen möchte. Und wenn Sie von Dunkin’ Donuts zurückkommen«, ergänze ich, »vergessen Sie nicht, dass hier drinnen weder gegessen noch getrunken wird.«

»Kein Problem.«

»Im Garten steht ein Tisch«, sagt Hyde. »Ich dachte, wir richten da draußen einen Pausenraum ein, bis es zu regnen anfängt. Laut Wetterbericht soll in ein paar Stunden ein Unwetter aufziehen.«

»Und wir wissen genau, dass im Garten nichts vorgefallen ist?«, erwidere ich spitz. »Wir wissen, dass er nicht zum Tatort gehört, weshalb es in Ordnung ist, dort zu essen und zu trinken?«

»Machen Sie mal ’nen Punkt, Doc. Es ist doch ziemlich offensichtlich, dass sie hier in der Vorhalle von der Leiter gefallen und daran gestorben ist.«

»Wenn ich an einem Tatort eintreffe, halte ich erst mal nichts für offensichtlich.« Ich würdige die drei keines Blickes.

»Nun, um ehrlich zu sein, finde ich das, was hier passiert ist, ziemlich offensichtlich. Natürlich fällt das, woran genau sie gestorben ist, unter Ihren Zuständigkeitsbereich, nicht unseren, Ma’am«, ruft der Trooper in bestem Verteidigerton aus. Ma’am hier, Ma’am dort. Damit die Geschworenen vergessen, dass ich Ärztin, Anwältin und Leiterin eines Instituts bin.

»Es wird weder gegessen, getrunken, geraucht noch die Toilette benutzt.« Diese Anweisung richte ich an Hyde, es ist ein Befehl. »Außerdem landen keine Zigarettenkippen, Kaugummipapiere, Fast-Food-Tüten, Kaffeebecher oder sonst etwas im Müll. Gehen Sie nicht davon aus, dass hier kein Verbrechen stattgefunden hat.«

»Aber Sie glauben es nicht wirklich.«

»Ich arbeite so, als ob es der Fall wäre, und Sie sollten das auch«, entgegne ich. »Denn ehe ich keine weiteren Informationen habe, weiß ich nicht, was wirklich hier passiert ist. Es gab heftige Gewebereaktionen und starke Blutungen, meiner Schätzung nach mehrere Liter. Ihre Kopfhaut ist schwammig. Vielleicht haben wir es ja mit mehr als nur einem Bruch zu tun. Sie weist postmortale Veränderungen auf, die ich nicht erwartet hätte. So viel verrate ich Ihnen jetzt, aber Genaueres erfahre ich erst, wenn ich sie in meinem Institut habe. Und dass mitten in einer Hitzewelle im August die Klimaanlage abgeschaltet war, gefällt mir überhaupt nicht. Also wollen wir ihren Tod nicht vorschnell auf Marihuana zurückführen. Sie kennen doch den Spruch.«

»Welchen?« Der Trooper wirkt verwirrt und besorgt. Er und die anderen sind noch einige Schritte zurückgewichen.

»Dass man sich besser mit Kiffern als mit Betrunkenen umgibt. Alkohol verleitet einen zu gefährlichen Aktionen, wie zum Beispiel auf Leitern zu klettern, ins Auto zu steigen oder eine Prügelei anzuzetteln. Gras wirkt nicht ganz so anregend. Für gewöhnlich löst es weder Aggressionen noch Risikobereitschaft aus. Normalerweise eher das Gegenteil.«

»Das hängt doch vom jeweiligen Menschen ab und davon, was er geraucht hat, oder? Und vielleicht auch davon, welche Medikamente er sonst noch nimmt?«

»Im Allgemeinen stimmt das.«

»Also möchte ich Sie Folgendes fragen: Würden Sie damit rechnen, dass jemand, der von einer Leiter fällt, so stark blutet?«

»Das hängt von den Verletzungen ab«, antworte ich.

»Wenn die schwerer sind, als Sie dachen, und sie negativ auf Drogen und Alkohol getestet wird, könnten wir ein großes Problem haben. Meinten Sie das?«

»Wenn Sie mich fragen, ist dieser Vorfall bereits ein großes Problem«, stößt der Trooper, wieder unterbrochen von Hustenkrämpfen, hervor.

»Für Sie ganz bestimmt. Wann haben Sie zuletzt eine DTP-Impfung gegen Tetanus gehabt?«, erkundige ich mich bei ihm.

»Warum?«

»Weil eine DTP-Impfung nicht nur vor Diphtherie und Tetanus schützt, sondern eben auch vor Pertussis, also Keuchhusten. Denn ich mache mir Sorgen, Sie könnten Keuchhusten haben.«

»Ich dachte, den kriegen nur Kinder.«

»Falsch. Wann haben die Symptome angefangen?«

»Nur eine Erkältung. Naselaufen und Niesen vor etwa zwei Wochen. Dann dieser Husten. Ich kriege Anfälle, dass ich kaum noch Luft bekomme. Offen gestanden, weiß ich nicht mehr, wie lange meine letzte Tetanusimpfung her ist.«

»Sie müssen zum Arzt. Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie eine Lungenentzündung oder einen Lungenkollaps kriegen«, sage ich zu dem Trooper.

Dann lassen er und seine Kollegen mich endlich in Ruhe.
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Nun läuft das Video schon seit acht Minuten, und ich bekomme nichts als Lucys leeres Wohnheimzimmer zu sehen. Wieder versuche ich, die Datei zu sichern oder den Film anzuhalten. Es geht nicht. Er spult sich einfach weiter ab wie ein Leben, das ereignislos verstreicht.

Nun, neun Minuten nach dem Start, ist es im Zimmer unverändert – leer und still. Nur im Hintergrund ist zu hören, dass es auf den Schießständen hoch hergeht. Schüsse knallen, und ich erkenne Lichtblitze, die durch die Ritzen zwischen den verkehrtherum geschlossenen Lamellen der weißen Jalousie hindurchdringen. Die Sonne scheint direkt aufs Fenster, und ich erinnere mich, dass Lucys Zimmer nach Westen zeigte. Also später Nachmittag.

Pop-pop. Pop-pop.

Ich kann dröhnenden Autolärm vier Stockwerke tiefer auf der J. Edgar Hoover Road ausmachen, der Hauptverkehrsader, die mitten durch die FBI Academy verläuft. Stoßzeit. Für heute sind die Lehrgänge zu Ende. Polizisten und Agents kommen von den Schießständen. Kurz glaube ich, den beißenden Bananengeruch von Essigsäureisopentylester des Waffenreinigungsmittels von Hoppe’s in der Nase zu haben. Ich rieche verbranntes Schießpulver, als umwabere mich eine Wolke. Ich spüre die schwüle Hitze Virginias und höre das Surren von Insekten, wo Geschosshülsen silbrig und golden schimmernd im von der Sonne erwärmten Gras liegen. Die Erinnerungen brechen mit Wucht über mich herein. Und dann geschieht endlich etwas.

Das Video hat einen Vorspann, der ganz langsam vor meinen Augen abläuft.

ENTMENSCHLICHTES VERHALTEN – I

Von CARRIE GRETHEN

QANTICO, VIRGINIA – 11. Juli 1997



Der Name löst Wut in mir aus. Es macht mich zornig, ihn in roten Fettbuchstaben so langsam und träge an mir vorbeigleiten zu sehen, Pixel für Pixel wie eine Blutung in Zeitlupe. Nun ertönt auch Musik. Karen Carpenter singt »We’ve Only Just Begun«. Es ist ein Ärgernis, dieses Video mit einer so engelsgleichen Stimme und den sanften Versen von Paul Williams in Einklang bringen zu müssen.

So ein wunderschönes und liebevolles Lied, verzerrt zu einer Drohung und Verhöhnung. Zur Ankündigung von mehr zukünftigem Leid, Elend, Quälereien und möglichem Tod. Carrie Grethen prahlt und verspottet mich. Sie zeigt mir den Finger. Ich habe mir schon seit Jahren nicht mehr die Carpenters angehört. Doch früher habe ich ihre Kassetten und CDs gespielt. Ich frage mich, ob Carrie das wusste. Wahrscheinlich schon. Das also ist die nächste Rate eines Plans, den sie vermutlich schon vor langer Zeit geschmiedet hat.

Ich spüre die Herausforderung, und meine Reaktion darauf brodelt hoch wie glühende Lava. Ich bin mir meines Hasses voll und ganz bewusst, meines Drangs, die widerwärtigste und abgefeimteste Verbrecherin, der ich je begegnet bin, zu vernichten. Dreizehn Jahre lang habe ich keinen Gedanken an sie verschwendet, nicht seit ich Zeugin des Hubschrauberabsturzes geworden bin. Das glaubte ich zumindest. Aber ich habe mich geirrt. Sie war niemals an Bord dieser Maschine, und als ich das erfuhr, war es die schlimmste Nachricht, mit der ich mich je hatte abfinden müssen. Es ist, als bekäme man gesagt, die tödliche Krankheit, an der man litte, sei wieder aufgeflammt. Oder dass eine grausige Tragödie nicht nur ein böser Traum war.

Und nun setzt Carrie das fort, was sie angefangen hat. Das war zu erwarten, und ich erinnere mich an die jüngsten Warnungen meines Mannes Benton. Ich dürfe kein Verständnis für sie entwickeln, indem ich in Gedanken mit ihr spräche, und mich in dem bequemen Glauben wiegen, sie werde ihr Werk nicht vollenden. Sie will mich nicht töten, weil sie etwas viel Schlimmeres im Schilde führt. Sie will mich nicht vom Erdboden tilgen, sonst hätte sie das schon im letzten Juni getan. Benton ist Criminal Intelligence Analyst beim FBI, also das, was man landläufig als Profiler bezeichnet. Er denkt, ich hätte mich mit der Angreiferin identifiziert, und mutmaßt, ich litte am Stockholm-Syndrom. In letzter Zeit mutmaßt er eine ganze Menge. Und dann geraten wir jedes Mal in Streit.

»Doc? Wie läuft es hier?« Die herannahende Männerstimme wird vom papierenen Rascheln von mit Plastik beschichteten Überschuhen begleitet. »Ich bin jetzt bereit für eine Tour durchs Haus, wenn du es auch bist.«

»Noch nicht«, erwidere ich, während Karen Carpenter weiter in meinen Ohrhörer singt.

»Workin’ together day to day, together, together …«

Er stapft durch die Vorhalle. Peter Rocco Marino. Oder Marino, wie ihn die meisten, auch ich, nennen. Oder Pete, obwohl ich ihn noch nie so angesprochen habe, und ich bin nicht sicher, warum wir überhaupt Freunde geworden sind. Dann gibt es natürlich auch noch die Spitznamen bastardo, wenn er sich wie das Hinterletzte aufführt, oder Arschloch, wenn das zutrifft. Er ist etwa eins neunzig, wiegt mindestens hundertzehn Kilo und hat Oberschenkel wie Baumstämme und Hände so groß wie Radkappen. Außerdem eine massive Präsenz, für die ich keine Metapher finde.

Sein Gesicht ist breit und wettergegerbt, und er hat kräftige weiße Zähne, ein Kinn wie ein Actionheld, einen dicken Hals und eine Brust von der Breite einer Tür. Heute trägt er ein graues Polohemd, Marke Harley-Davidson, Herman-Munster-Größe, Turnschuhe, Tennissocken und Khakishorts, deren gewaltige Cargotaschen ausgebeult sind. An seinem Gürtel hängen Dienstmarke und Pistole. Allerdings braucht er sich nicht auszuweisen, um zu tun, was er will, und den von ihm eingeforderten Respekt zu bekommen.

Marino ist ein Polizist, der keine Grenzen kennt. Auch wenn er nur in Cambridge zuständig ist, findet er stets einen Weg, seinen Einfluss über die privilegierten Linien des MIT und Harvard auszudehnen, ohne auf die Honoratioren, die hier wohnen, zu achten. Oder auf die Touristen, die nicht von hier sind. Er erscheint überall, wo man ihn einlädt, und noch häufiger dort, wo er unerwünscht ist. Mit Grenzen hat er ein Problem. Mit meinen hatte er das schon immer.

»Dachte, dich würde interessieren, dass das Marihuana aus medizinischen Gründen verschrieben wurde. Keine Ahnung, woher sie es hat.« Sein Blick aus blutunterlaufenen Augen wandert über die Leiche auf dem blutigen Marmorboden und landet schließlich auf meiner Brust. Sein Lieblingsplatz, um seine Aufmerksamkeit darauf zu richten.

Es spielt keine Rolle, ob ich einen OP-Anzug, einen Tyvek-Overall, einen Arztkittel oder einen Labormantel anhabe. Marino gönnt sich trotzdem das Vergnügen, unverhohlen hinzustarren.

»Knospen, Tinkturen, sieht aus wie in Folie eingewickelte Bonbons.« Er zieht eine breite Schulter hoch, um sich den vom Kinn tropfenden Schweiß abzuwischen.

»Habe ich schon gehört.« Während ich die Vorgänge auf dem Display meines Smartphones beobachte, frage ich mich allmählich, ob nicht mehr dahintersteckt. Nur Lucys leeres Wohnheimzimmer, das Licht fängt sich in den Lamellen der Jalousie, und Mister Pickle, der auf dem Bett sitzt und einsam und unverstanden wirkt.

»Es ist in einer uralten Holzschachtel, die ich versteckt unter einem Haufen Mist im Wandschrank in ihrem Schlafzimmer gefunden habe«, verkündet Marino.

»Ich kümmere mich darum, aber nicht jetzt. Warum sollte sie eigentlich ärztlich verordnetes Marihuana verstecken?«

»Weil sie es vielleicht gar nicht verordnet gekriegt hat. Oder damit die Haushälterin es nicht klaut. Keine Ahnung. Aber mich würde interessieren, was bei der toxikologischen Untersuchung rauskommt. Wie hoch ihr THC-Wert ist. Das könnte erklären, wie sie auf die Idee gekommen ist, mitten in der Nacht auf eine Leiter zu steigen und an den Glühbirnen rumzupopeln.«

»Du hast zu viel mit Hyde geredet.«

»Vielleicht ist sie einfach nur gestürzt, und mehr steckt nicht dahinter. Das ist eine logische Frage, über die man nachdenken müsste«, erwidert Marino.

»Meiner Meinung nach nicht. Außerdem wissen wir nicht, ob es mitten in der Nacht war. Offen gestanden bezweifle ich das. Wenn sie um Mitternacht oder später gestorben ist, wäre sie bei ihrem Auffinden erst acht Stunden oder weniger tot gewesen. Und ich bin sicher, dass der Todeszeitpunkt schon weiter zurückliegt.«

»Bei der Hitze hier kann man unmöglich feststellen, wie lange sie schon tot ist.«

»Könnte stimmen, aber nicht ganz«, entgegne ich. »Wenn wir weiter nachforschen, werde ich schon dahinterkommen.«

»Doch im Moment können wir noch nicht genau sagen, wie lang. Und das ist ein Riesenproblem, weil ihre Mutter Antworten fordern wird. Die lässt sich nicht mit Vermutungen abspeisen.«

»Ich vermute hier gar nichts. Ich schätze. Und in diesem Fall tippe ich auf mehr als zwölf und weniger als achtundvierzig Stunden«, erwidere ich. »Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.«

»Eine einflussreiche Frau wie sie? Eine erfolgreiche Produzentin wie Amanda Gilbert? Die wird sich mit so einer Antwort nicht zufriedengeben.«

»Die Mutter interessiert mich eigentlich herzlich wenig.« Allmählich nervt mich dieses Hollywood-Getue. »Mich beschäftigt viel mehr, was hier wirklich passiert ist. Denn das, was ich sehe, passt nicht zusammen. Der Todeszeitpunkt ist nur ein Ratespiel. Die Einzelheiten widersprechen einander. Ich glaube, dass ich noch nie etwas gesehen habe, das mich so verwirrt, und vielleicht geht es ja genau darum.«

»Worum?«

»Keinen Schimmer.«

»Gestern hatten wir eine Höchsttemperatur von über dreißig Grad. Die Tiefsttemperatur letzte Nacht war fünfundzwanzig.« Ich spüre Marinos Blick auf mir, als er hinzufügt: »Die Haushälterin schwört, sie habe Chanel Gilbert gestern gegen vier Uhr nachmittags zuletzt gesehen.«

»Das hat sie Hyde geschworen, bevor wir hier waren. Dann ist sie gegangen«, halte ich ihm vor Augen.

Es ist nicht unsere Art, anderen Menschen einfach Glauben zu schenken, wenn es sich vermeiden lässt. Marino hätte selbst mit der Haushälterin reden sollen. Das wird er sicher vor dem Abend auch noch tun.

»Sie sagte, Chanel sei ihr in der Auffahrt in Richtung Haus entgegengekommen, und zwar in dem roten Range Rover, der jetzt da draußen steht.« Marino wiederholt, was man ihm erzählt hat. »Wenn wir also davon ausgehen, dass sie irgendwann gestern Nachmittag nach vier gestorben ist und heute Morgen um acht schon in so schlechtem Zustand war? Passt das zu deiner Schätzung? Zwölf Stunden oder vielleicht ein wenig länger?«

 

»Es passt nicht«, antworte ich ihm, während ich weiter mein Telefon beobachte. »Und warum beharrst du darauf, sie sei mitten in der Nacht gestorben?«

»Nach dem, wie sie angezogen war«, erwidert Marino. »Nackt unter einem seidenen Morgenmantel. So, als wolle sie gleich ins Bett gehen.«

»Ohne Nachthemd oder Pyjama?«

»Viele Frauen schlafen nackt.«

»Ja?«

»Nun, vielleicht hat sie es ja getan. Warum starrst du eigentlich dauernd auf dein dämliches Telefon?« Er stellt mich auf seine übliche unverblümte Art zur Rede, die man meistens einfach nur als unhöflich bezeichnen kann. »Seit wann klebst du an einem Tatort am Telefon? Stimmt etwas nicht?«

»Es könnte ein Problem mit Lucy geben.«

»Öfter mal was Neues.«

»Ich hoffe, dass da nichts ist.«

»Meistens ist da was.«

»Ich muss nach ihr schauen.«

»Das ist auch nicht neu.«

»Bitte zieh es nicht ins Lächerliche.« Ich sehe nicht ihn, sondern mein Telefon an.

»Die Sache ist, dass ich nicht weiß, was das sein soll. Was zum Teufel wird hier gespielt?«

»Keine Ahnung. Aber etwas ist da faul.«

»Wenn du meinst.« Er sagt das so, als sei Lucy ihm gleichgültig, doch nichts könnte weiter entfernt von der Wahrheit sein.

Marino war für sie gewissermaßen Vaterersatz. Er hat ihr das Autofahren und das Schießen beigebracht. Ganz zu schweigen davon, wie man mit bigotten Hinterwäldlern umgeht, denn genau so einer war Marino, als wir uns vor langer Zeit in Virginia kennengelernt haben. Er war ein schwulenfeindlicher Chauvi, der versuchte, Lucy die Freundinnen auszuspannen, bis er seinen Irrtum endlich einsah. Inzwischen ist er, trotz seiner abfälligen Sprüche und seiner Bemühungen, sich anders darzustellen, derjenige, der Lucy am meisten die Stange hält. Er liebt sie auf seine ganz eigene Weise.

»Tu mir den Gefallen und richte Bryce aus, dass ich Rusty und Harold sofort hier brauche. Wir wollen die Leiche in mein Institut schaffen.« Ich neige das Telefon zur Seite, damit Marino das Video nicht sehen kann. Damit er das Schlafsaalzimmer in der FBI Academy mit dem kleinen grünen Stoffbären nicht mitkriegt, den er bestimmt wiedererkennen würde.

»Aber du hast doch den Transporter.« Sein Tonfall ist vorwurfsvoll, als würde ich ihm etwas verheimlichen, was auch zutrifft.

»Ich möchte, dass sich mein Transportteam darum kümmert«, entgegne ich, und das ist keine Bitte. »Ich werde das weder selbst erledigen noch gleich von hier aus ins Büro fahren. Und du auch nicht. Ich brauche deine Hilfe in Sachen Lucy.«

Marino kauert sich neben die Leiche, wobei er Abstand zu den dunklen, klebrigen Blutflecken hält. Er schlägt nach den Fliegen, deren ständiges Brummen an den Nerven zerrt. »Solange du sicher bist, dass Lucy wichtiger ist als dieser Fall? Solange du Luke damit beauftragst, sich der Sache anzunehmen?«

»Ist das ein Multiple-Choice-Test?«

»Ich kapiere nur einfach nicht, was du vorhast, Doc.«

Ich sage ihm, dass entweder mein Stellvertreter Luke Zenner die Autopsie durchführen wird oder ich, falls ich es endlich ins Institut schaffe. Allerdings könnte das bis zum Nachmittag, womöglich sogar bis zum späten Nachmittag oder bis zum Abend dauern.

»Was zum Teufel ist da los?« Marinos Stimme wird lauter. »Ich blicke nicht ganz durch. Warum bringst du die Leiche nicht selbst ins Institut, damit wir rauskriegen, was, verdammt noch mal, hier los war, bevor ihre Hollywood-Mama auftaucht.«

»Ich muss jetzt weg und komme später wieder.«

»Und warum kannst du nicht zuerst die Leiche wegschaffen?«

»Wie ich schon sagte, fahre ich nicht gleich ins CFC. Wir müssen nach Concord, und aus offensichtlichen Gründen kann ich nicht mit einer Toten hinten im Transporter herumkurven. Sie muss sofort in die Kühlkammer«, beharre ich. »Harold und Rusty sollen sofort herkommen.«

»Ich kapiere das nicht«, wiederholt er, diesmal mit finsterer Miene. »Du braust hier mit einem dämlichen Transporter davon und willst nicht auf direktem Wege ins CFC? Hast du einen Friseurtermin? Oder einen im Nagelstudio? Wollen Lucy und du ins Wellness-Center?«

»Das will ich nicht gehört haben.«

»War nur ein Witz. Jeder, der dich anschaut, weiß, dass das nur ein Witz war. Du hast dich seit Monaten nicht mehr mit solchem Mist befasst.« Marinos Stimme klingt verärgert und schneidend. Er beurteilt mich, und ich spüre, dass es wieder anfängt.

Dem Opfer die Schuld geben. Bestraf mich dafür, dass ich fast gestorben wäre. Sag, dass ich einen Fehler gemacht habe.

»Und was soll das heißen?«, entgegne ich.

»Das heißt, dass du dich irgendwie gehen lässt. Nicht, dass ich kein Verständnis dafür hätte. Bestimmt fällt dir das Gehen schwer, wahrscheinlich schwerer als vorher. Und sicher ist es anstrengend, dich anzuziehen und dich zurechtzumachen.«

»Ja, das mit dem Zurechtmachen war ein wenig schwierig«, antworte ich, leicht spöttisch. Und dass ein Friseurbesuch dringend angesagt wäre, ist auch wahr.

Meine Fingernägel sind kurz und unlackiert. Als ich heute Morgen das Haus verlassen habe, habe ich mir das Schminken gespart. Ich bin ein bisschen magerer als bevor auf mich geschossen wurde. Allerdings ist dies weder der richtige Ort noch der Zeitpunkt, um mir deswegen Vorhaltungen zu machen. Nicht, dass Marino sich in all den Jahren, die ich ihn nun kenne, davon hätte abhalten lassen. Doch dass er an einem Tatort und während ich mich wegen meiner Nichte zu Tode sorge, auf meinem Äußeren herumhackt, ist der absolute Tiefpunkt. Er sollte mich einfach beim Wort nehmen, wenn ich ihm sage, dass wir uns so schnell wie möglich um sie kümmern müssen. Er vertraut mir nicht mehr so wie früher. Und das ist das Problem.

»Mein Gott, hast du denn gar keinen Humor mehr?«, fragt er, nachdem ich wieder lange geschwiegen habe.

»Den habe ich zu Hause vergessen.« Ich bin so auf hundertachtzig, dass ich meinen Tonfall kaum noch im Griff habe. Der Marmorboden scheint durch meine Stiefel einzusickern, sodass mein rechtes Bein steif wird.

Es schmerzt und pocht, als hätte ich einen Abszess am Zahn. Ich kann das Knie kaum noch beugen, und je länger ich hier herumstehe, desto schlimmer wird es.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht nerven, aber du bist nicht logisch, Doc«, sagt Marino. »Ich gehe davon aus, dass du sie sofort obduzierst, oder? Bevor ihre Mutter hier anrückt und Millionen von Fragen und Forderungen stellt? Ist das nicht ein bisschen wichtiger, als nach Concord zu fahren, um nach Lucy zu schauen? Außer, sie ist krank oder verletzt oder so. Das soll heißen: Weißt du überhaupt, was los ist?«

»Keine Ahnung. Deshalb müssen wir ja nachsehen.«

»Verdammt, wir wollen auf keinen Fall Probleme mit Amanda Gilbert kriegen. Denn die ist genau der Typ, der uns welche machen wird. Und ausgerechnet jetzt? Du darfst keine Probleme verursachen. Das sage ich nur, weil du die jetzt wirklich nicht brauchst …«

»Mir ist völlig klar, was ich jetzt nicht brauche.« Ich beobachte weiter das Telefon und weiche seinem Blick aus.

Marino verhört mich und hält mir Vorträge, einfach, weil er es kann. Früher einmal war er mein Chefermittler, bis er beschlossen hat, dass er nicht mehr für mich arbeiten will. Er kennt die Abläufe in meinem Institut aus dem Effeff. Er weiß genau, wie ich denke. Und auch, wie ich die Dinge angehe und warum. Und dennoch bin ich ihm plötzlich ein Geheimnis. Ich stamme von einem anderen Planeten, und so geht das schon seit Juni.

»Ich will, dass sie sofort transportiert wird, und ich kann das nicht erledigen«, teile ich ihm mit. »Ich muss nach Concord. Wir sollten so schnell wie möglich los.«

»Okay.« Er steht auf und mustert lange Zeit die Leiche, während ich weiter auf das Display meines Telefons starre.

Der Vorspann ist längst abgelaufen. Die Musik ist verstummt. Als ich wieder Lucys Zimmer vor scheinbar einer halben Lebenszeit betrachte, steigern sich Anspannung und Wut. Ich werde verhöhnt und gequält, und mir schießt durch den Kopf, dass Carrie Luftsprünge machen würde, wenn sie mich jetzt sehen könnte. Wenn sie in der Lage wäre, mich so auszuspionieren wie damals Lucy.

»Ich muss zugeben, dass sie ziemlich schlimm aussieht, nach so einem Sturz aus nicht einmal zwei Metern«, merkt Marino an. »Drogen. Und dann hat sie auch noch allen möglichen okkulten Mist in ihrer Bude. Also ist nicht festzustellen, mit welchen Leuten sie sich rumgetrieben hat. Ich stimme dir zu, dass es in diesem Fall Aspekte gibt, die nicht richtig zusammenpassen, und das finde ich verdächtig.«

»Bitte, ruf jetzt an.« Ich starre weiter gebannt auf mein Telefon.

Im Hintergrund nehme ich wahr, wie er ein paar Schritte geht und meinen Büroleiter Bryce Clarke erreicht, während ich beobachte, wie die Sekunden verstreichen. Carrie Grethens cineastisches Geschenk dauert jetzt schon zehn Minuten, und schon weiß ich, dass sie sich auf meine Kosten sadistisch amüsiert. Aber ich kann nicht widerstehen.

Ich kann nicht anders, als weiter hinzuschauen, und finde mich damit ab, als ich weiter in Chanel Gilberts tödlicher Gegenwart verharre und den Schmerz in meinem Bein spüre. Ich betrachte, wie ein Teil der Vergangenheit meiner Nichte in meiner unbehandschuhten Handfläche vergeht. Ich rieche verwesendes Fleisch und sich zersetzendes Blut. Während ich das Video beobachte, wird mir gleichzeitig heiß und kalt, und ich denke, dass das nicht wahr sein kann.

Aber es ist wahr. Das steht außer Frage, denn ich erkenne die kahlen Wände des Wohnheimzimmers, die beiden Fenster, die das Bett flankieren, und, natürlich, Mister Pickle auf dem Kopfkissen. Ich sehe die geschlossene Tür, die auf den Flur im dritten Stock hinausführt. Das Licht scheint von rechts herein, wo sich das Bad befindet. Nur die VIP-Gästezimmer hatten eigene Bäder. Für mich war Lucy ein VIP, und deshalb habe ich dafür gesorgt, dass das FBI sie auch so behandelt.

Sie hat dieses Zimmer zwischen 1995 und 1998 bewohnt, allerdings nicht ständig. Doch immer wieder, während sie ihren Abschluss an der University of Virginia machte, und fast dauernd, als sie bei der Engineering Facility des FBI (ERF) beschäftigt war. Quantico war ihre zweite Heimat. Carrie Grethen war ihre Mentorin. Das FBI hat die Nichte, die ich wie eine Tochter großgezogen habe, der Obhut eines psychopathischen Ungeheuers in Menschengestalt überantwortet. Und diese Entscheidung hat den Verlauf unseres Lebens verändert. Ja, eigentlich alles.
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Carrie kommt ins Zimmer. Eine Maschinenpistole geschultert. Die Heckler & Koch wird kurz MP5K genannt.

Die MPi ist dafür konzipiert, in einen Briefkasten zu schießen, und in meinem Hinterkopf steigen vertraute Erinnerungen auf. Ich kenne diese Waffe. Ich habe sie schon einmal gesehen. Meine Brust verengt sich, als Carrie sich nah an die Kamera beugt und direkt hineinstarrt, mit geweiteten Augen, die so kalt und klar sind wie ein Winterhimmel. Sie hat das Haar zu einem blonden Kurzhaarschnitt geschoren, und ihre schmalen, zierlichen Gesichtszüge ziehen die Aufmerksamkeit auf sich wie eine Machete. Ihr ärmelloses T-Shirt, ihre Sportshorts, ihre Schuhe und ihre Socken sind blendend weiß.

1997 war sie Mitte zwanzig, obwohl ich ihr Alter damals nicht genau schätzen konnte. Sie hätte für viel älter oder jünger durchgehen können, alterslos, mit ihrem muskulösen Körper und den blauen Augen, die die Farbe mit ihren gefährlichen Stimmungsschwankungen so rasch änderten wie ein aufgewühlter Ozean. Sie ist sehr blass, als würde sie nie an die Sonne kommen. Ihre weiße Haut scheint zu schimmern wie ein Lampenschirm und hebt sich scharf von dem schwarzen Trageriemen um ihren Hals ab. Und von der gedrungenen schwarzen Waffe, die sich nun auf die Kamera richtet.

Es ist ein altes Modell mit einem hölzernen Griff, vermutlich hergestellt in den Achtzigern, vielleicht auch früher. Allerdings bin ich nicht sicher, woher ich das weiß. Ich erkenne drei in Weiß eingeprägte Schussfunktionen über ihrem Daumen. E für Halbautomatik, F für Vollautomatik. Der Schalter ist auf S für Gesichert eingestellt. Von irgendwoher kenne ich diese Waffe. Verdammt. Wo habe ich sie schon mal gesehen?

»Grüße aus der Vergangenheit.« Carries Augen leuchten dunkelblau, als sie den Unterarm auf den Lauf der Maschinenpistole stützt. »Aber Sie wissen ja, wie es so schön heißt, man begegnet sich immer zweimal. Die Vergangenheit vergeht nie. Falls Sie sich gerade mein cineastisches Meisterwerk ansehen, nehme ich Ihre Glückwünsche gerne entgegen. Sie sind immer noch auf dieser Erde, Doc.« Wie sie das Wort »Doc« ausspricht, klingt seltsam, vielleicht geschnitten. »Daraus sollten Sie schließen, dass ich Sie noch nicht loswerden will. Ansonsten wären Sie schon längst verschwunden.

Können Sie sich, während Sie sich das anschauen, vorstellen, wie viele Gelegenheiten ich haben werde, Ihnen die Rübe wegzupusten?« Carrie richtet den kurzen Lauf der Waffe auf die Kamera. »Oder, noch besser, hier an Ort und Stelle?« Sie berührt ihren Nacken am Schädelansatz auf Höhe des Wirbels C2, einer Verbindung des Rückenmarks, deren Durchtrennung zum sofortigen Tod führt.

Ich bin nicht überrascht, das zu hören. Es handelt sich um genau die gleiche Verletzung, mit der ich vor kurzem bei Scharfschützenangriffen in New Jersey, Massachusetts und Florida zu tun hatte, wo ein heimtückischer Attentäter, von der Presse »Copperhead« genannt, vier Opfern massive Kupfergeschosse in den Nacken gejagt hat. Einer von ihnen war Bob Rosado, ein Kongressabgeordneter, der letzten Juni gerade von seiner vor Fort Lauderdale liegenden Jacht zum Tiefseetauchen starten wollte, als er ermordet wurde. Sein halbwüchsiger Sohn Troy, ein potenzieller gewalttätiger Psychopath mit Vorstrafenregister, verschwand zum gleichen Zeitpunkt und könnte ebenfalls ein Opfer sein. Wir haben ihn noch nicht gefunden und keine Ahnung, wo er steckt. Zuletzt wurde er mit ihr gesehen, mit Copperhead, Carrie Grethen.

»Als Expertin stehen einem verschiedene Methoden zur Verfügung, um Menschen vom Leben zum Tod zu befördern.« In der Tonaufnahme klingt sie gelassen und ruhig. »Und ich bin nicht sicher, welche am besten zu Ihnen passen würde. Schnell, damit Sie nicht wissen, wie Ihnen geschieht? Oder langsam und schmerzhaft, um Sie alles genau spüren zu lassen? Wollen Sie wissen, ob Sie sterben werden oder nicht? Das ist die Frage. Hmmmm.«

Sie schaut zu der mit schalldämmenden Platten verkleideten weißen Zimmerdecke mit den gräulich schimmernden Neonröhren hinauf, die abgeschaltet sind. »Vermutlich denke ich über diese Optionen noch sorgfältig nach. Ich frage mich, wie dicht ich davor stehen werde, Ihnen das Licht auszublasen, wenn Sie diesen Film sehen. Aber fangen wir an, solange wir noch unter uns sind. Lucy ist gleich zurück. Die Sache ist nur zwischen mir und Ihnen. Also pssst.« Sie hält den Finger an die Lippen. »Unser Geheimnis.

Ich habe eine schöne Geschichte aufgeschrieben, in der genau steht, was Sie sehen und hören.« Sie hält ein manuskriptähnliches betipptes Blatt Papier hoch.

Sie prahlt. Sie will Aufmerksamkeit. Aber von wem? Dieses Video wurde an mich geschickt. Und dennoch sagt mir mein Bauch, dass ich eigentlich nicht die Adressatin bin. Vielleicht bist du ja nicht mehr objektiv.

»Hier in Vier-Elf sind sechs Kameras versteckt. Lucys kuscheliges kleines Wohnheimzimmer mit all ihren pubertären Erinnerungsstücken.«

Mit dem Maschinengewehr zeigt sie auf Filmplakate an der Wand. Das Schweigen der Lämmer und Sneakers – Die Lautlosen. Sie geht zu einer anderen Wand, wo sich ein tobender Tyrannosaurus rex aus Jurassic Park schwarz von einem grell orangefarbenem Hintergrund abhebt. Lucys Lieblingsfilme. Ich habe mir die Hacken abgerannt, um die Poster für sie zu besorgen, nachdem sie ihr Praktikum beim FBI angetreten hatte.

Carrie schlendert zum Bett und rammt Mister Pickle den Lauf ihrer Maschinenpistole in sein klägliches bepelztes Gesicht. Seine großen Glasaugen scheinen sich entsetzt zu weiten, als wisse er, dass er gleich sterben muss. Ich muss mich zurückhalten, um keine Gefühle auf einen unbelebten Gegenstand, einen kleinen Stoffbären, zu projizieren.

»Sie ist ein Kind, wissen Sie?« Beim Reden ist Carrie ständig in Bewegung. »Sie mag einen IQ von über 200 haben, bis hinauf in die Stratosphäre des nicht mehr messbaren Genies. Aber in Sachen emotionaler Reife ist sie nie über das Kleinkindstadium hinausgekommen. Nicht weiterentwickelt. Lucy ist hoffnungslos zurückgeblieben. Sie hatte keine Ahnung von den Wunderwerken in ihrem Zimmer, die jeden Millimeter überwacht haben, und zwar völlig unsichtbar.

Malen Sie sich aus, wie ich meine Zeit zubringe, wenn sie nicht da ist. Ich beobachte sie immer.« Sie weist mit zwei Fingern auf ihre Augen. »Wie bei der Werbetafel im Großen Gatsby. Dr. T.J. Eckleburg, der durch seine Brille das Tal der Asche betrachtet, die moralische Einöde der amerikanischen Gesellschaft mit ihrer blinden, habgierigen und verlogenen Regierung.«

Ich blickte von meinem Telefon auf und sehe Harold und Rusty. Sie erinnern an Figuren aus den Ghostbusters. Weiße Tyvek-Overalls, Handschuhe aus blauem Nitril, Atemmasken über Nase und Mund. Sie erörtern mit Marino, wie man die Tote am besten in den Leichensack verfrachten soll und ob es eine gute Idee wäre, ihr eine Tüte über den Kopf zu stülpen. Vielleicht befinden sich ja noch wichtige Spuren in ihrem Haar. Hirngewebe tritt durch einen offenen Schädelbruch aus. Einige ihrer Zähne könnten locker sein. Einer wurde ausgeschlagen. Ein Schneidezahn, den ich aus der Blutlache auf dem Boden geborgen habe.

»Wir wollen nichts verlieren. Keine Ahnung, was noch in dem Blut klebt«, sagt Marino, während ich Carries Stimme im Ohr habe.

 

»Es war einmal ein kleines ordentliches Wohnheimzimmer«, liest sie von ihrem Skript ab, als Marino einen Rollwagen ausklappt, dessen Alubeine scheppernd einrasten. »Es wurde von einer Schwanenhalslampe auf dem Schreibtisch matt erleuchtet. Der war wie der Schrank, der Schreibtisch und das schmale Bett ein Billigfabrikat aus Pressspan und Holzfurnier.«

Carrie geht durchs Zimmer wie bei einer Besichtigungstour. Ich schaue nicht vom Telefon auf, während ich Marino, Rusty und Harold bitte, Chanel Gilberts Kopf einzutüten, ebenso wie ihre Hände und Füße. Danach sollen sie sie in Einweglaken einwickeln. Ich bin überzeugt, dass ich alles gesichert habe, was den Transport in mein Institut nicht überstehen könnte, aber wir wollen nichts außer Acht lassen. Nichts darf zurückbleiben. Nichts verloren gehen. Kein Haar. Kein Zahn.

»Dann können Sie sie in den Leichensack legen und wegbringen«, teile ich ihnen mit. Unterdessen sagt Carrie im Film: »Oben auf dem Kühlschrank in Hotelgröße standen eine Kaffeemaschine, Marke Mr. Coffee, ein Glas mit No-Name-Kaffeeweißer, ein Sack Starbuck’s House Blend, drei FBI-Kaffeetassen, ein angestoßener Bierkrug aus Keramik mit dem Emblem des Richmond Police Department« – sie hält ihn hoch, um mir die angeschlagene Stelle zu zeigen –, »ein Schweizer Messer und sechs Schachteln 9-Millimeter-Munition Speer Gold Dot. Die passt zu der MP5K, die Lucy Benton Wesley gestohlen und in diesem Zimmer versteckt hat.«

Es klingt seltsam, wie sie Bentons Namen ausspricht. Doch ich kann die Aufnahme weder anhalten noch erneut ablaufen lassen. Falls Carrie diesen Film nur für mich gedreht hat, warum nennt sie dann Bentons Nachnamen, als ob ich ihn nicht kenne? Obwohl ich nicht verstehe, was hier gespielt wird, glaube ich nicht, dass Lucy ihm eine Waffe oder sonst irgendetwas stehlen würde.

Carrie lügt, was die MP5K angeht, und dabei erfindet sie eine Legende, nach der sowohl Benton als auch Lucy gegen das bundesweite Schusswaffengesetz verstoßen haben. Ein Schwerverbrechen, das mit langen Haftstrafen geahndet wird. Inzwischen müsste die Angelegenheit verjährt sein. Doch das hängt von den Begleitumständen ab. So wie alles. Die Sache verheißt nichts Gutes. Einen knappen halben Meter entfernt von mir höre ich Papier rascheln.

Harold entfaltet ein Objekt, das wie eine schlichte braune Einkaufstüte aus Papier ohne Griffe aussieht. Klugerweise entscheidet er sich dagegen. Chanel Gilberts Kopf ist eine blutige Masse. Da eignen sich Plastikbeutel besser, solange die Leiche rasch in die Kühlkammer kommt. Das sage ich, ohne aufzublicken.

»Wenn sie in die Kühlkammer wandert, sobald Sie im Gebäude sind«, betone ich, weil Plastik und Feuchtigkeit eine fatale Mischung abgeben, insbesondere bei fortgeschrittener Verwesung.

»Richtig«, stimmt Harold mir zu. »Genauso machen wir es, Chef.«

Früher hat er bei einem Bestatter gearbeitet, und manchmal frage ich mich, ob er auch in Anzug, Krawatte, dunklen Socken und Lederschuhen schläft. Da er geistesgegenwärtig ist, hüllt er sich in seine private Schutzkleidung. Also könnte er unter dem Tyvek-Overall durchaus ordentlich und förmlich gekleidet sein.

»Ich glaube, sie hat etwas in den Haaren. Könnte Glas sein.« Das Licht spiegelt sich in seiner schwarzgeränderten Brille. Die Brillengläser vergrößern seine braunen Augen, sodass sie wirken wie die einer Eule.

»Also was?«, fragt Rusty. Bei seiner Ankunft sah er aus wie immer – ein ehemaliger Beach Boy, heute in einer Schlotterhose mit Zugbändchen aus Flanell und einem Kapuzenpulli. Das lange, graumelierte Haar hat er zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. »Hier wimmelt es überall von Glasscherben.«

»Ich bin ja nur vorsichtig. Es sieht nicht nach Glas von Glühbirnen aus. Aber es war nur ein Funkeln, und jetzt sehe ich es nicht mehr.«

»Wickeln Sie sie sehr gut ein, und achten Sie darauf, dass wir nichts verlieren«, erwidere ich, während Carrie in ein kleines schmuckloses Badezimmer geht und Licht macht.

»Tja, ich sehe es einfach nicht.« Harold mustert das mit Blut verklebte Haar und fährt mit den behandschuhten Fingern hindurch. »Ich habe etwas gesehen, und jetzt ist es weg.«

»Ich schaue es mir später gründlich an. Mir ist kein Glas in ihren Haaren aufgefallen«, antworte ich.

»Aber glauben Sie nicht, dass da welches sein könnte?« Harold späht hinauf zur Lampe an der Decke und den leeren Fassungen, wo zwei Glühbirnen hineingeschraubt worden waren.

Er betrachtet die überall auf dem Boden verstreuten Scherben und vollführt dann eine Pantomime, im gleichen Moment, als Carrie auf dem Display weiter ihr Theaterstück spielt. Harold macht vor, wie jemand eine Glühbirne wechselt und plötzlich rückwärts von der Leiter stürzt.

»Wenn sie die Glühbirnen und die Glaskuppeln des Kronleuchters in der Hand hatte und gleichzeitig runtergefallen ist, würde es aussehen, als wäre eine Glasbombe hochgegangen. Wäre dann nicht zu erwarten, dass sie mit Glasscherben übersät ist?«, fragt er, während Carrie in den Spiegel über dem Waschbecken starrt, ihr eigenes Spiegelbild breit angrinst und sich das sehr kurze weißgoldene Haar aufstellt.

»Packen Sie sie sehr gut ein, und dann kommt sie sofort in die Kühlkammer. Ich kümmere mich um sie«, wiederhole ich meine Anweisungen.

Ich kann das Video nicht anhalten. Es ist, als habe Carrie mein Telefon gekapert, und zwar zum allerschlechtesten Zeitpunkt, mitten in den Ermittlungen in einem verdächtigen Todesfall, dem eigentlich meine ganze Aufmerksamkeit gelten sollte.
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Der einzige Weg, den Film zu stoppen, wäre, mein Telefon einfach abzuschalten. Doch das werde ich nicht tun, und mir huscht der Gedanke durch den Kopf, dass das später auf mich zurückfallen könnte. Wenn sich die Polizei beschwert, ich sei am Telefon gewesen, hätte mir einen Film angeschaut, SMS geschrieben oder was auch immer? Das könnte weitreichende Folgen haben.

»Neben der einzigen Tür, die in Lucys Zimmer führte, befand sich ein privates Bad.« Carrie beschreibt eine großartige Geste, als sei sie Vanna White in Glücksrad. Unterdessen schüttelt Rusty Plastikbeutel aus und fängt an, Chanel Gilberts nackte Füße einzutüten.

»Die anderen neuen Agents in der Ausbildung sind nicht in den Genuss eines solchen Luxus gekommen.« Carrie wirft wieder einen Blick auf ihr Manuskript und wendet sich dann erneut der versteckten Kamera zu, eine Geste, die ich inzwischen kenne. »Alle anderen hatten Mitbewohner. Sie mussten sich die Toiletten, Bäder und Duschen am Ende des Flurs teilen. Aber die kleine verwöhnte Lucy musste sich nicht mit den untergeordneten Frauen abgeben, von denen alle älter waren als sie. Einige hatten Jura studiert oder einen Doktortitel. Eine war sogar geweihte presbyterianische Geistliche. Eine andere ehemalige Schönheitskönigin.

Ein überdurchschnittlich gebildeter Haufen ohne gesunden Menschenverstand oder Erfahrung auf der Straße. Und wenn Sie das hier sehen …« Sie beendet den Satz abrupt und unnatürlich. Kein Zweifel, dass diese Aufnahme geschnitten wurde. »Ich frage mich, wie viele von ihnen inzwischen tot sind. Lucy und ich haben früher immer versucht, Voraussagen zu treffen. Wissen Sie, sie hat Informationen über jede in unserer Etage gesammelt, auch wenn sie nie einen Menschen beim Namen nannte. Sie hat auch niemals mit jemandem ein Wort gewechselt, und ihre Zurückhaltung wurde ganz richtig als Anspruchsdenken und Arroganz gedeutet. Lucy war verwöhnt. Ihr Tantchen Kay hat ihr den Arsch hinterhergetragen.«

Carrie erwähnt dich, als würde sie eigentlich mit jemand anderem reden.

Sie blättert eine Seite in ihrem Manuskript um. »Eine jugendliche Zivilistin, hochbegabt und mit guten Beziehungen. Lucy hat an der FBI Academy einen Sonderstatus genossen, der sonst Menschen im Zeugenschutzprogramm, einem Polizeichef, dem Leiter einer Behörde, einem Generalsekretär oder, in anderen Worten, einem VIP vorbehalten ist. Und das ist Lucy nur wegen ihrer Connections, nicht wegen ihrer Leistungen geglückt.

Ihr Tantchen Kay hat von vornherein die Forderung gestellt, dass ihre kostbare Nichte während ihres Praktikums ein Einzelzimmer mit Bad und Aussicht und eine abendliche Ausgangssperre bekommen müsse, bis sie einundzwanzig sei. Sie sollte ständig beaufsichtigt werden, was offiziell und für alle sichtbar auch geschah. So stand es in ihrer Akte, einer mageren, unbedeutenden Akte, während ich dies filme. Allerdings sollte diese Akte um einiges dicker werden, als die Bundesregierung Lucy Farinelli auf die Schliche gekommen ist und beschlossen hat, sie aufzuhalten.«

Wo ist diese Akte? Diese Frage schwebt mir durch den Kopf wie eine Sprechblase in einem Comic. Benton müsste das wissen.

»Aber an diesem sonnigen Nachmittag im Juli 1997« – Carrie geht auf und ab und schlägt einen feierlichen Ton an wie die Moderatorin einer Dokumentation über wahre Verbrechen – »hatten die Lehrkräfte und das Personal der Academy keine Ahnung, dass die Anstandsdame der kleinen Lucy, meine Wenigkeit, häufig bei ihr übernachtet hat und nicht die harmlose, exzentrische Streberin war, die sämtliche ausführlichen Überprüfungen ihrer Vergangenheit, Bewerbungsgespräche und den Lügendetektortest grandios bestanden hat, bevor man sie damit beauftragte, die Computer des FBI und seine Falldateien auf den neuesten Stand zu bringen.

Selbst den psychologischen Profilern in der Abteilung Verhaltensforschung, einschließlich ihres legendären Leiters, ist irgendwie entgangen, dass ich eine Psychopathin bin.« Die Worte legendären Leiters spricht sie eigenartig aus. »Genau wie mein Vater und sein Vater vor ihm.« Ihre Augen schimmern in der Kamera kobaltblau. »Genau genommen bin ich ein sehr seltener Fall. Weniger als zwei Prozent der weiblichen Bevölkerung sind Psychopathen. Und inzwischen wissen Sie sicher, welchen evolutionären Zweck ein Psychopath erfüllt, oder? Wir sind die Auserwählten, die überleben werden.

Vergessen Sie das nicht, wenn Sie glauben, dass ich verschwunden bin. Und ach, hoppla! Ich muss jetzt aufhören, Ihnen meine hübsche kleine Geschichte vorzulesen. Wir haben Besuch.«

 

Das leise Rauschen eines langen Reißverschlusses. Als ich aufblicke, richtet sich Marino gerade aus der Hocke auf. Die Leiche ist ein schwarzer Kokon auf dem Boden. Rusty und Harold zerren sich die schmutzigen Handschuhe von den Händen und werfen sie in einen roten Sack für kontaminierte Abfälle.

Sie ziehen frische an. Als sie die Leiche anheben, ist sie schlaff. Die Totenstarre war voll ausgebildet und ist nun abgeklungen, weshalb sie keinen Widerstand mehr bietet. Das dauert normalerweise mindestens acht Stunden, was auch von anderen Faktoren wie der Temperatur der Umgebung abhängt, die ausgesprochen heiß ist. Weiterhin kommen noch der Bekleidungszustand und der Körperbau hinzu: nackt, schlank und muskulös.

Chanel Gilbert ist etwa eins siebzig groß, wiegt schätzungsweise sechzig Kilo, und ich vermute, dass sie sportlich und gut in Form war. Sie hat weiße Streifen, wo der Badeanzug gesessen hat, ist aber von der Taille abwärts blass. Bauch, Hüften und Beine wurden nicht der Sonne ausgesetzt. Ein Neoprenanzug könnte ein ähnliches Bräunungsmuster hervorrufen, und ich erinnere mich daran, was Benton und ich stets zwischen Tauchgängen tun. Wir ziehen die Tauchersocken aus, krempeln die Anzüge herunter und wickeln uns die Ärmel um die Taille. Auf diese Weise kommen unsere Gesichter, die Schultern, Brust, Arme und Fußrücken an die Sonne, aber sonst nicht viel.

»Wissen wir, ob Chanel Gilbert sportlich war?«, frage ich Marino. Im gleichen Moment fällt mir zu meinem Erschrecken auf, dass sie und Carrie Grethen einander optisch ähneln. »Sie hat durchtrainierte Schultern und Arme, und auch ihre Beine sehen kräftig aus. Sind wir sicher, wer das ist?« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Hat jemand mit den Nachbarn geredet?«

»Was zum Teufel?« Er starrt mich an, als hätte ich gerade verkündet, dass die Erde eine Scheibe ist. »Worauf willst du hinaus?«

»Darauf, dass sie dem Ansehen nach nicht identifizierbar ist und dass wir auf Nummer sicher gehen müssen.«

»Deshalb, weil sie aufgedunsen und verwest ist und dass ihr jemand das Gesicht eingeschlagen hat?«

»Wir sollten uns vergewissern, wer sie ist, anstatt einfach anzunehmen, dass es sich um die Frau handelt, die in diesem Haus gewohnt hat.« Ich werde nicht erwähnen, dass die tote Frau auf dem Boden als Carrie Grethens Zwillingsschwester durchgehen könnte. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden ist beinahe unheimlich, und wenn ich es wagen sollte, etwas dergleichen anzudeuten, würde ich klingen, als habe ich mich unvernünftigerweise in etwas verbissen. Marino würde wissen wollen, wieso ich ausgerechnet jetzt darauf komme, und ich kann ihm nicht verraten, dass ich mir auf meinem Telefon Carries Film angeschaut habe. Das darf Marino nicht erfahren. Niemand darf das. Ich bin zwar nicht sicher, wie sich das juristisch auswirken könnte, allerdings besorgt, dass es sich bei dem Video womöglich um eine Falle handelt.

»Was bringt Sie auf den Gedanken, dass sie nicht die Hausbewohnerin ist?« Die Frage kommt von Harold, der neben seinem Tatortkoffer kauert und alles einpackt.

Ich antworte mit einer Gegenfrage. »Haben wir Grund zu der Annahme, dass sie Tiefseetaucherin gewesen sein kann?«

»Ich habe nirgendwo eine Taucherausrüstung entdeckt«, erwidert Marino, während eine völlig ahnungslose und entspannte Lucy auf dem Display erscheint. »Aber ich habe in einem der Zimmer am Flur einige Unterwasserfotos gefunden. Nachdem wir sie in den Transporter gebracht haben, sehe ich mich noch einmal um.«

Ich beobachte, wie Lucy in ihrem Einzelzimmer umhergeht, zu dem Carrie sich Zutritt verschafft hat, um es auszuspionieren.

»Ich brauche eine DNA-Probe von Chanel Gilbert, vielleicht von ihrer Zahnbürste oder Haarbürste«, weise ich Marino an, so schwer es mir auch fällt, mich zu konzentrieren, während ich die Aufnahmen von meiner Nichte betrachte. »Außerdem müssen wir rauskriegen, wer ihr Zahnarzt ist, und uns ihre Krankenakte besorgen. Wir geben ihre Identität niemandem, auch nicht ihrer Mutter, bekannt, ehe wir nicht sicher sind.«

»Damit könnte es ein kleines Problem geben«, wendet Marino ein, aber ich sehe ihn nicht mehr an. »Jemand hat ihre Mutter verständigt, schon vergessen? Und jetzt sitzt sie in einem Flieger von L.A. hierher, alles klar? Falls du also Grund zu der Vermutung hast, dass es nicht ihre Tochter sein könnte … Tja, dann ist die Kacke am Dampfen, sobald Mama hier ist.«

»Hast du schon rausgefunden, wer sie informiert hat?«, frage ich.

»Nein.«

»Weil wir es nämlich nicht waren«, wiederhole ich meine Worte von vorhin. »Ich habe Bryce ausdrücklich angewiesen, ohne meine Zustimmung nichts rauszugeben.«

»Und trotzdem hat es jemand getan, verdammt«, entgegnet Marino.

»Vielleicht die Haushälterin, nachdem sie die Leiche aufgefunden hatte«, schlägt Rusty vor, was Sinn ergibt. »Sie könnte die Mutter ja angerufen haben. Eigentlich war das zu erwarten.«

»Ja, mag sein«, stimmt Marino zu. »Denn, lasst mich raten, Mama hat sicher alles hier bezahlt, auch die Haushälterin. Trotzdem müssen wir rauskriegen, wer sich mit ihr in Verbindung gesetzt hat, um ihr die Hiobsbotschaft zu überbringen.«

»Was wir zuerst rauskriegen müssen, ist, wer diese Tote ist.« Ich blicke Marino in die blutunterlaufenen Augen und dann wieder auf mein Telefon: Lucy in Sportkleidung, ihr rotblondes Haar kurz geschnitten wie bei einem Jungen.

Man hätte sie auf sechzehn geschätzt, obwohl sie bereits drei Jahre älter war, als dieser Film entstanden ist. Sie so zu beobachten, löst ein Gefühl in mir aus, das ich nicht in Worte fassen kann. Ich bin wütend und angewidert, obwohl ich mir ständig vor Augen halte, dass ich überhaupt nichts empfinden darf. Rusty und Harold würdige ich kaum eines Blickes, als sie die Bahre zur Haustür schieben. Ich packe meinen Tatortkoffer zusammen und räume auf, während ich das Video auf meinem Display verfolge und mit dem drahtlosen Ohrhörer mithöre.

Multitasking. Keine gute Idee.

Marino macht seine Runde durchs Haus, überprüft Fenster und Türen und vergewissert sich, dass alles abgeschlossen ist, bevor wir uns auf den Weg machen. Eigentlich bin ich noch nicht fertig. Aber ich werde trotzdem nicht bleiben. Ich komme wieder, nachdem ich sicher bin, dass Lucy wohlauf ist – und wenn ich verdammt noch mal weiß, dass nicht sie es war, die mir das Video geschickt hat.
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Ich kenne meine Nichte. Ich merke ihr an, wenn sie darauf vertraut, dass alles, was sie sagt oder tut, privat ist und nicht an die Öffentlichkeit dringen wird.

Sie glaubt, dass sie sich unter vier Augen mit Carrie unterhält. Was nicht stimmt. Ich wage mir gar nicht auszumalen, wie Lucy reagieren würde, wenn sie wüsste, dass ich in gewisser Hinsicht mit ihnen in diesem Zimmer war. Ich hätte genauso gut dabei sein können, denn jetzt bin ich es, und ich fühle mich wie eine Verräterin. So, als würde ich mein eigen Fleisch und Blut ans Messer liefern.

»Wie war’s im Fitness-Center?« Carries Blick wandert durch den Raum und hält Ausschau nach Kameras, die Lucy nicht sehen kann. »Sehr voll?«

»Du hättest deine Gewichte heben sollen, solange du noch eine Chance hattest.«

»Ich habe dir doch erklärt, dass ich einiges zu erledigen hatte, unter anderem eine Überraschung vorzubereiten.«

Carrie trägt die gleiche Sportkleidung, von der Maschinenpistole fehlt jede Spur. Die Aufnahme hat keinen Datumsstempel und hat jetzt nur noch eine Restlaufzeit von knapp zwanzig Minuten. Ich beobachte, wie Carrie den kleinen Kühlschrank öffnet.

»Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Sie greift nach zwei grünen Flaschen St. Pauli Girl, entfernt die Kronkorken und reicht eine davon Lucy.

Sie mustert die Flasche, trinkt aber nicht. »Ich mag es nicht.«

»Wir können doch einen zusammen trinken, oder?« Carrie fährt sich mit den Fingern durch den blonden Stoppelhaarschnitt.

»Du hättest das Bier nicht mit hierherbringen dürfen. Außerdem habe ich dich nicht darum gebeten.«

»Das brauchtest du nicht. Ich denke nämlich mit.« Carrie nimmt das Schweizer Messer vom Kühlschrank, lässt den dicken roten Griff auf ihrer Handfläche ruhen und klappt mit dem Daumennagel eine Klinge auf. Edelstahl blitzt.

»Du hättest das nicht tun sollen, ohne zu fragen.« Lucy zieht sich bis auf BH und Unterhose aus. Nach dem Sport ist sie durchgeschwitzt, ihre Haut gerötet. »Wenn ich mit Alkohol auf dem Zimmer erwischt werde, kriege ich einen Arschtritt.« Sie wirft ihre Sachen in einen Wäschekorb aus Bambus, den ich ihr gekauft habe, schnappt sich ein Handtuch und fängt an, sich abzutrocknen.

»Du solltest besser hoffen, dass die nicht hinter die Waffe in deinem Zimmer kommen«, entgegnet Carrie ernst und betrachtet demonstrativ die schmale, spitze und funkelnde Messerklinge. »Und darüber hinaus noch eine illegale.«

»Die ist nicht illegal.«

»Vielleicht wird sie es ja bald sein.«

»Was hast du gemacht? Du hast doch irgendwas angestellt.«

»Tja, es wäre ein Verbrechen, wenn sie verschwunden wäre. Aber, ach was, illegal, scheißegal. Willkürliche, von minderbemittelten Sterblichen erfundene Vorschriften. Benton ist doch mehr oder weniger dein Onkel. Womöglich ist es ja kein Diebstahl, wenn man seinem Onkel etwas wegnimmt.«

Lucy geht zum Wandschrank, macht ihn auf und späht hinein. »Wo ist sie? Was zum Teufel hast du damit gemacht?«

»Hast du in der Zeit, die wir zusammen waren, denn gar nichts gelernt? Wenn ich etwas will, kannst du mich nicht aufhalten, und deine Erlaubnis brauche ich auch nicht.« Carrie schaut direkt in die Kamera und lächelt.

Ich beobachte, wie Lucy sich in ihrem Zimmer auf die Schreibtischkante setzt und die muskulösen gebräunten Beine baumeln lässt. Sie ist sichtlich aufgebracht.

 

Das Licht, das zwischen den geschlossenen Lamellen der Jalousie hereinströmt, hat sich verändert. Vor nur wenigen Sekunden hatte Lucy noch Laufschuhe und Socken an. Jetzt ist sie barfuß. Das Video wurde stark und geschickt geschnitten. Ich frage mich, was gelöscht und aneinandergefügt wurde, um Carries Lügengeschichten und Manipulationen zu unterstützen.

»Du schaffst es immer, dir zu nehmen, was du willst«, sagt Lucy zu Carrie. »Ständig überredest du mich dazu, Dinge zu tun, die falsch sind und mir schaden könnten.«

»Ich überrede dich zu gar nichts.« Als Carrie näherkommt und Lucy übers Haar streicht, zieht diese ruckartig den Kopf weg. »Weis mich nicht zurück.« Carries Gesicht ist nur wenige Zentimeter von Lucys entfernt. Beinahe berühren sich ihre Nasen, als sie einander in die Augen starren. »Weis mich nicht zurück.«

Sie küsst Lucy, doch die zeigt keine Reaktion.

»Du weißt, was passiert, wenn du dich so benimmst«, sagt Carrie mit einem Unterton, der nichts Gutes verheißt. »Nichts, was dir gefallen wird. Außerdem musst du endlich aufhören, andere dafür verantwortlich zu machen, wie du dich aufführst.«

»Wo ist das Scheißgewehr?« Lucy steht vom Schreibtisch auf. »Du hättest es wohl gerne, dass ich Ärger kriege. Du würdest mich am liebsten so richtig reinreiten. Warum? Weil kein Mensch mehr glauben wird, was ich tue oder sage, wenn du mich in den Schmutz ziehst. Ich würde nichts von alldem bekommen, was ich mir erarbeitet habe und verdiene. Ist es das, was du willst?«

»Ach, wie entsetzlich! Erzähl mal.« Carries Augen schillern bläulich.

»Du bist krank im Kopf«, entgegnet Lucy. »Scher dich zum Teufel.«

»Keine Sorge. Ich verstecke die Beweise, nehme die leeren Bierflaschen mit und entsorge sie.« Carrie trinkt einen Schluck Bier. »Damit du nicht zum Direktor zitiert wirst.«

»Das Bier kann mir mal am Arsch vorbei! Wo ist die Maschinenpistole? Sie gehört dir nicht.«

»Du kennst ja den Spruch, dass neun Zehntel des Gesetzbuchs die Klärung von Besitzansprüchen behandeln. Daran lässt sich etwas ändern. Diese MP5K wird einfach wundervoll schießen.«

»Begreifst du überhaupt, was passieren könnte? Natürlich tust du das, und genau darum geht es dir, richtig? Dein ganzes Leben ist darauf ausgerichtet, Druckmittel gegen andere zu finden, Dreck, der dich in Vorteil versetzt, und das war von Anfang an deine Vorgehensweise. Gib mir die Waffe. Wo ist sie?«

»Kommt Zeit, kommt Rat«, erwidert Carrie in zuckersüßem, herablassendem Ton. »Ich verspreche dir, dass sie auftauchen wird, wenn du am allerwenigsten damit rechnest. Was hältst du von einer Massage? Ich weiß genau, wie ich heilen kann, was dich bedrückt.«

»Ich werde das nicht trinken.« Lucy nimmt die Flasche St. Pauli Girl vom Schreibtisch.

Barfuß geht sie ins Bad, wo sich auch eine versteckte Kamera befindet. Ich beobachte im Video, wie sie das Bier wegkippt. Ich höre, wie es ins Waschbecken plätschert, und als sie in den Spiegel schaut, erkenne ich Trauer, Kränkung und Zorn in ihrem eindrucksvoll hübschen Gesicht. Hauptsächlich Trauer und Kränkung. Lucy hat sie geliebt. Carrie war die erste Liebe ihres Lebens. Und in gewisser Weise auch ihre letzte.

»Ich traue nichts, was du mir gibst oder was du tust.« Lucy spricht lauter, während sie den Wasserhahn voll aufdreht, um das Bier wegzuspülen.

Wieder blickt sie in den Spiegel. Ihr Gesicht ist so jung, so kindlich, und Tränen stehen ihr in den Augen. Sie versucht, tapfer zu sein und ihr aufbrausendes Temperament zu zügeln. Dann wäscht sie sich das Gesicht und trocknet es mit einem Handtuch ab. Als sie ins Zimmer zurückkehrt, wird mir klar, dass Carrie offenbar mit Bewegungsmeldern ausgestattete Kameras installiert hat, die einander ablösen, wenn jemand von Raum zu Raum geht. Ich konnte beobachten, was Lucy im Bad gemacht hat, Carrie war hingegen nicht zu sehen. Jetzt habe ich sie wieder vor mir. Ich kann ihnen beiden zuschauen.

»Das war Verschwendung und undankbar.« Carrie berührt die Öffnung ihrer Bierflasche mit der Zunge und lässt sie über den gewellten Rand gleiten.

Dann blickt sie in die Kamera und leckt sich langsam über die Unterlippe. Ihre Augen sind glasig. Sie sind beinahe preußischblau und ändern die Farbe je nach Stimmung.

»Bitte geh jetzt«, sagt Lucy. »Ich will keinen Streit. Wir müssen die Sache beenden, ohne dass ein beschissener Krieg draus wird.«

Carrie bückt sich und zieht Laufschuhe und Socken aus. »Könntest du mir bitte die Körperlotion geben?« Ihre Knöchel sind unnatürlich weiß mit vorstehenden blauen Adern. Die Haut wirkt fast so durchscheinend wie Bienenwachs.

»Du wirst nicht hier duschen. Du gehst jetzt. Ich muss mich fürs Abendessen umziehen.«

»Ein Abendessen, zu dem ich nicht eingeladen bin.«

»Und den Grund kennst du genau.« Lucy nimmt einen Kulturbeutel mit Tarnmuster von ihrer Kommode.

Sie kramt eine unbeschriftete Flasche hervor und wirft sie ihr zu. Carrie fängt sie geschickt aus der Luft auf.

»Behalt sie. Ich benutze das Zeug nicht, auf gar keinen Fall.« Lucy setzt sich wieder auf die Schreibtischkante. »Die langfristigen Nebenwirkungen, wenn man sich mit Kupferpeptiden und anderen Metallen und Mineralien eincremt, sind unbekannt, noch total unerforscht. Recherchier es. Was man allerdings weiß, ist, dass zu viel Kupfer giftig sein kann. Das kannst du auch recherchieren, wenn du schon mal dabei bist, verdammt.«

»Du klingst genauso wie deine nervige Tante.« Carries Augen verdunkeln sich.

»Stimmt nicht«, entgegnet Lucy. »Tante Kay sagt nicht annähernd so oft Scheiße wie ich. Und ich weiß es zwar zu schätzen, dass du mir deine dämliche collagenbildende Antifaltencreme zusammengemischt hast …«

»Antifaltencreme. Wohl kaum.« Vor lauter Selbstgefälligkeit bläst Carrie sich auf wie ein Komodowaran. »Es ist ein Produkt zur Hautregenerierung.« Ihr Tonfall ist herablassend. »Kupfer ist wichtig für die Gesundheit.«

»Es fördert auch die Bildung von roten Blutkörperchen, und dabei brauchst du ganz sicher keine Hilfe.«

»Wie rührend. Du machst dir Sorgen um mich.«

»Im Moment kannst du mir mal den Buckel runterrutschen. Aber, warum, verdammte Scheiße, schmierst du dich mit Kupfer ein? Hast du je einen Arzt gefragt, ob jemand mit deinem Krankheitsbild eine unerforschte Lotion verwenden sollte, die Kupfer enthält? Wenn du diesen Mist weiterbenutzt, wird sich irgendwann ein Blutpudding durch deine Adern quälen. Und dann fällst du mit einem Schlaganfall tot um.«

»Du wirst genau wie sie. Die kleine Kay.«

»Halte Tante Kay da raus.«

»Es ist wirklich nicht möglich, sie aus irgendwas rauszuhalten, Lucy. Glaubst du, ihr wärt ein Paar geworden, wenn ihr nicht verwandt wärt? Denn ich könnte das verstehen. Ich hätte nicht übel Lust, sie anzubaggern. Eindeutig. Ich würde es versuchen.« Carrie berührt die Öffnung der Bierflasche mit der Zunge und steckt sie hinein. »Die würde nie wieder hetero werden, das verspreche ich dir.«

»Halt das Maul, verdammt.«

»Ich sage doch nur die Wahrheit. Ich könnte dafür sorgen, dass sie sich so gut fühlt. So lebendig.«

»Maul halten!«

Carrie stellt die Bierflasche weg, schraubt den Verschluss der Lotion ab und schnuppert genüsslich daran. »Ohhhh, wie wundervoll! Bist du sicher? Nicht einmal ein kleines bisschen an die Stellen, wo man so schlecht hinkommt?«

»Nur um eines mal klarzustellen.« Lucy trägt Lippenbalsam auf. »Ich bedauere es, dass ich dir je begegnet bin.«

»Alles nur, weil Miss Beauty Queen zur gleichen Zeit wie wir auf der Yellow Brick Road gelaufen sind. Ein Zufall. Und du flippst gleich aus.«

»Zufall, da lachen ja die Hühner.«

»Es war wirklich einer, ich schwöre, Lucy.«

»Schwachsinn.«

»Ich schwöre es auf die Bibel. Ich habe Erin nicht gesagt, dass wir um drei Uhr dort sein würden. Und voilà.« Sie schnippt mit den Fingern. »Sie ist einfach so aufgekreuzt.«

»Und ist da ganz allein rumgejoggt, und plötzlich sind wir da, und sie schließt sich uns an. Ignoriert mich, als sei ich nicht vorhanden. Beschäftigt sich nur mit dir. Ha! Was für ein Zufall.«

»Es war nicht meine Schuld.«

»Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie überall dort aufgetaucht ist, wo ihr beide gevögelt habt, Carrie.«

»Redest du hier von einer gesundheitlichen Gefährdung?«

»Meinst du, du wärst eine?«

»Eifersucht. Die ist giftig.«

»Und was ist mit Lügen, die offenbar dein Hobby sind? Lügen, nichts als Lügen.«

»Du musst anfangen, das hier zu benutzen, wenn du rausgehst, auch an bewölkten Wintertagen.« Die zähflüssige, durchscheinende Masse, die Carrie in ihre Handfläche rinnen lässt, erinnert an Sperma. »Außerdem sagst du wirklich zu oft Scheiße. Kraftausdrücke sind umgekehrt proportional zum Intelligenzquotienten und zur Sprachgewandtheit. Übermäßiges Fluchen weist normalerweise auf geringe geistige Fähigkeiten, einen niedrigen IQ und unbeherrschte Aggressionen hin.«

»Hörst du mir überhaupt zu? Ich mache nämlich keine Witze.« Lucy scheint vor Aufgewühltheit, Zorn und Schmerz förmlich zu vibrieren.

»Was hältst du von einer Rückenmassage? Ich verspreche dir, danach fühlst du dich besser.«

»Ich habe deine Lügerei satt! Du betrügst und schmückst dich mit fremden Federn!« Lucy weint. »Du baust nichts als Mist! Du weißt ja gar nicht, wie es ist, jemanden zu lieben. Dazu bist du nämlich nicht in der Lage!«

Ganz gleich, was geschieht oder gesagt wird, Carrie bleibt die Ruhe selbst. Ihre Aufmerksamkeit wandert von einer versteckten Kamera zur anderen wie bei einem exotischen Reptil, das mit seiner gespaltenen Zunge Witterung aufnimmt.

»Du bist eine Betrügerin und eine Nutte!«

»Eines Tages werde ich dich an das erinnern, was du gesagt hast. Und dann wirst du es bereuen.« Mit einem breiten Lächeln hält Carrie die Hand hoch, in der ein Tropfen Lotion liegt.

»Oh, da kriege ich ja richtig Angst.« Lucy starrt sie finster an. An ihrem Hals treten die Adern hervor.

Carrie beginnt, sich einzucremen, langsam und träge, erst das Gesicht, dann den Hals. Sie schnalzt mit der Zunge in Lucys Richtung, als sei sie ein Hund, und schwenkt die Flasche mit der Lotion wie einen Knochen.

»Komm, ich creme dich ein. Ich massiere sie genau so ein, wie du es magst.« Rasch reibt sie die Handflächen aneinander. »Ich wärme mir die Hände und reibe meinen Zaubertrank in deine Haut ein. So eine Art improvisierte Nanotechnologie.«

»Hau ab!« Zornig wischt Lucy sich mit dem Handrücken die Tränen weg. Und plötzlich stoppt das Video.

Als ich es zurückspulen will, klappt es wie erwartet nicht. Ich kann es auch nicht noch einmal abspielen. Ich kann überhaupt nichts damit machen.
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Die Icons rühren sich nicht. Als ich den Link in meinen SMS anklicke, passiert nichts.

Und dann, im nächsten Moment, ist der Link verschwunden, so als hätte ich in meinem Posteingang jede Spur von ihm gelöscht. Nur, dass ich das eindeutig nicht getan habe. Die Aufnahme hat sich vor meinen Augen in Luft aufgelöst wie ein Albtraum. Sie ist fort, als hätte ich sie mir nur eingebildet. Ich schaue mich in der Vorhalle um. Das dunkle eingetrocknete Blut, die Glasscherben, die verschmutzte Stelle am Boden, wo die Leiche gelegen hat. Mein Blick bleibt an der stehenden Leiter hängen.

Fiberglas, Gumminoppen an den Beinen, vier Stufen und oben eine Plattform. Alles ordentlich ausgerichtet, und das stört mich, genau wie so viele Einzelheiten an diesem Fall. Die Leiter ist genau unter der Lampe aufgestellt, die irgendwann auf dem Marmorboden zerschellt ist. Wenn Chanel wirklich das Gleichgewicht verloren hätte, hätte die Leiter doch verrutschen, möglicherweise kippen und beim Sturz umfallen müssen. Ich betrachte die federzarten Spuren, zurückgelassen von ihrem blutigen Haar, am Rand der verwesenden, verwischten schwarzen Masse, wo ihr Oberkörper gelegen hat. Offenbar hat sie irgendwann den Kopf bewegt.

Oder ein anderer hat es getan.

Wir haben weder Fußabdrücke noch Handabdrücke entdeckt, nichts, was auf eine zweite Person, einschließlich der Haushälterin, hinweisen würde, die die Leiche gefunden hat. Mir fällt ein, dass Chanels nackte Fußsohlen völlig sauber waren. Nachdem sie auf dem Boden gelandet war, ist sie auch dort geblieben. Sie ist nicht in ihr eigenes Blut getreten. Und auch sonst anscheinend niemand. Ich nehme den Fundort, der mir immer verdächtiger vorkommt, gründlicher in Augenschein, während ich auf Marino horche und darauf warte, dass er zurückkommt, damit wir nach Lucy schauen können. Fast rechne ich mit einem erneuten Signalton meines Telefons, ein Zeichen dafür, dass wieder ein Video eingetroffen ist. Dabei hoffe ich, dass Lucy mich anruft. Während ich ihr eine SMS schicke, sehe ich mich sorgfältig in der Vorhalle um und richte mein besonderes Augenmerk auf die sauberen weißen Stellen im Marmor. Ich suche nach Anzeichen dafür, dass jemand den Boden gesäubert hat, in einem Versuch, den Fundort zu verändern und zu inszenieren.

Wir haben noch nicht nach latenten Blutspuren gesucht, nach Resten, die zurückgeblieben sein könnten, wenn Blut weggewaschen wurde, sodass wir es nicht mehr ohne chemische Hilfe sehen können. Ich bin nicht sicher, ob die Polizei sich diese Mühe gemacht hat, da sie offenbar überzeugt ist, dass es sich bei diesem Todesfall um ein Unglück handelt. Also kauere ich mich wieder vor meinen Tatortkoffer und öffne ihn.

Ich krame die Flasche mit dem Reagens heraus, schüttle sie und besprühe die sauber wirkenden Partien des Bodens. Sofort erscheinen ein Rechteck und Schleifspuren, die strahlend blau leuchten, und zwar nur wenige Zentimeter von dem verwesenden Blut entfernt, wo die Leiche gelegen hat. Meiner Ansicht nach stammen diese Umrisse von einem industriell hergestellten Gegenstand, einem Eimer vielleicht. Sie und andere Spuren bilden ein unheimliches Muster auf dem Marmor.

Um diese chemische Untersuchung durchzuführen, braucht man keine Dunkelheit. Die durch das Oberlicht hereinströmenden Sonnenstrahlen und die Raumbeleuchtung verhindern nicht, dass das saphirblaue Schimmern gut zu erkennen ist. Ich sehe es ganz deutlich und bemerke ein Muster aus länglichen Tropfen, manche so klein wie ein Stecknadelkopf, nach hinten wegfliegende Spritzer, die in einem geraden Winkel aufgekommen sind. Mit mittlerer Geschwindigkeit. Was für mich auf Schläge hinweist.

Ich mustere den blauen Schleier neben der Stelle, wo der Kopf gelegen hat. Möglicherweise ausgeatmetes Blut, und ich denke an den fehlenden Schneidezahn, den ich gleich nach meinem Eintreffen sichergestellt habe. Chanel muss im Mund geblutet haben, und als sie bewusstlos und sterbend auf dem Boden lag, hat sie eine Mischung aus Blut und Luft ausgeatmet. Anscheinend hat jemand diesen Teil des Bodens gewischt, in dem Versuch, alle Spuren zu vernichten, die nicht zu einem Unfalltod passen.

Ganz danach sieht es aus, doch ich muss vorsichtig sein und darf mich nicht zu Schlussfolgerungen hinreißen lassen. Es könnte auch andere Erklärungen geben. Eine falsche chemische Reaktion auf eine andere Substanz als Blut zum Beispiel. Und selbst, wenn es sich um unsichtbares Blut handelt, hätte es sich schon seit einer Weile auf dem Boden befinden und überhaupt nichts mit Chanel Gilberts Tod zu tun haben können. Nur dass ich das nicht glaube.

Als Nächstes führe ich einen schnellen und einfachen vorläufigen Test durch, indem ich einen Tupfer mit destilliertem Wasser befeuchte und damit sanft über einen kleinen Teil der blau leuchtenden rechteckigen Fläche fahre. Dann träufle ich eine Phenolphthalein-Lösung und Wasserstoffperoxid auf den Tupfer, der sich sofort rosafarben verfärbt, ein eindeutiger Hinweis auf Blut. Danach mache ich, mit einem Plastiklineal als Maßstab, einige Fotos.

»Marino?« Ich blicke mich nach ihm um.

Bis auf uns beide ist das Haus leer. Hyde, der grauhaarige Officer aus Cambridge und der Trooper sind unterwegs zu Dunkin’ Donuts oder sonst wohin. Ich höre Geräusche aus der Küche. Dann fällt eine Tür zu, und es erklingen gedämpfte polternde Schritte, vermutlich aus dem Erdgeschoss, was mich wundert. Ich hätte schwören können, dass alle weg und Marino und ich allein im Haus sind. Vielleicht irre ich mich ja. Ich spitze die Ohren und stelle fest, dass sich in der Küche etwas bewegt.

»Marino?«, rufe ich laut. »Bist du das?«

»Nein, der schwarze Mann.« Ich kann ihn nicht sehen, nur hören. Inzwischen kommen die Geräusche aus dem Flur hinter der Treppe.

»Bist du sicher, dass sonst niemand mehr hier ist?«, frage ich in die leere übel riechende Luft hinein.

»Warum?« Schwere Schritte nähern sich.

»Ich dachte, ich hätte eine Tür zufallen hören. Und dann ein Poltern. Es klang, als käme es aus dem Keller.«

Keine Antwort.

»Marino?« Ich bearbeite weitere leuchtende Flecke mit dem Tupfer. Der vorläufige Test ist positiv für Blut. »Marino?«

Schweigen.

»Marino? Hallo?«

Obwohl ich noch mehrmals nach ihm rufe, antwortet er nicht. Dann schreibe ich Lucy eine SMS und versuche, sie auf ihrem sicheren Telefon anzurufen, erreiche aber nur die Mailbox. Als Nächstes probiere ich es unter der Mobilfunknummer, wo ich sie normalerweise erwische. Auch da geht sie nicht ran. Als ich ihre geheime Festnetznummer wähle, ernte ich nur einen Pfeifton und eine Bandansage.

Kein Anschluss unter dieser Nummer.

Wieder das Geräusch einer zufallenden Tür, weit entfernt und gedämpft. Es klingt nicht nach einer gewöhnlichen Tür. Zu schwer.

Wie die zuknallende Tür einer Gruft.

»Hallo?«, rufe ich. »Hallo!«

Keine Antwort.

»Marino?«

Ich schaue mich um, ohne mich zu rühren, und spitze die Ohren. Bis auf das unablässige Surren der Fliegen ist es still im Haus. Sie krabbeln über das Blut und kreisen, träge wie winzige Erkundungsflugzeuge, und halten Ausschau nach den verwesenden Wunden und Körperöffnungen, in die sie ihre Eier abgelegt haben. Ihr Brummen klingt zornig und besitzergreifend, als habe man ihnen ihre Babys gestohlen und sie eines Kadavers, einer Nahrungsquelle, beraubt, die von Rechts wegen ihnen gehört. Sie sind lauter geworden, obwohl es inzwischen weniger sind. Der Geruch erscheint mir genauso stark wie vorhin, obwohl die Leiche fort ist, doch das ist nicht möglich.

Alle meine Sinne sind angespannt, laufen auf Hochtouren, und wieder weht mich dasselbe Gefühl an wie ein übler Hauch. Ich spüre eine Gegenwart, etwas Böses und Geronnenes, das sich in diesem Haus verbirgt. Mir fällt ein, dass Marino gesagt hat, Chanel Gilbert habe auf okkulten Mist gestanden, und ich weiß nicht, was er damit gemeint hat. Vielleicht stand sie ja in Kontakt mit finsteren Mächten, ausgehend davon, dass es so etwas überhaupt gibt. Ich halte mir vor Augen, dass ich mich möglicherweise nur deshalb beobachtet fühle, weil es Lucy tatsächlich widerfahren ist. Ich habe es ja gerade mit eigenen Augen gesehen.

»Marino?«, versuche ich es wieder. »Marino, bist du da? Hallo?«

 

Ich male mir die Tür aus, die in den Keller führt, wo ich noch nicht gewesen bin.

Obwohl ich noch keine Gelegenheit hatte, das Haus zu durchsuchen, bin ich ziemlich sicher, dass die Tür von der Küche ausgeht, durch die ich das Haus bei meiner Ankunft betreten habe. Ich habe denselben Weg genommen wie vor mir die Haushälterin, und ich erinnere mich an die geschlossene Tür gegenüber der Speisekammer. Ich dachte, sie führe vielleicht in einen Wäscheraum, einen Keller oder eine Küche für das Hauspersonal vergangener Jahrhunderte.

Ich lausche aufmerksam. Jetzt habe ich lange genug gewartet. Gerade will ich mich auf die Suche nach Marino machen, als ich wieder Schritte höre, und zwar schwere, polternde. Ich verharre an Ort und Stelle und höre zu, wie sie näher kommen. Dann sehe ich ihn neben der Treppe.

»Gott sei Dank«, murmle ich.

»Was ist los?« Er tritt in die Vorhalle und bemerkt sofort die blau leuchtenden Spuren auf dem Boden. »Was haben wir denn hier?«

»Jemand könnte den Tatort manipuliert haben.«

»Ja, mir kommt das auch etwas spanisch vor. Ich weiß zwar nicht, was es ist, aber es ist seltsam. Gute Idee, alles einzusprühen. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen.«

»Ich dachte schon, du wärst verschwunden.«

»Ich habe den Keller überprüft. Kein Hinweis darauf, dass da jemand war«, erwidert Marino und mustert die blau schimmernden Flächen aus verschiedenen Winkeln. »Aber die Tür, die nach draußen führt, war offen, und ich bin sicher, dass ich sie vorhin bei meinem Rundgang abgeschlossen habe.«

»Einer der Polizisten vielleicht?«

»Vielleicht. Und dreimal darfst du raten, wer es war. Merkst du jetzt, womit ich mich hier rumärgern muss?« Seine dicken Daumen bearbeiten das Telefon. Er schreibt eine SMS. »Das wäre abgrundtief leichtsinnige Scheiße. Vermutlich Vogel. Ich frag ihn mal. Bin schon neugierig auf die Antwort.«

»Wer?«

»Der Trooper. Du weißt schon, das Bazillenmutterschiff. Der denkt nicht mehr klar. Bestimmt hat er Keuchhusten, genau wie du gesagt hast. Der sollte nach Hause gehen und auch dort bleiben.«

»Was wollte die State Police überhaupt hier?«, erkundige ich mich.

»Hatten wahrscheinlich nichts Besseres zu tun. Außerdem ist er ein Kumpel von Hyde und hat ihm bestimmt von der Mutter erzählt. Du kennst das ja. Sobald Hollywood dabei ist, spielen alle verrückt. Jeder will auf den Promi-Zug aufspringen. Nun, es war eine gute Idee von mir, die Kellertür zu kontrollieren. Wenn hier jemand einbricht, weil wir eine Tür offen gelassen haben, ziehen die uns die Hammelbeine lang.« Er schaut auf sein Telefon. »Okay, hier hätten wir es schon. Vogels Antwort. Er sagt, die Tür sei todsicher abgeschlossen gewesen. Er hat sie von innen verriegelt. Also hätte sie seiner Aussage nach noch immer verriegelt sein müssen. War sie aber nicht.« Marino simst zurück.

»Lass uns abhauen.« Ich trage meinen Tatortkoffer an der Treppe vorbei in einen kurzen, dunkel vertäfelten Wurmfortsatz von einem Flur, der Weg, auf dem ich auch ins Haus gekommen bin. »Sobald wir nach Lucy geschaut haben, kommen wir wieder und sehen uns gründlich um. Den Rest erledigen wir anschließend in meinem Büro. Wir werden alles tun, was nötig ist.«

»Du hast nichts von ihr gehört?«

»Nein.«

»Ich könnte ein paar Leute …«, setzt er an, beendet den Satz jedoch nicht.

Es wäre zwecklos. Marino weiß besser als jeder andere, dass man Lucy keine Polizisten ins Haus schickt, um sich nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen. Falls sie zu Hause und in Ordnung ist, wird sie das Tor nicht öffnen. Und wenn sich die Polizei ohne ihr Einverständnis Zutritt verschafft, wird sie eine wahre Armada von Alarmanlagen auslösen. Außerdem besitzt sie jede Menge Waffen.

»Sicher geht es ihr gut«, sagt Marino. Inzwischen sind wir in der Küche.

Sie ist in den letzten zwanzig Jahren umgestaltet worden. Die originalen Holzvertäfelungen wurden mit Wurzelholz ersetzt, das heller ist als der Dielenboden. Ich präge mir die weiße Ausstattung ein, minimalistisch mit Hängelampen aus Edelstahl und einer Tischgarnitur im Shaker-Stil. Der Tisch ist mit einem einzigen Teller, einem Weinglas und Besteck gedeckt; alles zeigt in Richtung des Fensters mit Blick auf die Seite des Hauses.

Ich nähere mich dem für eine Person gedeckten Tisch und werde wieder von diesem seltsamen Gefühl ergriffen, als ich frische Handschuhe aus der Tasche krame und sie anziehe. Ich greife nach dem Essteller. Er ist bunt gemustert und zeigt eine Darstellung von König Arthur auf einem weißen Pferd, blutrot gewandet und von einem Tross aus Rittern der Tafelrunde gefolgt. Im Hintergrund ist eine Burg zu sehen. Als ich den Teller umdrehe, ist auf der Rückseite Wedgwood Bone China, Made in England eingeprägt. Ich schaue mich weiter in der Küche um und entdecke neben der Tür, die nach draußen führt, einen leeren Tellerständer.

»Das ist merkwürdig.« Ich stelle den Teller wieder auf den Tisch. »Das ist Wedgwood, also ein Sammlerteller.« Ich gehe zu dem leeren Tellerständer hinüber. »Hier hat er offenbar gehangen.« Ich öffne die Küchenschränke und sehe Regale voll mit schlichtem weißem Porzellan, praktisch, robust, tauglich für Spülmaschine und Mikrowelle, keine Spur von Wedgwood oder etwas Vergleichbarem. »Warum nimmt jemand einen Zierteller von der Wand und deckt damit den Tisch?«

Marino zuckt die Achseln. »Keinen Schimmer.«

Er steuert auf die Spüle zu, deren Unterschränkchen offen ist. Daneben steht ein Mülleimer aus Edelstahl auf den schwarz-weißen U-Bahn-Fliesen. Er tritt aufs Pedal, sodass der Deckel hochklappt, und späht hinein. Ein erstaunter und verärgerter Ausdruck legt sich auf sein Gesicht.

»Was zum Teufel soll das?«, stößt er leise hervor.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, frage ich.

»Hyde, dieser Volldepp. Offenbar hat er den Müll mitgenommen, als er gegangen ist. Die gesamte Tüte, ohne sie zu untersuchen. Was hat der nur für ein Problem? Man kippt einem Labor nicht einfach eine Mülltüte auf den Tisch, und soweit ich informiert bin, ist er nicht einmal Detective. Verstehst du jetzt, womit ich mich täglich rumschlage?«

Während ich die Tür nach draußen öffne, zückt Marino sein Telefon. Es ist dieselbe Tür, durch die ich heute Morgen um acht Uhr dreiunddreißig hereingekommen bin. Ich weiß noch genau, wie viel Uhr es war. Solche Details sind mir wichtig.

»Was, verdammt noch mal, haben Sie da gemacht?« Marinos Tonfall ist schneidend. Sein Ohrhörer blinkt blau, und er hält das Telefon hoch, damit ich Officer Hydes Namen auf dem Display sehen kann. »Was soll das heißen, Sie waren es nicht und hätten auch keine Ahnung?« Marino spricht laut und klingt vorwurfsvoll. »Wollen Sie behaupten, der Müll ist weder bei Ihnen noch im Labor? Dass sich irgendein Unbekannter mit dem Müll verdrückt hat und dass Sie gar nichts darüber wissen? Ist Ihnen klar, was in der bescheuerten Mülltüte gewesen sein könnte?

Dann wollen wir mal eines klarstellen, Arschloch. Alles sieht danach aus, als hätte sie für sich allein den Tisch gedeckt, was heißt, dass sie vermutlich kurz vor ihrem Tod hier drin war. Und dann ist etwas passiert, denn zum Essen hat sie keine Zeit mehr gehabt.« Marinos Gesicht ist hochrot. »Außerdem hat Doc Scarpetta Hinweise darauf gefunden, dass jemand möglicherweise versucht hat, in der Vorhalle Blut aufzuwischen und etwas zu inszenieren. Das heißt, dass Sie jetzt Ihren Arsch wieder hierherbewegen und dieses Haus absichern wie den Tatort eines Mordes, zum Teufel. Mir ist es scheißegal, was die Nachbarn sagen, wenn Sie ringsherum eine dicke gelbe Schleife spannen. Aber flott!«

»Frag ihn, ob er sich noch erinnert, was im Mülleimer war«, sage ich, während er fortfährt, Hyde am Telefon die Leviten zu lesen.

»Er weiß es nicht.« Marino blickt mich an und legt auf. »Angeblich hatte er sich noch nicht mit dem Müll beschäftigt. Er hat ihn nicht mitgenommen und auch keinen Dunst, was drin war. Das waren seine Worte.«

»Tja, jemand muss ihn mitgenommen haben.«

»Er hat versprochen, es herauszufinden. Entweder Vogel oder Lapin. Verdammter Dreck, verdammter.«

Vogel ist der State Trooper. Also ist Lapin vermutlich der grauhaarige Polizist aus Cambridge, den ich beim Ausstellen von Strafzetteln beobachtet habe. Dann hat er einen Lehrgang besucht und hält sich nun für einen Experten in Sachen Blutflecke.

»Vielleicht solltest du Lapin anrufen«, schlage ich vor. »Um sicherzugehen, was er mit dem Müll gemacht hat. Denn ich finde das ziemlich beunruhigend.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, warum er ihn mitgenommen haben sollte.« Trotzdem ruft Marino ihn sofort an.

Er erkundigt sich nach dem Abfall in der Küche, sieht mir kopfschüttelnd in die Augen und kramt eine Sonnenbrille aus einer Tasche seiner Cargohose. Vintage-Ray-Bans aus Luftwaffenbeständen mit Metallrahmen, die ich ihm letzten Monat zum Geburtstag geschenkt habe. Er setzt sie auf, worauf seine Augen verschwinden. Dann beendet er das Telefonat.

»Nix«, meint er, während er zur Tür geht, die nach draußen führt. »Er sagt, er wisse nicht, ob sich jemand an dem Müll zu schaffen gemacht hat, und er selbst hat ihn nicht angefasst. Nicht einmal gesehen. Und er hat ihn hundertprozentig nicht mitgenommen. Aber jemand muss es getan haben, denn als ich ankam, war er noch da.«

Wir treten in den schwülen Sommermorgen hinaus. Ein leichter, warmer Wind bewegt die Bäume im seitlichen Garten.

»Ob die Haushälterin den Müll rausgebracht hat, bevor sie ging?«, spreche ich die einzige andere Möglichkeit an, die mir einfällt. »Hat jemand beobachtet, wie sie weg ist, und bemerkt, ob sie etwas in der Hand hatte?«

»Das ist eine gute Frage«, erwidert er, als wir die drei Holzstufen zu der alten backsteingepflasterten Auffahrt hinuntersteigen.

Gleich daneben stehen zwei Müllcontainer. Marino klappt die schweren Deckel aus grünem Plastik auf.

»Leer«, verkündet er.

»Vermutlich kommt die Müllabfuhr einmal in der Woche, hier mitten im Cambridge wahrscheinlich mittwochs, und heute ist Freitag«, antworte ich. »Also hat Chanel Gilbert einige Tage lang nichts weggeworfen. Das ist ein wenig eigenartig. Ist dir etwas aufgefallen, das darauf hinweist, dass sie verreist gewesen und gerade erst zurückgekommen sein könnte?«

»Bis jetzt nicht.« Marino wischt sich die Hände an den Shorts ab. »Könnte allerdings eine logische Erklärung sein. Sie kommt nach Hause, stellt fest, dass ein oder zwei Glühbirnen durchgebrannt sind, und beschließt, sie auszuwechseln.«

»Oder es hat sich ganz und gar nicht so abgespielt. Wenn wir die übrigen Indizien in Betracht ziehen, haben wir eine völlig andere Geschichte.« Ich erinnere ihn an meine Entdeckung, als ich das Reagens in der Vorhalle versprüht habe. »Lass uns schauen, ob mit Lucy alles in Ordnung ist. Dann kommen wir zurück und erledigen den Rest hier. Falls Hyde oder seine Kollegen das Gelände absichern, solltest du sie anweisen, von weiteren Durchsuchungen des Hauses abzusehen, bis wir wieder da sind.«

»Toll, dass ich dich habe. Sonst wüsste ich nicht, wie ich meinen Job machen soll.«

»Ich habe eine SMS an mein Institut geschickt. Wir fangen sofort mit der CT-Untersuchung an. Vielleicht erfahren wir ja dadurch etwas Hilfreiches«, entgegne ich.

Vor meinem Transporter steht der auf Chanel Gilbert zugelassene rote Range Rover in der backsteingepflasterten Auffahrt. Ich spähe durchs Fenster auf der Fahrerseite, ohne etwas zu berühren. Auf dem Rücksitz steht eine Tüte mit leeren Glasflaschen, alle identisch und ohne Etikett. Das Armaturenbrett ist staubig. Das Auto selbst ist mit Pollen und von den Bäumen gefallenem Unrat bedeckt. Blätter und Tannennadeln verstopfen das Lüftungsgitter zwischen Motorhaube und Windschutzscheibe. In dieser Gegend sind Autos nicht blitzblank. Leute, die Garagen haben, benutzen sie als Stauraum.

»Sieht aus, als würde der schon seit einer Weile hier draußen parken. Allerdings heißt das nicht, dass er in letzter Zeit nicht gefahren worden ist«, will ich gerade sagen, als in einiger Entfernung ein Rumpeln ertönt, das stetig näher kommt.

»Ja.« Geistesabwesend betrachtet Marino mein rechtes Bein. »Nur, damit du es weißt, du gehst um einiges schlechter als vorhin. Vielleicht sogar schlechter, als ich es seit Wochen gesehen habe.«

»Danke für die Blumen.«

»Jetzt werd nicht gleich sauer, Doc.«

»Warum sollte ich?«

Der Helikopter ist ein massives schwarzes Fluggerät mit Zwillingsturbine, etwa fünfhundert Meter entfernt und einige Kilometer westlich von uns, der den Charles River entlangfliegt. Es ist nicht Lucys Augusta mit seiner ferrariblauen und silbernen Lackierung. Ich krame den Schlüssel aus der Handtasche und versuche zu gehen, ohne zu hinken, ohne Steifheit und Humpeln, denn Marinos Bemerkung hat mich gekränkt und verlegen gemacht.

»Vielleicht sollte ich ja fahren.« Er beäugt mich skeptisch.

»Nix da.«

»Du warst heute schon viel zu lange auf den Beinen. Du brauchst Ruhe.«

»Keine Chance«, entgegne ich.
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Gute zwanzig Kilometer nordwestlich von Cambridge ist die Straße kaum noch breit genug für meinen ausladenden, unhandlichen Transporter.

Er ist weiß mit dunkel getönten Scheiben, aufgebaut auf die Karosserie eines Chevy G 4500, mehr oder weniger ein Krankenwagen mit einem blauen Äskulapstab und den Waagschalen der Justitia an den Türen. Nur dass er nicht über Blaulicht verfügt. Es gibt weder eine Sirene noch Funk. Schließlich ist die Notfallmedizin nicht mein Geschäft. Wenn man mich ruft, ist es dazu schon ein wenig zu spät, weshalb niemand von mir einen risikoreichen und aggressiven Fahrstil erwartet. Ganz sicher nicht hier, am anerkannten und stolzen Geburtsort dieser Nation, wo man während des Unabhängigkeitskriegs den Schuss auf der ganzen Welt hörte.

Concord, Massachusetts, ist für berühmte ehemalige Einwohner wie Hawthorne, Thoreau und Emerson bekannt. Außerdem für seine Wanderpfade und Reitwege und natürlich für Walden Pond. Die Menschen hier bleiben unter sich, grenzen sich häufig auf herablassende Weise ab, weshalb heulende Sirenen, Blitzanlagen, Blaulichter, Geschwindigkeitsüberschreitungen und das Überfahren roter Ampeln weder alltäglich noch erwünscht sind. Diese Delinquenten gehören auch nicht zur Klientel eines Chief Medical Examiner.

Doch wenn ich jetzt eine Sirene hätte, würde die aus Leibeskräften jaulen. Ich würde jeden von der Straße drängen. Dieser Transporter ist ein Ärgernis. Ich wünschte, mein fahrbarer Untersatz wäre weniger auffällig. Selbst mit einem Transporter des CFC oder einem SUV wäre ich zufrieden. Irgendein Fahrzeug, nur nicht das hier. Alle starren die Kutsche von Gevatter Tod an, die doppelbreite Ausführung, um in Marinos Worten zu sprechen. In diesem vom Verbrechen ziemlich verschonten Teil der Welt, wo Lucy in ihrem Luxusanwesen wohnt, kommt ein Wagen wie dieser etwa so häufig vor wie ein Ufo. Nicht, dass hier nie jemand sterben würde. Die Leute sterben bei Unfällen, an plötzlichem Herzstillstand oder nehmen sich das Leben, so wie überall sonst auch. Allerdings ist in diesen Fällen nur selten ein mobiles Tatortlabor notwendig, und ich würde so etwas auch nicht fahren, wenn ich nicht direkt von Chanel Gilbert käme.

Es wäre sinnvoller gewesen, die Autos zu wechseln, doch die Zeit reichte nicht. Ich kann es mir nicht leisten, zu duschen und mich umzuziehen. Denn ich spüre eine Sorge, die sich rasch in nackte Angst verwandelt und dafür sorgt, dass ich auf Hochtouren laufe. Ich lege mir eine entschlossene Haltung zu, an eine Gleichgültigkeit grenzend, mit der ich auch Knochen brechen könnte. Immer wieder habe ich versucht, Lucy zu erreichen, aber sie meldet sich nicht. Ich habe ihre Lebensgefährtin Janet angerufen. Sie geht auch nicht ran. Und ihr gemeinsamer Festnetzanschluss scheint immer noch nicht zu funktionieren.

»Ich sage es dir zwar nur ungern, aber ich rieche es.« Als Marino das Fenster herunterkurbelt, weht schwülheiße Luft herein.

»Was riechst du?«

»Den Gestank, den du aus dem Haus mitgebracht und in diesen verdammten Transporter eingeschleppt hast.« Er wedelt mit der Hand vor dem Gesicht herum.

»Ich rieche gar nichts.«

»Du kennst ja den Spruch. Ein Fuchs kann seine eigene Scheiße nicht riechen.« Marino hat die Angewohnheit, Sprichwörter zu verstümmeln.

»Es heißt Ein Fuchs riecht seinen eigenen Bau zuerst«, entgegne ich.

Er kurbelt das Fenster ganz herunter. Weil wir langsam fahren, rauscht die hereinwehende Luft nur leise. Ich höre den Helikopter. Und zwar schon, seit wir Cambridge verlassen haben. Allmählich bin ich sicher, dass wir verfolgt werden, vielleicht von einem Fernsehteam. Möglicherweise haben die Medien herausgefunden, wer Chanel Gilberts Mutter ist, ausgehend davon, dass es sich bei der Toten wirklich um Chanel Gilbert handelt.

»Kannst du feststellen, ob der Hubschrauber von einem Nachrichtensender ist? Logisch wäre es schon, nur dass er mir dafür zu groß vorkommt.«

»Keine Ahnung.« Er reckt den Hals und schaut, so gut er kann, nach oben. Schweiß bedeckt seinen glänzenden rasierten Schädel wie Tautropfen. »Ich kann nichts sehen.« Er blickt aus dem Seitenfenster auf die hohen Bäume, eine überwucherte Hecke und einen verbeulten Briefkasten, die an uns vorbeigleiten.

Ein Rotschwanzbussard kreist über uns. Ich habe Raubvögel schon immer für ein gutes Zeichen, für Glücksboten gehalten. Sie erinnern mich daran, dass ich mich nicht hineinziehen lassen darf und dass ich aufmerksam sein und meinen Instinkten folgen muss. Wieder schießt mir ein Schmerz durch den Oberschenkel. Ganz gleich, wie oft ich die Situation auch in ihre Bestandteile zerlege, ich komme einfach nicht dahinter, wo mein Irrtum liegt, was ich übersehen habe und was ich anders hätte machen können. Ich war ein Falke, der niedergestreckt wurde wie eine Taube. Genau genommen war ich ein Lockvogel.

»Die Sache ist, dass es nicht zu ihr passt«, sagt Marino, und mir wird klar, dass ich die Sätze davor nicht mitbekommen habe. »Und zu dir auch nicht, Doc. Und ich finde, dass ich dich darauf hinweisen sollte.«

»Verzeihung, wovon reden wir hier?«

»Lucy und ihr sogenannter Notfall. Ich frage mich, ob du womöglich etwas missverstanden hast. Weil es so gar nicht ihre Art ist. Mir gefällt es gar nicht, dass wir einfach von einem Tatort verschwunden sind, denn es könnte sich herausstellen, dass es doch kein Unfall war.«

»Es passt nicht zu Lucy, in Not zu sein?« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Jeder kann einmal in Not geraten.«

»Aber ich kapiere das nicht, obwohl ich mir große Mühe gebe, Ehrenwort. Sie schickt dir eine SMS von ihrem Notfalltelefon, und das war es? Was genau hat sie geschrieben? Komm sofort her, oder etwas in dieser Art? Das passt einfach nicht zu ihr.«

Ich habe ihm nicht verraten, was in der SMS stand. Weil es kein Text war. Sondern ein Video-Link. Der sich nun spurlos in Luft aufgelöst hat. Doch er ahnt nichts von alldem.

»Lass mich den Text lesen.« Er streckt seine große Hand aus. »Ich möchte wissen, was sie geschrieben hat.«

»Nicht während ich fahre.« Ich schaufle mir eine Grube, die sich zunehmend in ein Lügengebilde verwandelt, und das gefällt mir gar nicht.

Ich verabscheue es, in eine solche Lage manövriert worden zu sein, finde aber nicht mehr hinaus. Aber ich schütze Menschen, zumindest ist das meine Absicht.

»Und was hat sie jetzt geschrieben? Wiederhol es wortwörtlich«, beharrt Marino.

»Es gab einen Hinweis auf ein Problem.« Ich drücke mich vorsichtig aus. »Und jetzt geht sie an keines ihrer Telefone. Janet auch nicht«, beteuere ich.

»Noch mal: Das passt nicht zu ihr. Lucy verhält sich nie so, als gäbe es ein Problem oder als bräuchte sie Hilfe«, sagt er, und er hat recht. »Vielleicht hat jemand ihr Telefon geklaut. Vielleicht hat sie die Nachricht gar nicht selbst verschickt. Woher weißt du, dass das keine Falle ist, um uns zu ihrem Haus und in einen Hinterhalt zu locken?«

»Eine Falle von wem?« Ich beherrsche meine Stimme.

Ich klinge ruhig und als hätte ich alles im Griff. Mein Tonfall verrät nichts über meine Gefühle.

»Du weißt verdammt gut, wer. Genau so etwas würde Carrie Grethen tun. Damit sie uns überfallen und uns genau dorthin dirigieren kann, wo sie uns haben will. Wenn ich die zu Gesicht kriege, eröffne ich sofort das Feuer.« Das ist keine leere Drohung. Er meint es todernst. »Ohne vorher nachzufragen.«

»Das will ich nicht gehört haben. Du hast es nie gesagt und wirst es auch nie wieder sagen«, entgegne ich. Der Dieselmotor klingt ungewöhnlich laut.

Auf dieser Straße bin ich eine Zielscheibe. Ich sollte nicht hier sein, nicht in einem Transporter des Chief Medical Examiner herumfahren, und ich male mir aus, was ich dächte, wenn ich diesen Wagen sehen und nicht wissen würde, warum er unterwegs in Lucys Viertel ist …

Warum geht sie nicht ans Telefon? Was ist passiert?

Ich möchte nicht darüber nachdenken. Das ertrage ich nicht, und Bilder stürmen auf mich ein. Bilder aus einem Video, das ich mir nie hätte anschauen sollen. Gleichzeitig frage ich mich, was ich da wirklich gesehen habe. Wie viele Szenen hat Carrie willkürlich zusammengeschnitten? Warum hat sie mich als potenzielles Publikum im Blick gehabt? Oder hat sie das tatsächlich?

Wie konnte Carrie damals wissen, was sie fast zwei Jahrzehnte später tun würde? Das halte ich für unmöglich. Aber vielleicht will ich ja auch nicht glauben, dass sie fähig ist, so weit in die Zukunft zu planen. Das wäre beängstigend, allerdings ist sie beängstigend genug. Wie eine Besessene lasse ich die heutigen Ereignisse Revue passieren. Ich untersuche meinen eigenen Vormittag wie einen Tatort, bis auf die kleinste Einzelheit, Sekunde um Sekunde. Ich grabe, bohre nach und rekonstruiere, während ich, beide Hände am Lenkrad, weiterfahre.

Das Video ist um Punkt neun Uhr dreiunddreißig auf meinem Telefon gelandet, also vor einer guten Stunde. Ich habe das Signal von Lucys Notfalltelefon erkannt. Es klingt wie ein C-Dur-Akkord auf einer E-Gitarre. Sofort habe ich die schmutzigen Handschuhe ausgezogen und bin ein paar Schritte von der Leiche zurückgewichen. Dann habe ich mir die Aufnahme angesehen, und jetzt ist sie weg. Unwiederbringlich verschwunden. Genau so war es. Und das würde ich Marino gern erzählen. Aber ich kann nicht, und das verkompliziert die Sache mit ihm noch zusätzlich.

Er traut mir nicht ganz über den Weg. Das spüre ich, seit ich in Florida dem Tod knapp von der Schippe gesprungen bin.

Das Opfer ist immer schuld.

Nur dass ich diesmal das Opfer bin, weshalb ich nach seiner Logik auch schuld sein muss. Und das wiederum weist darauf hin, dass ich nicht mehr die Alte bin. Zumindest nicht in seinen Augen. Er behandelt mich nicht mehr so wie früher. Ich kriege es nur schwer zu fassen und kann es nicht richtig in Worte kleiden. Es ist so subtil wie ein Schatten, der bis jetzt nicht da war. In seiner Gegenwart sehe ich ihn immer vor mir wie die Farbwechsel zwischen Blau und Grau auf einem bewegten Meer. Er steht mir in der Sonne. Sobald er auftaucht, gerät die Wirklichkeit ins Wanken.

Zweifel.

Ich glaube, das ist der Hauptgrund. Marino zweifelt an mir. Er hat mich nicht immer gemocht, und am Anfang meiner beruflichen Laufbahn könnte er mich sogar gehasst haben. Und dann, den Großteil der Zeit, hat er mich zu sehr geliebt. Allerdings hat er in all den Jahren niemals an meiner Urteilsfähigkeit gezweifelt. Er hatte immer jede Menge zu meckern und zu kritisieren. Aber Sprunghaftigkeit, Unvernunft und Unzuverlässigkeit standen nie auf seiner Liste. Dass er mir nicht mehr als Profi vertraut, ist neu und fühlt sich nicht gut an. Nein, sogar ziemlich mies.

»Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr stimme ich dir zu, Doc«, redet Marino weiter, während ich meinen großen Transporter fahre. »Sie war noch nicht lange genug tot, um sich in einem so üblen Zustand zu befinden. Keine Ahnung, wie wir das ihrer Mutter erklären sollen. Das und warum diese Stellen auf dem Boden blau geleuchtet haben. Zu Anfang schien es ein Routinefall zu sein, und jetzt gibt es Fragen, schwerwiegende Fragen. Die wir nicht beantworten können. Und warum? Erst einmal weil wir hier in Concord sind und nicht in Cambridge, um der Sache auf den Grund zu gehen. Wie soll ich Amanda Gilbert erzählen, dass du einen privaten Anruf bekommen und ihre Tochter auf dem Boden hast liegenlassen und einfach gegangen bist?«

»Ich habe die Leiche nicht auf dem Boden liegenlassen«, entgegne ich.

»Das war nicht wörtlich gemeint.«

»Die Leiche befindet sich, gut gesichert, in meinem Institut, und ich bin auch nicht einfach gegangen. Daran ist nichts Spekulatives. Alles wurde so belassen, wie es ist, und wir sind gleich zurück. Außerdem ist es nicht deine Aufgabe, Marino, irgendwelche Erklärungen abzugeben, und im Moment habe ich nicht vor, mit Amanda Gilbert irgendwelche Einzelheiten zu erörtern. Ganz zu schweigen davon, dass wir die Identität der Toten erst ermitteln müssen.«

»Nur um mal Klarheit zu schaffen«, erwidert Marino, »lass uns annehmen, dass es sich um Chanel Gilbert handelt. Wer sollte es sonst sein? Ihre Mutter wird uns mit Fragen nur so bombardieren.«

»Darauf habe ich eine einfache Antwort. Ich werde ihr mitteilen, dass wir die Identifikation noch bestätigen müssen. Wir brauchen weitere Details und zuverlässige Zeugenaussagen. Außerdem klare Fakten dahingehend, wann ihre Tochter zuletzt lebend gesehen wurde, wann sie ihre letzte E-Mail verschickt oder ihr letztes Telefonat geführt hat. Da fehlt uns noch die Verbindung. Sobald wir das wissen, habe ich eine bessere Möglichkeit, herauszufinden, wann sie gestorben ist. Die Haushälterin ist wichtig. Vermutlich hat sie die meisten Informationen.«

Ich höre, dass ich Wörter wie zuverlässig, Fakten und unwidersprochen verwende. Ich verteidige mich, und zwar wegen des Gefühls, das er mir vermittelt. Ich spüre Zweifel. Und zwar wie einen Berg, der sich düster über mich erhebt.

»Offen gestanden traue ich der Haushälterin nicht über den Weg«, wendet er ein. »Was, wenn sie etwas mit der Sache zu tun hat? Wenn sie die Klimaanlage abgeschaltet hat?«

»Wurde sie danach gefragt?«

»Hyde sagte, die war bei seiner Ankunft im Haus schon aus. Die Frau schien keine Ahnung zu haben, warum es so heiß war.«

»Wir müssen mit ihr reden. Wie heißt sie?«

»Elsa Mulligan, dreißig, ursprünglich aus New Jersey. Offenbar ist sie hierhergezogen, als Chanel Gilbert ihr die Stelle angeboten hat.«

»Warum New Jersey?«

»Dort haben sie sich kennengelernt.«

»Wann?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Im Moment haben wir so viele offene Fragen, dass alles eine Rolle spielt«, entgegne ich.

»Ich hatte den Eindruck, dass Elsa Mulligan noch nicht lange bei Chanel gearbeitet hat. Zwei Jahre? Ich bin nicht sicher. Viel mehr weiß ich auch nicht, weil sie nicht mehr da war, als ich kam. Ich wiederhole nur, was Hyde gesagt hat. Sie hat ihm erzählt, sie habe diesen schrecklichen Geruch, so als sei etwas gestorben, wahrgenommen, als sie durch die Küchentür hereinkam. Und ja, sie hatte recht. Im Haus war es heiß wie in einer Sauna. Sie hat den Geruch bemerkt und ist ihm bis in die Vorhalle gefolgt.«

»Hatte Hyde den Eindruck, dass sie die Wahrheit sagte? Was meint dein Bauchgefühl?«

»Inzwischen glaube ich überhaupt nichts mehr«, erwidert Marino. »Normalerweise können wir uns wenigstens darauf verlassen, dass uns die Toten die Wahrheit sagen. Tote lügen nicht, ganz im Gegensatz zu den Lebenden. Nur dass Chanel Gilberts Leiche uns einen Dreck verrät, weil die Verwesung durch die Hitze beschleunigt wurde, was alles durcheinanderbringt. Ich frage mich, ob eine Haushälterin über solche Dinge Bescheid weiß.«

»Wenn sie sich diese Verbrechens-Shows anschaut, schon möglich.«

»Mag sein«, antwortet er. »Außerdem traue ich ihr nicht über den Weg. Bei diesem Fall wird mir immer mulmiger, und mir gefällt es gar nicht, dass wir einfach gegangen sind.«

»Wir sind nicht einfach gegangen, und wenn du weiter darauf herumhackst, wirst du zum Problem.«

»Echt?« Er sieht mich an. »Wann hast du zuletzt so etwas gemacht?«

Die Antwort lautet: niemals. Ich nehme an einem Tatort grundsätzlich keine Privattelefonate an oder unterbreche meine Arbeit. Aber diesmal war es anders. Ich habe ein Signal von Lucys Notfallleitung empfangen, und sie gehört nicht zu den Leuten, die überreagieren und aus einer Mücke einen Elefanten machen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu vergewissern, dass nichts Schreckliches geschehen ist.

»War bei ihrer Ankunft heute Morgen eigentlich die Alarmanlage eingeschaltet?«, erkundige ich mich bei Marino. »Du hast mir erzählt, die Haushälterin habe sie deaktiviert. Sind wir sicher, dass sie an war, als sie die Tür aufgeschlossen hat?«

»Sie wurde um sieben Uhr vierundvierzig abgestellt, also dann, als sie, wie sie Hyde gesagt hat, eingetroffen ist. Viertel vor acht, das waren ihre Worte.« Marino nimmt die Sonnenbrille ab und poliert sie mit seinem Hemdzipfel. »Die Eintragungen der Sicherheitsfirma bestätigen, dass die Alarmanlage heute Morgen um diese Uhrzeit deaktiviert wurde.«

»Und was ist mit gestern Abend?«

»Sie wurde mehrere Male ein- und wieder ausgeschaltet. Zum letzten Mal wurde sie kurz vor zweiundzwanzig Uhr aktiviert. Der Code wurde eingegeben, und danach wurde kein Türkontakt mehr unterbrochen. Also macht es nicht den Eindruck, als habe jemand die Alarmanlage eingestellt und dann das Haus verlassen. Es sieht eher danach aus, dass die betreffende Person über Nacht geblieben ist. Also hat Chanel vielleicht zu diesem Zeitpunkt noch gelebt.«

»Wenn sie die Alarmanlage selbst eingeschaltet hat. Hat sie einen eigenen Code, den nur sie verwendet?«

»Nein, es gibt nur einen, den alle benutzen. Die Haushälterin und Chanel hatten den gleichen bescheuerten Code. Eins-zwei-drei-vier. Anscheinend hat sich Chanel keine allzu großen Sorgen um ihre Sicherheit gemacht.«

»Das wundert mich, da sie doch Beziehungen nach Hollywood hat. Ich hätte sie nicht für so vertrauensselig gehalten. Und eins-zwei-drei-vier ist für gewöhnlich die Werkseinstellung, wenn eine Alarmanlage installiert wird. Es wird von einem erwartet, dass man den Code zu etwas weniger Offensichtlichem ändert.«

»Anscheinend hat sie sich die Mühe gespart.«

»Wir müssen rauskriegen, wie lange sie schon dort gelebt hat und wie oft sie in Cambridge war. Ich hatte zwar nicht viel Gelegenheit, mich umzuschauen, aber auf mich hat das Haus keinen sehr bewohnten Eindruck gemacht.« Während ich ihm das erkläre, sehne ich mich verzweifelt danach, ihm zu sagen, weshalb wir in Wirklichkeit auf dem schnellsten Weg zu Lucy fahren.

Ich würde ihm so gern das Video zeigen, aber das geht nicht. Selbst wenn ich es könnte, wäre ich nicht in der Lage dazu. Rein juristisch betrachtet, würde ich es nicht wagen. Ich kann nicht beweisen, wer es mir geschickt hat oder warum. Das Video könnte eine Falle sein, um uns hereinzulegen, womöglich sogar ausgeklügelt von unserer eigenen Regierung. In dem Film gibt Lucy zu, im Besitz einer illegalen Schusswaffe zu sein, einer vollautomatischen Maschinenpistole, und Carrie beschuldigt sie, es meinem Mann Benton gestohlen zu haben. Und der ist immerhin FBI-Agent. Jeglicher Gesetzesverstoß, bei dem eine Waffe der Kategorie III im Spiel ist, führt zu ernsthaften Schwierigkeiten, genau zu solchen, wie Lucy sie überhaupt nicht gebrauchen kann. Insbesondere nicht jetzt.

Das FBI und die Polizei haben sie in den letzten Monaten beobachtet. Ich weiß nicht, wie gründlich. Wegen ihrer früheren Beziehung mit Carrie sind fast alle beteiligten Behörden neugierig darauf, wie eng ihr heutiges Verhältnis zu ihr ist. Oder ob Carrie überhaupt noch lebt. Das ist die ärgerlichste Frage, die ich mir den ganzen Sommer lang anhören musste. Möglicherweise ist Carrie ja wirklich tot. Vielleicht hat meine Nichte ja all diese Ereignisse inszeniert. Und dieser Gedanke führt mich zurück zu Marino. Wenn ich ihm das Video nur zeigen könnte.

Immer wieder halte ich mir vor Augen, dass es, selbst wenn möglich und klug, zwecklos wäre. Ich weiß genau, wie er reagieren würde. Er wäre überzeugt, dass jemand – vermutlich Carrie – mir nachstellt. Er würde verkünden, sie wisse genau, wie man mich aus der Reserve lockt, mir einen reinwürgt, und dass das, was ich jetzt tue, die größte Dummheit überhaupt ist. Ich hätte mich nicht von der Stelle rühren dürfen. Ich hätte nicht darauf eingehen sollen. Stattdessen hatte ich mich von ihr provozieren lassen, und sicher warteten noch weitere miese Tricks auf uns.

Lasst die Spiele beginnen, stelle ich mir Marinos Kommentar vor, und ich frage mich, was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, an welchem Tag der Film aufgenommen wurde.

Am 11. Juli 1997. Seinem Geburtstag vor siebzehn Jahren.
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Ich erinnere mich nicht genau an diesen Tag. Doch Geburtstage sind ihm sehr wichtig. Ganz sicher habe ich ihn bekocht, eines seiner Lieblingsgerichte, was immer er sich auch gewünscht hat.

Außerdem ist es lange her, dass Lucy die FBI Academy besucht, in diesem Zimmer gewohnt und sich von Carrie getrennt hat. Ausgehend davon, dass der Datumsstempel auf dem Video stimmt, hatten die beiden gerade den Hindernisparcours des FBI, auch Yellow Brick Road genannt, absolviert. Anschließend hat Lucy im Fitnessstudio trainiert. Ich habe keine Ahnung, wo ich war oder wo Marino gesteckt und was er getrieben hat. Also frage ich ihn.

»Erzähl mir nur, ob du dich noch erinnerst.«

»Klar, tu ich.« Er sieht mich an, während ich geradeaus starre. »Mich wundert, dass du es nicht mehr weißt.«

»Hilf mir auf die Sprünge. Ich habe keine Ahnung.«

»Wir beide sind nach Quantico gefahren, haben Lucy und Benton abgeholt, und dann waren wir im Globe and Laurel.«

Plötzlich steht mir der legendäre Treffpunkt des Marine Corps deutlich vor Augen. Ich sehe die Bierkrüge auf dem polierten Holztresen, die Decke, geschmückt mit den Abzeichen von Polizeibehörden und Armeen der ganzen Welt. Gutes Essen, gute Getränke, eine riesige Plakette über der Tür: Adler, Erdball, Anker und die Aufschrift semper fidelis. Wir gehörten zu den Getreuen, den stets Standhaften, und kein Wort, das hier gewechselt wurde, drang je nach außen. Ich war schon seit Jahren nicht mehr dort, und ich habe ein anderes Bild vor Augen. Marino betrunken. Es war unschön. Ich sehe ihn mit wildem Blick auf dem dämmrigen Parkplatz, wie er Lucy anbrüllte und beschimpfte, die Arme seitlich an den Körper gepresst, die Fäuste geballt, als würde er sie gleich schlagen.

»An diesem Abend stimmte etwas nicht mit Lucy.« Ich drücke mich absichtlich vage aus. »Ihr beide hattet Zoff und habt euch gegenseitig hochgeschaukelt. So viel weiß ich noch.«

»Dann will ich deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge helfen«, erwidert er. »Sie konnte nichts essen. Sie hatte Bauchschmerzen. Ich? Ich dachte, sie hätte ihre Periode.«

»Und du hast dir nichts dabei gedacht, ihr das vor allen Leuten an den Kopf zu werfen.«

»Ich habe geglaubt, sie hätte Krämpfe und prämenstruelles Syndrom. So viel erinnere ich noch von meinem Geburtstag 1997. Ich hatte mich wirklich aufs Globe gefreut, und sie hat alles kaputt gemacht, verdammt.«

»Ich glaube, sie sagte, sie hätte sich auf dem Hindernisparcours einen Muskel im Unterleib gezerrt.« Ich weiß noch, dass Lucy Schmerzen hatte und sich nicht von mir untersuchen lassen wollte.

»Sie war so schräg drauf wie eine Scheißhausratte, hat sich aufgeführt wie das Hinterletzte. Noch schlimmer als sonst«, entgegnet Marino.

Ich erinnere mich daran, dass die beiden sich am Auto angeschrien haben. Sie wollte nicht einsteigen. Zornig und unter Tränen hat sie gedroht, zu Fuß zurück zum Wohnheim zu gehen. Und inzwischen kenne ich vielleicht den Grund. Sie und Carrie waren an diesem Tag auf der Yellow Brick Road gewesen und haben, nicht unbedingt ein Zufall, die neue Agentin in Ausbildung getroffen, eine frühere Schönheitskönigin namens Erin. Lucy war sicher, dass Carrie sie mit Erin betrog, und es ist alles auf Film festgehalten.

Weitere Puzzleteilchen aus der Vergangenheit, und ich fahre fort, mir Fragen zu stellen. Woher konnte Carrie damals wissen, dass sie mir eines Tages einen Logenplatz reservieren würde, um das Privatleben meiner Nichte zu beobachten? Und hätte Carrie voraussehen können, dass ich das Video schon beim Zuschauen interpretieren und deuten würde? Jede Sekunde brachte verschüttete und blockierte Erinnerungen zurück. Andere Einzelheiten waren hingegen neu, was ebenso besorgniserregend ist. Welche Informationen über Carrie Grethen fehlen uns sonst noch?

Ich denke an ihre panische Angst vor den gesundheitsschädigenden Folgen von Umweltverschmutzung und Sonnenlicht. Ich habe nicht geahnt, dass sie magischen Prinzipien anhängt und pathologisch eitel ist. Meines Wissens nach hat auch niemand erwähnt, dass sie an einer Blutkrankheit leidet. Und all das wird Lucy bei den Behörden arge Schwierigkeiten einbringen. Sie hatte diese Informationen. Das ist offensichtlich, weil sie im Video darüber spricht. Allerdings hat sie, soweit ich im Bilde bin, diese Informationen niemals weitergegeben. Meine Stimmung versinkt tiefer im dunklen Loch der Schuldgefühle.

Ich habe Lucy zu ihrem Praktikum in Quantico verholfen. Carrie hat die Wahrheit gesagt, als sie meinte, ich hätte das alles eingefädelt und die strengen Regeln aufgestellt, nach denen das FBI mit meiner minderjährigen Nichte umzugehen habe. Also kann man vermutlich mit Fug und Recht behaupten, dass Lucy ihre Mentorin und Vorgesetzte Carrie durch meine Schuld kennengelernt hat. Ich stecke hinter dem Albtraum, der daraus geworden ist. Und jetzt geht die Sache weiter. Damit habe ich nicht gerechnet. Und offen gestanden weiß ich nicht, was ich tun soll, außer so schnell wie möglich zu Lucy zu fahren und für ihre Sicherheit zu sorgen.

Marino klopft auf der Suche nach Zigaretten seine Taschen ab. Jetzt zündet er sich seit unserem Aufbruch aus Cambridge schon die dritte an. Wenn er noch eine vierte raucht, könnte ich schwach werden. Eine Zigarette könnte ich jetzt gut gebrauchen. Sehr gut. Ich versuche, die Videobilder beiseitezuschieben. Zu verdrängen, wie ich mich gefühlt habe. Und zwar wie eine Spionin, eine Verräterin und eine schlechte Tante, als ich Lucy und Carrie, halb nackt und vertraut, miteinander beobachtet und mir Carries abfällige, beleidigende Bemerkungen über mich angehört habe. Dabei stelle ich mir dieselben Fragen wie immer. Wie viel davon ist berechtigt? Wie viel davon ist ein treffendes Porträt der Person, die ich in Wirklichkeit bin?

Ich bin so angespannt, dass ich explodieren könnte, wenn mich jemand berührt. Mein rechtes Bein pocht, der Schmerz strahlt vom Oberschenkel hinunter bis in den Wadenmuskel. Jede Betätigung der Pedalerie fordert ihren Tribut. Wenn ich, wie gerade eben, auf die Bremse trete, bezahle ich den Preis dafür. Marino zieht die Schultern hoch und schnuppert an seinem Hemd, um sich zu vergewissern, dass er nicht schlecht riecht.

»Ich bin es nicht«, schlussfolgert er. »Tut mir leid, Doc, aber du stinkst wie eine vergammelte Leiche. Vielleicht solltest du von Lucys Hund wegbleiben.«

 

Langsam durchfahre ich nicht einzusehende Kurven, wo runde, gewölbte Spiegel an dicken, alten Bäumen befestigt sind. Ich halte nach entgegenkommenden Autos Ausschau und spitze die Ohren.

Die Sonne scheint durch das dichte Blätterdach und malt Lichtpunkte und Schatten, die wie Wolken immer wieder die Form ändern. Der Wind frischt auf, zaust das Laub und schüttelt es wie Pompons. Die mit Kreosot befleckten Strommasten mit ihren schlaff durchhängenden schwarzen Kabeln lösen in mir Sehnsucht nach Musik aus. Die Fassaden der alten Häuser, die wir passieren, sehen müde aus. Die Fichten und Hartholzbäume wachsen kreuz und quer. Der Boden ist ein dicker Komposthaufen aus wuchernden Ranken, verwelktem Unkraut und faulem Laub.

Die Farbe an den Häusern blättert ab. Windschief stehen sie da. Ich werde nie verstehen, warum es kaum jemanden interessiert, wie heruntergekommen und traurig hier alles aussieht. Nur wenige Einwohner von Concord kümmern sich um ihre Gärten oder den Rasen. Nichts ist eingezäunt oder mit Toren versehen, mit Ausnahme von Lucys Anwesen. Hunde und Katzen streunen ungehindert umher, weshalb ich auf der Hut sein muss, wenn ich hier Auto fahre. Für gewöhnlich ist das ein- oder zweimal im Monat zum Abendessen, zum Brunch oder zu einer Wanderung. Wenn Benton unterwegs ist, verbringe ich manchmal die Nacht in der Gästesuite, die Lucy für mich entworfen und eingerichtet hat.

Vor uns liegt eine leuchtend smaragdgrüne Schlange ausgestreckt auf einem sonnigen Stück Gehweg. Sie hebt den Kopf und spürt die Vibrationen unseres Wagens. Ich gehe vom Gas, als sie langsam über die Straße kriecht und im grünen, dichten Sommergebüsch verschwindet. Dann muss ich wegen eines Eichhörnchens langsamer werden, eines pummeligen grauen, das sich auf die Hinterbeine stellt. Seine Schnurrhaare zittern empört, bevor es sich davonmacht.

Ich muss scharf abbremsen, um einen Kombi mit holzvertäfelten Seiten vorbeizulassen. Er bleibt auch stehen, und einen Moment geht nichts mehr. Ich werde nicht zurücksetzen. Das ist unmöglich. Mühsam quält sich der Wagen weiter. Ich spüre den ärgerlichen Blick des Fahrers.

»Offenbar hast du gerade allen hier den Tag verdorben«, stellt Marino fest. »Jetzt werden sie sich fragen, wer wohl ermordet worden ist.«

»Wollen wir hoffen, dass die Antwort niemand lautet.« Ich werfe einen Blick auf mein Telefon, um zu sehen, ob noch eine SMS von Lucys Notfallanschluss eingegangen ist. Aber nichts. Und so fahre ich weiter die Straße entlang, die Straße, die zu ihr führt, die ich so gut kenne und die ich inzwischen hasse.

Gräser und Unkraut wuchern brusthoch bis zum Straßenrand. Die schweren Äste der Bäume hängen tief herab, was die Sicht noch verschlechtert. Es gibt nur wenige Straßenlaternen. Und meistens finde ich, wenn ich hier bin, ein armes Geschöpf, das sich in Gefahr begeben hat. Ich halte immer an, scheuche eine Schildkröte weg oder hebe sie auf, wenn es nötig ist, und bringe sie im Wald in Sicherheit. Außerdem halte ich stets Ausschau nach Kaninchen, Füchsen, Hirschen und entflogenen Zierhühnern.

Ich achte auf kleine Waschbären, die aus dem Wald trippeln und es sich mitten auf der von der Sonne erwärmten Straße gemütlich machen, so unschuldig und niedlich wie in einem Zeichentrickfilm. Letztens, nach schweren Regenfällen, habe ich eine Armee von Laubfröschen dazu ermutigt, ihren Posten aufzugeben. Sie schienen zu murren, als ich sie anschubste. Nicht die geringste Dankbarkeit dafür, dass ich ihnen das Leben gerettet habe. Andererseits danken meine Patienten mir ja auch nicht.

Ich rumple über den Asphalt, der an den Ecken rissig ist und abbröckelt wie ein überalterter Schokokeks. Ich weiche Schlaglöchern aus, tief genug, dass ein Reifen platzen oder eine Felge sich verziehen könnte. Wie immer denke ich an die tiefergelegten Supersportwagen, die Lucy fährt. Es wundert mich, wie sie unter solchen Bedingungen mit ihrem Ferrari und dem Aston Martin vorankommt. Aber sie ist so geschmeidig wie ein Quarterback und schlängelt sich um alles herum, das ihr schaden oder wehtun könnte. Slalom und scharfe Kurven, das ist meine geschickte Nichte, die niemand zu fassen kriegt.

Nur, dass diesmal etwas vorgefallen sein muss. Das sehe ich sofort, als eine enge Kurve uns zu ihrem fünf Hektar großen Anwesen bringt. Die hohen schwarzen Eisentore stehen sperrangelweit offen. Ein weißer, unbeschrifteter Ford-SUV blockiert ihre Einfahrt.

»Mist«, schimpft Marino. »Jetzt haben wir den Salat.«

Ich stoppe, während ein Agent des FBI in Khakihose und dunklem Polohemd aus dem SUV steigt und auf uns zukommt. Ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen. Als ich in meine Handtasche greife, streifen meine Finger die harten Umrisse meiner Rohrbaugh 9 Millimeter in ihrem Taschenholster. Ich krame die schwarze Lederbrieftasche mit meiner Dienstmarke aus Messing und meinen Ausweisen hervor. Dann öffne ich das Fenster. Ich höre das laute Dröhnen eines Helikopters, eines großen mit Zwillingstriebwerk. Vermutlich ist es derselbe, den ich schon vorhin gehört habe, nur dass er jetzt tiefer und langsamer fliegt. Und viel näher.

Der Agent ist Ende zwanzig, Anfang dreißig und muskelbepackt. Seine Miene ist ausdruckslos. An seinen Unterarmen und Händen treten die Adern hervor. Wahrscheinlich ist er Latino, und er stammt eindeutig nicht aus dieser Gegend. In New England haben die Einheimischen eine gewisse Art an sich, die zwar stets zurückhaltend, aber aufmerksam ist. Sobald sie verstanden haben, dass man nicht der Feind ist, bemühen sie sich, hilfsbereit zu sein. Dieser Mann jedoch wird sich weder freundlich noch zuvorkommend verhalten. Außerdem weiß er verdammt gut, wer ich bin, auch wenn ich ihn nicht kenne.

Ich bezweifle nicht, dass er über meine Ehe mit Benton Wesley im Bilde ist. Mein Mann arbeitet in der Außenstelle Boston. Dieser Agent vermutlich auch. Wahrscheinlich sind sich die beiden sogar schon einmal begegnet und finden einander möglicherweise sympathisch. Doch mir soll weisgemacht werden, dass für diesen harten Burschen, der Lucys Anwesen bewacht, nichts von alldem eine Rolle spielt. Nur dass seine Ausstrahlung genau die gegenteilige Botschaft vermittelt. Mangelnder Respekt ist ein Zeichen für Schwäche, Engstirnigkeit und persönliche Probleme. Durch seine Unhöflichkeit zeigt er mir, welches Bild er wirklich von sich selbst hat.

Ich gebe ihm nicht die Gelegenheit, den ersten Schritt zu machen. Stattdessen klappe ich meine Brieftasche auf und zeige ihm den Inhalt. Kay Scarpetta, Dr. med., Dr. jur. Ich bekleide den Posten des Chief Medical Examiner von Massachusetts und bin Leiterin des Cambridge Forensic Center. Mir obliegt die Pflicht, gemäß Artikel 38 des Gesetzbuches von Massachusetts und in Übereinstimmung mit der Anweisung Nr. 5154.30 des Verteidigungsministeriums verdächtige Todesfälle zu untersuchen.

Er spart sich die Mühe, so viel Text zu lesen. Nachdem er meine Ausweise flüchtig betrachtet und mir die Brieftasche zurückgegeben hat, starrt er an mir vorbei auf Marino. Dann sieht er wieder mich an, allerdings nicht in meine Augen, sondern auf einen Punkt dazwischen. Der Trick ist schon ziemlich alt. Ich mache das Gleiche im Gerichtssaal, wenn ich es mit einem feindseligen Verteidiger zu tun habe. Inzwischen bin ich ziemlich gut darin, andere Leute anzuschauen, ohne es wirklich zu tun. Dieser Agent kann mir da nicht das Wasser reichen.

»Ma’am, Sie müssen umkehren«, verkündet er in einem Tonfall, der so nichtssagend ist wie sein Gesichtsausdruck.

»Ich möchte meine Nichte Lucy Farinelli besuchen«, entgegne ich ruhig und freundlich.

»Dieses Anwesen steht unter der Kontrolle des FBI.«

»Das gesamte Anwesen?«

»Sie müssen jetzt gehen, Ma’am.«

»Das gesamte Anwesen?«, hake ich nach. »Das ist ja ziemlich sonderbar.«

»Ma’am, Sie müssen jetzt sofort gehen.«

Je öfter er »Ma’am« wiederholt, desto sturer werde ich, und das Wort »sofort« bringt das Fass zum Überlaufen. Umkehren kommt nicht infrage. Allerdings lasse ich mir nichts anmerken und weiche Marinos Blick aus. Ich spüre seine Wut und vermeide es deshalb, ihn anzusehen. Denn dann würde er aus dem Wagen springen und dem Agent an die Gurgel gehen.

»Haben Sie einen richterlichen Beschluss, um das gesamte Anwesen zu besetzen und zu durchsuchen?«, erkundige ich mich. »Sollte die Antwort nein lauten und Sie keinen Beschluss für das gesamte Anwesen haben, müssen Sie Ihr Fahrzeug umsetzen und mich durchlassen. Falls Sie sich weigern, rufe ich den Justizminister an, und ich meine nicht den von Massachusetts.«

»Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss«, erwidert er tonlos. Doch seine Kiefermuskeln zucken.

»Einen Durchsuchungsbeschluss für fünf Hektar, einschließlich der Auffahrt, der Küstenlinie, des Anlegestegs und des Wassers ringsherum?« Ich weiß, dass das FBI nichts dergleichen hat.

Als er schweigt, wähle ich wieder Lucys Notfallnummer. Fast rechne ich damit, dass Carrie rangeht, aber Gott sei Dank, nein. Ich darf keine andere, noch schrecklichere Möglichkeit zulassen. Was, wenn Lucy selbst mir das Video geschickt hat? Was, um alles in der Welt, hätte das zu bedeuten?

»Du bist hier?« Zu meiner Überraschung meldet sich Lucy. Mir fällt ein, dass meine Nichte, der Technik-Freak, das ganze Gelände mit Überwachungskameras bestückt hat.

»Ja, wir stehen an deinem Tor«, antworte ich. »Ich versuche seit einer Stunde, dich zu erreichen. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, bestens«, erwidert Lucy, und es ist eindeutig ihre Stimme.

Sie klingt still und bedrückt. Doch ich kann keine Angst in ihrem Tonfall erkennen. Sie ist im Verteidigungsmodus, ihre Familie gegen den Feind, in diesem Fall also gegen die Bundesregierung.

»Ja, wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten. Das wolltest du doch.« Weiter werde ich auf das Video, das auf meinem Telefon gelandet ist, nicht anspielen. »Gut, dass du mir Bescheid gegeben hast.«

»Verzeihung?« Mehr wird sie nicht sagen, doch es ist sonnenklar, was sie meint.

Sie weiß nichts von der SMS. Sie hat sie nicht geschickt. Sie hat nicht damit gerechnet, dass wir hier auftauchen würden.

»Marino ist bei mir«, verkünde ich laut. »Hat er deine Erlaubnis, sich auf deinem Anwesen aufzuhalten, Lucy?«

»Ja.«

»Sehr gut, Lucy. Du hast gerade Ermittler Pete Marino vom Cambridge Police Department die Erlaubnis erteilt. Außerdem hast du mir, deiner Tante und Chief Medical Examiner von Massachusetts, die Erlaubnis erteilt. Wir haben beide deine Erlaubnis, uns auf deinem Anwesen aufzuhalten«, wiederhole ich. »Ist das FBI bei dir im Haus?«

»Ja.«

»Wo sind Janet und Desi?« Ich bin in Sorge um Lucys Lebensgefährtin und ihren kleinen Jungen. Sie haben schon genug durchgemacht.

»Sie sind hier.«

»Wahrscheinlich wird uns das FBI jetzt nicht ins Haus lassen«, teile ich ihr mit, was sie bereits weiß.

»Tut mir leid.«

»Das braucht es nicht. Denen sollte es leid tun, nicht dir.« Ich starre den Agent an und fixiere einen Punkt zwischen seinen Augen. Dass ich einen Menschen schütze, den ich mehr liebe als alles andere, verleiht mir Mut. »Komm zu uns nach draußen, Lucy.«

»Das wird denen gar nicht gefallen.«

»Mir ist egal, was denen gefällt.« Weiter starre ich dem Agent gnadenlos zwischen die Augen. »Du bist nicht festgenommen. Die haben dich doch nicht festgenommen, richtig?«

»Sie suchen noch nach einem Grund. Offenbar wollen sie mich wegen irgendetwas, ganz gleich was, drankriegen. Müll auf die Straße schmeißen. Bei Rot über die Ampel gehen. Öffentliche Ruhestörung. Landesverrat.«

»Haben sie dir deine Rechte vorgelesen?«

»So weit sind wir noch nicht.«

»Sie sind deshalb noch nicht so weit, weil es keine hinreichenden Verdachtsmomente gibt. Und wenn du nicht festgenommen bist, können sie dich auch nicht aufhalten. Komm jetzt raus. Wir treffen uns in der Auffahrt«, sage ich ihr, und wir beenden das Gespräch.

Von jetzt an wird geblufft. Ich halte die Stellung und sitze in dem Monstertransporter meines Instituts, während der Agent neben seinem, im Vergleich dazu kleinen, Dienst-SUV steht. Er macht keine Anstalten einzusteigen. Seine einzige Absicht ist, die Auffahrt zu blockieren. Ich warte. Ich gebe ihm noch eine Minute und warte weiter. Zwei Minuten, drei Minuten, und als sich noch immer nichts tut, lege ich den Gang ein.

»Was machst du da?« Marino schaut mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

»Ich fahre ein Stück vor, damit der Verkehr vorbeikann.« Das stimmt nicht. Der Transporter steht gut sieben Meter von der Straße entfernt.

Langsam rolle ich vorwärts und schlage das Lenkrad scharf ein. Dann parke ich schräg, beinahe in gerader Linie zum Ford, nur wenige Zentimeter hinter seiner Stoßstange. Wenn er jetzt losfährt und wendet, nützt ihm das auch nichts.

»Los, gehen wir.« Ich stelle den Motor ab.

Marino und ich steigen aus, und ich schließe ab. Klick. Die Schlüssel verstaue ich in meiner Handtasche.

»Hey!« Inzwischen ist Bewegung in den Agent gekommen. Er sieht mir tatsächlich in die Augen, und zwar so zornig wie ein tollwütiger Hund. »Hey! Sie haben mich zugeparkt!«

»Jetzt wissen Sie ja, wie das ist.« Ich lächle ihm zu, bevor wir durch das offene Tor hineinspazieren. Bis zu Lucys Haus sind es rund fünfhundert Meter.
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»Ich fasse es nicht, dass du das gemacht hast«, sagt Marino.

»Warum nicht?« Das gnadenlose Rattern des Hubschraubers zerrt an meinen Nerven, und ich ringe um Beherrschung.

Lucys Haus steht auf einer Anhöhe hoch über dem Sudbury River, und die Einfahrt ist ziemlich steil. Es ist ein anstrengender Fußmarsch, und ich schaffe es nicht, mit Marino mitzuhalten, der schwungvoll ausschreitet, ohne Rücksicht auf mich zu nehmen. Anscheinend hat er den Vorfall vor nicht allzu langer Zeit vergessen. Möglicherweise, weil er nicht dabei war. Oder weil er es nicht wahrhaben will. Es würde zu ihm passen, sich einzureden, dass er mich hätte retten können, und nur daran zu denken und nicht an die Spätfolgen für mich und mein Wohlbefinden.

»Nun, eines steht fest. In ganz Massachusetts gibt es keinen einzigen Polizisten, der einen Transporter des Chief Medical Examiner abschleppen würde«, lautet seine nächste Anmerkung. »Das Ding wiegt fast fünf Tonnen, und es könnten Leichen drin sein.«

Ich habe beschlossen, einige Meter hinter ihm herzuhumpeln, damit er langsamer gehen und sich umdrehen muss, wenn er mit mir reden will.

»Ja, das ist kein Scherz.« Er schaut sich zu mir um und späht dann hinauf zu dem Helikopter. »Was zum Teufel soll das? Ist das die Kiste, die wir schon seit Cambridge hören? Glaubst du, es ist dieselbe?«

»Ja.«

»Das ist kein Fernsehteam, so viel steht fest. Sondern das verdammte FBI, das uns vom Tatort bis hierher verfolgt hat. Warum? Was interessiert die so an Chanel Gilbert und an uns?«, fragt er.

»Was meinst du?« Ein Schmerz schießt mir durch den Oberschenkel.

»Offenbar wussten die, dass wir hierherwollten.«

»Keine Ahnung, was die wussten.«

»Es ist, als hätten sie uns zu Lucy eskortiert.«

»Ich glaube nicht, dass das ihre Absicht war. Vielmehr habe ich den starken Eindruck, dass wir hier nicht willkommen sind. Möglicherweise sind sie uns gefolgt. Aber eskortiert haben sie uns ganz bestimmt nicht.« Ich muss einen Moment ausruhen.

Als ich mein Gewicht aufs linke Bein verlagere, sinkt die Schmerzsymphonie in meinem rechten Oberschenkel erst zu einem leisen Trommelwirbel, dann zum langsamen Auf und Ab eines Cellobogens. Die Obertöne sind verschwunden, und die sind das eigentlich Unerträgliche. Mit dem stilleren, dunkleren Rhythmus des Schmerzes habe ich leben gelernt.

»Hey, Doc.« Marino bleibt stehen. »Alles in Ordnung?«

»Unverändert.«

Er starrt geradeaus, und wir marschieren weiter. »Hier läuft eine ganz schräge Nummer«, stellt er fest.

Er ahnt ja gar nicht, wie schräg. »Es ist ernst, so viel steht fest«, erwidere ich.

Der Hubschrauber ist ein großer Bell 429 mit Zwillingstriebwerk. Alle Fenster verdunkelt, bedrohlich wie ein Apache-Kampfhubschrauber. Mir fällt die Kamera unter der Nase auf. Außerdem das thermische bildgebende System FLIR, das aussieht wie eine Radarkuppel, auf der Unterseite. Ich erkenne die eigens angebrachten Plattformen, die dazu dienen, SWAT-Sondereinsatzkommandos oder Geiselbefreiungsteams des FBI (HRT) zu transportieren. In der Kabine sitzen mindestens sechs Agents, bereit, sich auf Befehl abzuseilen und sich auf dem Gelände zu verteilen.

»Vielleicht spionieren sie dir nach«, sagt Marino, und seine Bemerkung erinnert mich an andere Formen des Ausspionierens, die mir einfach nicht aus dem Kopf wollen.

Einen Moment lang habe ich Carrie in Lucys Wohnheimzimmer vor Augen. Ich sehe ihren durchdringenden Blick und das auffällig gebleichte kurze Haar. Ich spüre ihre kaltblütige Wut, so als sei sie ganz in der Nähe, was durchaus der Fall sein kann.

»Dann hätten sie etwas Diskreteres als einen Einsatzhubschrauber nehmen sollen.« Ich spreche über eine Sache, während ich in Gedanken bei einer anderen bin, als wir der geschwungenen Einfahrt folgen, die lang genug zum Joggen wäre.

In der Mitte befindet sich eine große Wiese, wo Wildblumen wachsen. Riesige, Phantasiegestalten darstellende Granitstatuen scheinen umherzuwandern und sich häuslich einzurichten. Wir sind bereits an einem Drachen, einem Elefanten, einem Büffel und einem Nashorn vorbeigekommen. Gerade stehen wir vor einer Bärenmutter mit ihren Jungen, alle aus irgendeinem einheimischen Stein aus dem Westen des Landes gemeißelt und mit einem Kran abgesetzt. Lucy braucht sich keine Sorgen zu machen, dass jemand diese tonnenschweren Kunstwerke stehlen könnte. Ich halte Ausschau nach ihr, während der monotone Lärm über unseren Köpfen anhält. Rotorflügel wühlen die Luft auf. Wumm-wumm-wumm.

Ich bin erhitzt und durchgeschwitzt, das Gehen tut mir weh, und das Geräusch zerrt an meinen Nerven. Wumm-wumm-wumm-wumm! Eigentlich liebe ich Helikopter, aber nicht diesen hier. Ich hasse ihn, als sei er ein Lebewesen und persönlich mit mir verfeindet. Also führe ich bei mir selbst einen Systemcheck durch und konzentriere mich auf mein Gehör, mein Sichtfeld und meine Atmung. Bei jedem Schritt, jeder Gewichtsverlagerung schießt mir ein Schmerz durchs Bein.

Die Besinnung auf mich selbst erdet und beruhigt mich. Ich spüre den heißen Asphalt durch die Sohlen meiner knöchelhohen Stiefel und die Sonnenstrahlen, die den weichen Stoff meines Uniformhemds aus Baumwolle durchdringen. Der Schweiß fühlt sich kühl an, als er mir über die Brust, den Bauch und an der Innenseite der Oberschenkel hinabrinnt. Ich nehme die Erdanziehungskraft bewusst wahr, während ich mich bergauf quäle. Mein Körpergewicht scheint sich verdoppelt zu haben. Sich an Land vorwärtszubewegen, ist eine mühselige und langsame Angelegenheit, während ich unter Wasser schwerelos war. Ich schwebte.

Ich schwebte und schwebte und wurde immer tiefer ins Schwarz hinabgezogen. Dass man zum Licht emporsteigt, stimmt nicht. Ich habe kein Licht gesehen, weder ein helles noch ein winzig kleines. Es ist die Dunkelheit, die sich unser bemächtigen und in einen Drogenschlaf locken will. Ich wollte nachgeben. Es war der Moment, auf den ich immer gewartet, für den ich gelebt hatte. Und genau das ist es, worüber ich am schwersten hinwegkomme.

Auf dem Meeresgrund bin ich dem Tod begegnet, als sich Wolken von Sediment erhoben und ein dunkler Faden sich von mir abwickelte und in meinen Luftblasen verschwand. Ich habe bemerkt, dass ich blutete, und verspürte den unvernünftigen Drang, mir das Mundstück herauszureißen. Laut Benton habe ich das getan. Sobald er das Mundstück wieder hineingesteckt hatte, zog ich es wieder heraus, ein ums andere Mal. Er musste es festhalten, meine fuchtelnden Hände bändigen und mich zum Atmen zwingen. Zum Leben.

Inzwischen hat er mir erklärt, das Entfernen des Mundstücks sei eine typische Reaktion, wenn man unter Wasser in Panik gerät. Allerdings kann ich mich nicht an Panik erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich meinen Auftriebsregler und die Pressluftflasche loswerden und mich befreien wollte, und zwar deshalb, weil ich einen Grund dafür hatte. Ich wollte wissen, wie es ist. Seitdem will es mir nicht mehr aus dem Kopf. Jeden einzelnen Tag frage ich mich, warum mir sterben als der beste Einfall erschien, den ich jemals hatte.

 

Hinter einer Wegbiegung kommt Lucy in Sicht.

Rasch marschiert sie auf uns zu. Plötzlich hört sich das Dröhnen lauter an. Natürlich bilde ich mir das nur ein. Allerdings ist Lucys Kleidung kein Produkt meiner Phantasie. Sie trägt eine formlose graue Turnhose und ein T-Shirt, auf dem in Großbuchstaben FBI ACADEMY aufgedruckt ist, ein Signal, als würde sie eine Kriegsflagge schwenken. So, als träte man nach einem Verfahren vor dem Kriegsgericht in Uniform auf oder schmücke sich mit einer olympischen Medaille, obwohl man disqualifiziert worden ist. Sie zeigt dem FBI den Finger, und vielleicht steckt noch etwas anderes hinter ihrem Verhalten.

Ich starre sie an wie einen Geist aus meiner Vergangenheit. Gerade noch habe ich sie als Teenager in ihrem Wohnheimzimmer an der FBI Academy beobachtet, und fast glaube ich, dass meine Augen mich trügen. Doch an ihrer Kleidung ändert sich nichts, und sie könnte auch wieder als so jung durchgehen. Es ist, als käme die Lucy aus dem Video in Echtzeit auf mich zu. Eine Lucy, die inzwischen Mitte dreißig ist. Aber sie sieht nicht so aus. Ich bezweifle, dass sie je so alt aussehen wird, wie sie ist.

Ihr Tatendrang ist so unermüdlich wie der eines Kindes, ihre Figur hat sich eigentlich nicht verändert, und ihre Disziplin in Sachen Fitness und Gesundheit hat nichts mit Eitelkeit zu tun. Lucy lebt wie eine Angehörige einer bedrohten Art, die bei der kleinsten Bewegung, beim leisesten Geräusch zusammenzuckt und kaum schläft. Sie mag aufbrausend sein, aber sie ist auch kopfgesteuert. Sie verfügt über eine eherne Logik und Vernunft. Als ich schneller auf sie zugehe, erinnert mich der stechende Schmerz daran, dass ich noch lebe.

»Dein Hinken ist schlimmer geworden.« Ihr rotblondes Haar leuchtet in der Sonne, und nach einem kürzlichen Aufenthalt auf den Bermudas ist sie sonnengebräunt.

»Mir geht es gut.«

»Nein, tut es nicht.«

Der Ausdruck auf ihrem markanten, hübschen Gesicht ist schwer zu deuten. Allerdings erkenne ich an ihren fest zusammengepressten Lippen, dass sie unter Anspannung steht. Ich spüre ihre düstere Stimmung, die das helle Licht ringsherum absorbiert. Als ich sie umarme, ist sie mit kaltem Schweiß bedeckt.

»Ist alles in Ordnung mit dir? Wirklich?« Ich halte sie noch eine Sekunde lang fest, erleichtert, dass sie weder verletzt noch in Handschellen ist.

»Was machst du hier, Tante Kay?«

Als ich an ihrem Haar und ihrer Haut schnuppere, erkenne ich den muffigen, salzigen Geruch von Stress. Daraus, wie sie die Finger verkrampft und sich ständig in alle Richtungen umschaut, schließe ich, dass alle ihre Sinne zum Zerreißen angespannt sind. Sie hält Ausschau nach Carrie. Das weiß ich. Aber wir werden das jetzt nicht erörtern. Ich kann sie nicht fragen, ob sie von dem Video-Link weiß, der mir auf mein Smartphone geschickt wurde. Und ich kann ihr auch nicht sagen, dass allem Anschein nach sie diejenige war, die ihn versendet hat. Ich darf ihr nicht verraten, dass ich einen von Carrie heimlich aufgenommenen Film gesehen habe. Ich bin jetzt sozusagen eine Komplizin von Carrie Grethens Spionageaktion und allem, was sie sonst noch angestellt haben mag.

»Warum ist das FBI hier?«, erkundige ich mich stattdessen bei Lucy.

»Und du?« Sie wird eine Antwort von mir einfordern. »Hat Benton angedeutet, dass so etwas passieren würde? Nett von ihm. Wie kann der Typ überhaupt noch in den Spiegel schauen, verdammt?«

»Er hat mir gar nichts gesagt. Nicht einmal angedeutet. Und wieso die Kraftausdrücke? Weshalb müssen Marino und du nur so viel fluchen?«

»Was?«

»Mich stören diese ständigen Schimpfwörter. Jedes zweite Wort ist Scheiße«, entgegne ich, während ich von Gefühlen ergriffen werde.

Es ist, als sei die Lucy, die mir jetzt gegenübersteht, wieder neunzehn. Plötzlich zittere ich innerlich, überwältigt von der verlorenen Zeit und vom Verrat der Natur, die uns das Leben schenkt und sofort anfängt, es sich zurückzuholen. Aus Tagen werden Monate. Jahre werden zu Jahrzehnten und mehr. Und als ich in der Auffahrt meiner Nichte stehe, denke ich daran, wie ich selbst in diesem Alter war. Soviel ich damals auch über den Tod wusste, vom Leben hatte ich eigentlich keine Ahnung.

Ich wiegte mich nur in diesem Glauben, und mir ist klar, wie ich wirken muss, wenn ich auf Lucys Grundstück herumhinke, wo das FBI gerade eine Razzia durchführt, und das nur zwei Monate nachdem ich mit einer Harpune angeschossen wurde. Ich habe abgenommen und muss dringend zum Friseur. Außerdem bin ich langsam und unbeweglich und stehe auf Kriegsfuß mit der Schwerkraft. Ich schaffe es nicht, Carries Stimme in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen, obwohl ich sie nicht hören will. Ein Schmerz durchfährt mich, und plötzlich werde ich zornig.

»Hey, fehlt dir was?« Lucy mustert mich forschend.

»Schon gut, tut mir leid.« Ich schaue hinauf zum Helikopter und hole tief Luft, um mich wieder zu beruhigen. »Ich versuche nur zu verstehen, was da los ist.«

»Warum bist du hier? Woher wusstest du, dass du kommen sollst?«

»Weil du einen Notruf abgesetzt hast«, antwortet Marino an meiner statt. »Woher hätten wir es sonst wissen sollen?«

»Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest.«

»Doch, das hast du sehr wohl.« Er richtet seine Ray-Ban auf sie. »Du hast uns mitgeteilt, du hättest hier eine Art Notfall, worauf wir sofort alles stehen und liegen gelassen haben. Wir haben buchstäblich eine verdammte Leiche auf dem Boden zurückgelassen.«

»Stimmt nicht ganz«, widerspreche ich.

»Was?« Sie ist offenbar aufrichtig erstaunt und versteht kein Wort.

»Auf meinem Telefon ist eine SMS eingegangen«, erkläre ich. »Von deiner Notrufnummer.«

»Ich schwöre, die war nicht von mir. Vielleicht von denen.« Sie meint das FBI.

»Wie soll das funktionieren?«

»Ich sage dir doch, dass sie nicht von mir war. Also hast du eine Nachricht erhalten? Und deshalb hast du beschlossen, mit einem mobilen Labor hier aufzukreuzen?« Sie glaubt uns nicht. »Warum, zum Teufel, bist du wirklich hier?«

»Wir wollen uns lieber damit befassen, warum die hier sind.« Ich schaue hinauf zum Helikopter.

»Benton«, schleudert sie mir wieder entgegen. »Du bist hier, weil du einen Tipp von ihm gekriegt hast.«

»Nein, Ehrenwort.« Ich bleibe in der Auffahrt stehen, um mich ein wenig auszuruhen. »Er hat keinem von uns irgendetwas erzählt und nichts damit zu tun, warum wir auf schnellstem Wege hergekommen sind, Lucy.«

»Was hast du angestellt?« Marino in seiner ihm eigenen Art, jeden anzugehen, als habe er etwas verbrochen.

»Ich bin nicht sicher, was sie hier wollen«, erwidert Lucy. »Eigentlich weiß ich überhaupt nichts, nur dass ich heute Morgen den Verdacht hatte, es könnte sich etwas zusammenbrauen.«

»Und warum?«, hakt Marino nach.

»Jemand war auf dem Grundstück.«

»Wer?«

»Ich habe denjenigen nicht zu Gesicht bekommen. Die Kameras haben auch nichts aufgezeichnet. Aber die Bewegungsmelder wurden ausgelöst.«

»Vielleicht von einem kleinen Tier.« Ich gehe ganz langsam weiter.

»Nein. Da war nichts, und doch muss da etwas gewesen sein. Außerdem ist jemand in meinen Computer eingedrungen. Das läuft jetzt schon seit ungefähr einer Woche so. Nun, ich sollte nicht jemand sagen. Ich glaube, wir können uns denken, wer es ist.«

»Lass mich raten. Angesichts dessen, wer dir gerade einen Überraschungsbesuch abstattet.« Marino macht keinen Hehl daraus, wie sehr er das FBI verabscheut.

»Programme öffnen und schließen sich von selbst und brauchen zu lange zum Herunterladen«, erklärt sie. »Der Cursor bewegt sich, obwohl ich ihn nicht berühre. Außerdem wird mein Computer immer langsamer, und letztens ist er sogar abgestürzt. Kein Problem, ich habe von allem Sicherheitskopien. Was wichtig ist, ist verschlüsselt. Sie gehen nicht unbedingt diskret vor.«

»Ist etwas nach außen gedrungen oder wurde verändert?«, erkundige ich mich. »Irgendeine Kleinigkeit?«

»Anscheinend nicht. Es wurde ein unautorisiertes Benutzerkonto eingerichtet, und zwar von jemandem, der sich recht gut auskennt, aber kein Genie ist. Doch da bin ich schon hinterher, überwache ungewöhnliche Logins und alle versendeten Mails, um festzustellen, was der oder die Hacker wollen. Es war kein sonderlich geschickter Angriff, sonst hätten wir es erst bemerkt, wenn es schon zu spät ist.«

»Aber es ist bestimmt das FBI?«, fragt Marino. »Sinn würde es ja ergeben, denn schließlich sind sie gerade mit einem Durchsuchungsbeschluss hier aufgetaucht.«

»Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wer bei mir herumschnüffelt, doch wahrscheinlich sind sie es oder stecken zumindest dahinter. Das FBI benutzt häufig Server von außen, wenn es in Cyberverbrechen ermittelt. Und ein angebliches Cyberverbrechen ist für die ein Vorwand, um zu spionieren. Falls die zum Beispiel Grund zu dem Verdacht haben, ich könnte an Geldwäsche beteiligt sein oder Kinderpornoseiten besuchen, solchen Mist eben. Wenn die es also waren, werden sie einfach behaupten, sie ermittelten wegen an den Haaren herbeigezogenen Anschuldigungen gegen mich, nur damit sie spionieren können.«

»Was ist mit meinem Institut?« Das wäre der schlimmste anzunehmende Unfall. »Ist es sicher dort? Besteht eine Möglichkeit, dass sich jemand in unsere Computer eingehackt hat?«

Lucy ist Systemadministratorin und für das Computernetzwerk des CFC zuständig. Sie erledigt das gesamte Programmieren. Sie untersucht sämtliche elektronischen Datenspeichergeräte forensisch, die als Beweisstücke bei uns abgeliefert werden. Also ist sie zwar die Firewall, die sämtliche höchst vertraulichen Informationen im Zusammenhang mit einem Todesfall schützt, allerdings auch die größte Schwachstelle.

Falls es der falschen Person gelingt, sich an ihr vorbeizumogeln, könnte das katastrophale Folgen haben. Beweise könnten gefälscht werden, bevor es überhaupt zum Prozess kommt. Verfahren würden eingestellt, Urteile aufgehoben. Mörder, Vergewaltiger, Drogendealer und Diebe könnten aus den Gefängnissen von Massachusetts und anderswo entlassen werden.

»Warum so plötzlich?«, frage ich sie. »Weshalb interessieren sie sich ausgerechnet jetzt für dich, vorausgesetzt, es ist das FBI?«

»Es fing an, als ich von den Bermudas zurückkam«, erwidert sie.

»Was zum Teufel hast du angestellt?«, erkundigt sich Marino, taktvoll wie immer.

»Nichts«, sagt sie. »Aber die sind fest entschlossen, mir etwas anzuhängen, das ich nicht mehr loswerde.«

»Was genau?«

»Irgendwas«, entgegnet sie. »Ganz egal. Es würde mich nicht wundern, wenn sie bereits die Grand Jury zusammengetrommelt hätten, damit ich in Haft komme. Eigentlich kannst du sicher sein. Ich bin sogar überzeugt davon. Das FBI hat die miese Angewohnheit, eine Razzia erst dann durchzuführen, wenn schon eine Grand Jury bereitsteht, um einen unter Anklage zu stellen. Und so eine Anklage begründen die nicht mit Beweisen. Sie biegen die Beweise so hin, dass sie zur Anklage passen, selbst wenn die an den Haaren herbeigezogen und erstunken und erlogen ist. Wisst ihr, wie selten es vorkommt, dass eine Grand Jury keine Anklage erhebt? In weniger als einem Prozent der Fälle. Sie wollen sich beim Staatsanwalt einschmeicheln und hören nur eine Seite der Geschichte.«

»Wo können wir reden?« Ich möchte dieses Gespräch nicht in der Auffahrt fortsetzen.

»Sie können uns nicht hören. Ich habe gerade das Mikrofon in dieser Laterne, der nächsten und der übernächsten außer Gefecht gesetzt.« Sie weist auf die Laternenpfähle aus Kupfer. »Aber wir gehen besser irgendwohin, wo wir uns darüber keine Gedanken zu machen brauchen. In mein ganz persönliches Bermudadreieck. Sie beobachten uns, und plötzlich sind wir verschwunden.«

Die Agents, die ihr Haus durchsuchen, überwachen uns mit Lucys Kameras. Ich werde von Niedergeschlagenheit ergriffen. Lucys Gefechte mit dem FBI ziehen sich nun schon so lange hin wie die Kriege im Nahen Osten. Es ist ein Machtkampf, der nun seit so vielen Jahren andauert, dass vermutlich niemand mehr genau weiß, was ihn ausgelöst hat. Wahrscheinlich war sie einer der begabtesten Agents, die das FBI je angeheuert hat, und als sie schließlich gefeuert wurde, hätte die Angelegenheit eigentlich damit zu Ende sein müssen. War sie aber nicht. Es wird nie aufhören.

»Folgt mir«, sagt sie.
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Wir trotten durch hellgrünes Gras, durchsetzt mit Mohnblumen, so rot wie Blut, und strahlend goldgelben Sonnenblumen, weißen Gänseblümchen, orangefarbenen Seidenpflanzen und violetten Astern.

Ich fühle mich, als wanderte ich durch ein Gemälde von Monet. Hinter einem schattigen, duftenden Hain von Kiefern erreichen wir eine Senke, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Sie erinnert mich an einen Meditationsort oder eine Freiluftkirche, mit Bänken aus Steinplatten und gemeißelten Felsen, die in mir Bilder eines von fließendem Wasser von Flussgestein gebildeten Teichs wachrufen. Von hier aus kann ich weder Haus noch Einfahrt ausmachen. Nichts als sich wiegendes Gras und Blumen und Bäume. Und das stete Rattern des Helikopters.

Lucy setzt sich auf einen Felsen, während ich mich für eine Steinbank entscheide, getaucht in das getüpfelte Licht, das durch den Hartriegel scheint. Inzwischen sind unnachgiebige Flächen nicht mehr meine bevorzugten Sitzgelegenheiten, weshalb ich mich sehr vorsichtig niederlasse, und zwar so, dass es am wenigsten wehtut.

»War das schon immer hier?«, frage ich. Das Licht streicht über mein Gesicht, als sich die Zweige im Wind bewegen. »Denn das kenne ich noch gar nicht.«

»Erst seit kurzem«, erwidert Lucy, und ich hake nicht nach, wie lange es her ist.

Vermutlich seit Mitte Juni. Seit ich beinahe gestorben wäre. Als ich mich umschaue, entdecke ich keine Hinweise auf Kameras. Ihr Felsgarten wird von einem weiteren gemeißelten Drachen bewacht, dieser hier, klein und beinahe komisch wirkend, ruht auf einem gewaltigen Brocken Rosenquarz. Seine roten Granataugen starren mich unverwandt an, während Marino es mit einer Bank mir gegenüber versucht und immer wieder hin und her rutscht.

»Scheiße«, sagt er. »Was sind wir denn? Höhlenmenschen? Was hältst du von Holzbänken oder gepolsterten Stühlen? Schon mal auf den Gedanken gekommen?« In der schwülen Hitze schwitzt er wie verrückt. Gereizt schlägt er nach Insekten und untersucht seine Socken nach Zecken. »Hast du vergessen, hier Gift zu sprühen?« Seine dunkle Sonnenbrille richtet sich auf Lucy. »Hier wimmelt es nur so von gottverdammten Moskitos.«

»Ich benutze ein Knoblauchspray. Ungefährlich für Haustiere und Menschen. Die Moskitos hassen das Zeug.«

»Wirklich? Dann sind das offenbar bescheuerte italienische Moskitos. Denn die stehen drauf.« Wieder schlägt er nach etwas.

»Steroide, Cholesterin, dicke Menschen, die mehr Kohlendioxid absondern als andere«, belehrt Lucy ihn. »Außerdem schwitzt du wie blöd. Wahrscheinlich würde es nicht mal etwas nützen, wenn man dir den Knoblauch direkt um den Hals hängen würde.«

»Was will das FBI?« Ich blicke hinauf zu dem Helikopter, der keine dreißig Meter über uns schwebt. »Worum geht es genau? Wir müssen dahinterkommen, während wir jetzt ein paar Minuten Zeit für ein vertrauliches Gespräch haben.«

»Zuerst waren sie an meinem Waffenlager«, erwidert sie. »Bis jetzt haben sie alle meine Flinten und Gewehre eingepackt.«

Plötzlich muss ich an Carrie denken. Ich sehe sie im Wohnheimzimmer, die MP5K um den Hals.

»Haben die sich für eine bestimmte Waffe interessiert?«, will ich von Lucy wissen.

»Nein.«

»Die müssen doch etwas Besonderes gesucht haben.«

»Alles, was ich habe, ist legal und hat nichts mit den Copperhead-Erschießungen zu tun«, entgegnet Lucy. »Denn die wurden, was denen, verdammt noch mal, bekannt ist, mit dem Präzisionsgewehr auf Bob Rosados Jacht sichergestellt. Vor zwei Monaten haben sie bestätigt, dass es sich um diese Präzisionswaffe handelt. Wonach also suchen die noch? Wenn die nach jemandem fahnden sollten, dann nach diesem miesen kleinen Dreckskerl von einem Sohn. Troy. Er ist noch auf freiem Fuß. Carrie ist auf freiem Fuß. Vermutlich ist er der neueste Clyde, bei dem sie Bonnie spielen kann. Und was macht das FBI? Treibt sich auf meinem Grundstück herum. Aber hier geht es um etwas anderes.«

»Ich habe ein paar Gewehre, die du dir ausleihen kannst«, erbietet sich Marino. »Und ein Bushmaster, das es so richtig krachen lässt.«

»Schon gut. Ich habe da noch Sachen, die sie nie finden werden«, antwortet sie. »Die haben ja keine Ahnung, was sie übersehen, während sie daran vorbeigehen.«

»Bitte, provozier sie nicht«, warne ich Lucy. »Liefere ihnen keinen Grund, dir zu schaden.«

»Schaden? Ich glaube, genau das ist hier das Thema, und es hat bereits angefangen.« Sie fixiert mich mit leuchtend grünen Augen. »Sie wollen mir schaden. Sie wollen, dass ich mich nicht mehr verteidigen und meine Familie und mein Zuhause schützen kann. Sie hoffen, dass wir alle den Schwanz einziehen und einander an die Gurgel gehen. Oder, noch besser, tot sind. Sie wollen, dass wir ermordet werden.«

»Wenn du etwas brauchst, musst du nur fragen«, sagt Marino. »Solange Gestalten wie Carrie frei herumlaufen, hast du mehr Bewaffnung nötig als nur ein paar Pistolen.«

»Die werden sie als Nächstes mitnehmen, wenn sie es nicht schon getan haben«, erwidert sie, und es ist wirklich ein Skandal, dass der richterliche Beschluss auch Pistolen auflistet. »Außerdem sacken sie sämtliche Küchenmesser ein, die Shun-Fuji-Santoku-Messer, die du uns geschenkt hast«, ergänzt sie. Eine weitere Unverschämtheit.

Soweit wir wissen, war bei Carrie Grethens jüngstem Gemetzel auch ein Armeemesser im Spiel. Es gibt keinerlei Hinweise, ja, nicht einmal das kleinste Indiz, dass Lucy etwas damit zu tun hat. Ihre Gewehre und Küchenmesser weisen nicht die geringsten Gemeinsamkeiten mit der Beschaffenheit der Mordwaffen auf. Ihr Waffenlager und ihre Küche zu plündern, ist völlig absurd.

Kurz ziehen Carries jüngste Opfer an meinem geistigen Auge vorbei. Scheinbar zufällig gewählt, bis mir klar wurde, dass jede dieser Personen in einer auch noch so entfernten Verbindung zu mir stand. Sie wussten nicht, wie ihnen geschah. Mit Ausnahme von Rand Bloom, dem zwielichtigen Versicherungsdetektiv, der erstochen und in einen Swimmingpool geworfen wurde. Der hat sicher einen, wenn nicht mehrere Momente von Todesangst, Panik und Schmerz durchlebt.

Ganz im Gegensatz zu Julie Eastman, Jack Segal, Jamal Nari und dem Kongressabgeordneten Rosado, die nicht gelitten haben. Sie gingen ihren Alltagsgeschäften nach, und in der nächsten Sekunde war da das Nichts. Ausgelöscht. Ich male mir die Carrie aus dem Video aus, wie sie sich zwischen dem ersten und dem zweiten Halswirbel an den Nacken gefasst hat. Sogar damals kannte sie schon die genaue Stelle eines Henkersbruchs und wusste, dass eine derart fatale Verletzung den sofortigen Tod herbeiführt.

Sie ist zurück. Sie lebt und ist gefährlicher als je zuvor. Und noch während ich das denke, werde ich von Zweifeln gepackt. Was, wenn wir alle hereingelegt worden sind? Ich kann nicht beweisen, dass ich seit den Neunzigern von Carrie Grethen gehört oder sie gesehen habe. Sie hat keine greifbaren Indizien hinterlassen, die sie mit der Verbrechensserie in Verbindung bringen, die Ende letzten Jahres begann. Was, wenn nicht sie es war, die mir über Lucys Telefon das Video geschickt hat?

Ich betrachte meine Nichte.

»Von Anfang an«, fordere ich sie auf zu erzählen. »Was ist passiert?«

 

Während sie auf ihrem großen Felsen hockt, erklärt Lucy, dass heute Morgen um Punkt neun Uhr fünf ihr Festnetztelefon geläutet habe.

Es handelt sich um eine nirgendwo verzeichnete Geheimnummer, was das FBI allerdings nicht daran hindern würde, sie sich zu beschaffen. Die Nummer gibt ihr nicht die Möglichkeit, ihnen an den Karren zu fahren. Lucy besitzt Kommunikationstechnologien, mit denen es ein Leichtes für sie ist, jeden auszutricksen, der versucht, sie zu überrumpeln. Deshalb brauchte sie nur wenige Sekunden, um herauszufinden, dass es sich bei der Anruferin um Special Agent Erin Loria handelte, die erst vor kurzem in die Außenstelle Boston des FBI versetzt worden war. Achtunddreißig Jahre alt, geboren in Nashville, Tennessee, schwarzes Haar, braune Augen, eins siebzig groß, fünfundsechzig Kilo. Als ich Lucy das sagen höre, lasse ich mir mein Entsetzen nicht anmerken.

Ich verrate nicht, dass ich weiß, wer Erin Loria ist, und ich reagiere nicht, als Lucy fortfährt zu erläutern, die Gesichtserkennung der Überwachungskameras habe es, als Erin ins Bild kam, bestätigt. Sie ist tatsächlich Erin Loria, ehemalige Schönheitskönigin, Absolventin der Duke University, juristische Fakultät, bevor sie 1997 zum FBI gegangen ist. Eine Weile hat sie verdeckt ermittelt und war mit einem ehemaligen Verhandlungsspezialisten für Geiselnahmen verheiratet, der das FBI verlassen und bei einer Anwaltskanzlei angeheuert hat. Sie haben im Norden Virginias gewohnt, hatten keine Kinder und wurden 2010 geschieden. Kurz darauf hat sie einen einundzwanzig Jahre älteren Bundesrichter geheiratet.

»Welchen?«, erkundigt sich Marino.

»Zeb Chase«, erwidert Lucy.

»Das gibt’s doch nicht, Zeb den Schläfer?«

Den Spitznamen trägt er aus genau dem entgegengesetzten Grund, als man vermuten möchte. Ich erinnere mich an seine kleinen Raubtieraugen unter schweren Lidern und daran, wie er zusammengesackt auf der Richterbank saß, das Kinn fast bis auf die Brust gesunken, einem Geier gleich in schwarzer Robe, der darauf wartet, dass jemand stirbt. Diese Körperhaltung konnte man leicht als entspannt und im Halbschlaf missverstehen, obwohl er in Wahrheit hellwach und bereit zum Zuschlagen war und nur darauf lauerte, dass einem Anwalt oder einem Gutachter ein Patzer unterlief. Und dann stieß er im Sturzflug auf sie hinab, schnappte sie sich und fraß sie roh zum Frühstück.

In meinen Anfangstagen in Virginia, als er noch Justizminister war, haben wir viele Fälle zusammen bearbeitet. Obwohl meine Untersuchungsergebnisse für gewöhnlich im Sinne der Anklage waren, sind Zeb Chase und ich einige Male aneinandergeraten. Offenbar fiel ich ihm auf die Nerven, und nachdem er auf der Richterbank saß, wurde er noch feindseliger. Bis heute habe ich keine Ahnung, warum. Ich erinnere mich nur undeutlich daran, dass er vermutlich den Rekord unter den Richtern hält, die mir drohten, mich wegen Missachtung des Gerichts zu belangen. Und jetzt ist er mit Erin Loria verheiratet, die auch eine gemeinsame Vergangenheit mit Lucy hat und deshalb auch mit mir. Meine innere Wetterfahne dreht sich. Ich kann nicht sagen, worauf sie zeigt. Vielleicht will ich es auch gar nicht wissen.

»Also zieht Special Agent Loria nach Boston, während ihr Mann, der Richter, noch in Virginia ist«, mutmaßt Marino.

»Schließlich kann er nicht sämtliche Zelte abbrechen und ihr folgen«, entgegnet Lucy, und sie hat recht.

Der Zuständigkeitsbereich von Richter Chase ist der Eastern District von Virginia, wo er seinen Posten behalten wird, bis er entweder in den Ruhestand geht, stirbt oder aus dem Amt geworfen wird. Er kann nicht einfach so nach Massachusetts übersiedeln, auch wenn seine Frau diese Möglichkeit hatte. Zumindest ein Grund, um dankbar zu sein.

»Weißt du noch, in welchem Jahr genau Erin Loria beim FBI angefangen hat?«, frage ich Lucy. »1997? Im selben Jahr, als du dort warst?«

»Ich war nicht nur in diesem Jahr dort«, erwidert sie, während ich über Erin Loria nachdenke, verheiratet mit einem vom Weißen Haus ernannten Bundesbeamten.

Das ist gar nicht gut, überhaupt nicht. Sie wird behaupten, dass er auf ihre Fälle ebenso wenig Einfluss hat wie Benton auf meine. Sie wird schwören, dass Euer Ehren sich nicht in ihr Berufsleben einmischt und dass sie sich beide streng an die gesetzlichen Grenzen und Vorschriften halten. Natürlich stimmt das nicht. Das tut es nie.

»Mir ist klar, dass du vor 1997 und auch danach in Quantico warst«, sage ich zu Lucy, während meine Gedanken miteinander kollidieren wie Billardkugeln. »Dass du, nachdem du einmal beim FBI warst, nie wirklich deinen Abschied genommen hast.«

»Nur dass sie mich mit Schimpf und Schande aus der Stadt getrieben haben«, entgegnet sie. »Selbst bevor ich Agent wurde, war ich im Sommer, an den Feiertagen, an den meisten Wochenenden und in jeder freien Minute dort. Sicher erinnerst du dich, dass ich meine Seminare umdisponiert habe, damit ich am frühen Donnerstagmorgen aus Charlottesville aufbrechen und erst am späten Sonntagabend zurückkommen konnte. Ich war öfter in Quantico als an der Uni.«

»Verdammt«, murmelt Marino. »Erin Loria war gleichzeitig mit dir dort. Und es ist nicht unbedingt eine Großstadt.«

»Stimmt«, antwortet Lucy.

»Wieder ein Geist aus der Vergangenheit, so wie Carrie. Als ob du in dieser einprägenden Phase deines Lebens in irgendwas hineingetreten wärst. Irgend so eine Art Sekundenkleber, die du jetzt nicht mehr los wirst.«

Er meint prägend, aber Lucy und ich achten nicht darauf. Wir verkneifen uns sogar ein Grinsen. Das würde jetzt nicht passen, während wir auf den steinharten Bänken an Lucys Meditationsort sitzen, ihrer Kirche, ihrem Stonehenge.

»Welches Semester?«, frage ich Lucy.

»Es hat sich überschnitten«, erwidert sie. »Erin war in Quantico, während ich Praktikantin im ERF und Carrie ebenfalls da war. Das ist richtig. Und die beiden kannten einander.«

»Wie gut?«, frage ich, ohne mir etwas anmerken zu lassen.

»Gut genug.« Lucy zuckt nicht mit der Wimper. »Sie waren ziemlich eng befreundet.«

»Gütiger Himmel.« Marino greift sich an den Rücken, um wieder einmal an einem echten oder eingebildeten Stich zu kratzen. »Angesichts der Umstände kann ich mir nicht vorstellen, dass das ein Zufall war. Ganz gleich, was du hier versprüht hast, es wirkt nicht, nur damit du es weißt. Ich bin total zerstochen.«

»Erin und ich haben im Washington Dorm auf derselben Etage gewohnt. Aber ich erinnere mich nicht sehr gut an sie, nur daran, dass sie mir gegenüber ziemlich arrogant getan hat. Anfangs kannte ich sie nicht. Ich habe mich nicht mit den anderen Agents in Ausbildung angefreundet, nicht in diesem Semester, erst später, als ich richtig anfing, und das war erst zwei Jahre später. Ich weiß nur noch, dass sie Miss Tennessee war. Weiter hat sie es als Schönheitskönigin nicht gebracht. Zur Miss America hat es ganz eindeutig nicht gereicht. Dann hat sie Jura studiert und sich anschließend an der FBI Academy beworben. Wahrscheinlich tolle Voraussetzung für verdeckte Ermittlungen, wenn man aussieht wie eine Barbiepuppe. Na ja, zumindest angelt man sich so einen Richter und wird zur Weihnachtsfeier ins Weiße Haus eingeladen.«

»Du warst zur gleichen Zeit in Quantico. Was heißt, dass Erin mehr über deine Vergangenheit weiß als das, was in deiner Personalakte steht.« Damit spiele ich auf Carries Schatten an.

Lucy schweigt.

»Carrie Grethen.« Jetzt ist es auf dem Tisch. »Erin könnte aus den verschiedensten Gründen über sie Bescheid wissen. Erin ist genau darüber im Bilde, was für ein Mensch Carrie ist.«

»Klar ist sie das«, sagt Lucy. »So viel steht fest. Nur dass 1997 niemand geahnt hat, womit wir es zu tun hatten. Auch ich nicht.«

Unseren Informationen nach hat Carrie damals noch keinen Mord begangen. Sie stand nicht auf der Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher. Sie saß nicht in der forensischen Psychiatrie und war noch nicht von dort geflohen. Sie und Erin Loria hätten Verbündete sein können. Vielleicht waren sie Freundinnen. Möglicherweise hatten sie ein Verhältnis und stehen weiterhin in Kontakt. Ein Gedanke, der zu bizarr ist, um ihn zu vertiefen.

Eine der gefährlichsten flüchtigen Straftäterinnen der Welt könnte mit einer FBI-Agentin befreundet sein, die wiederum mit einem vom Präsidenten der Vereinigten Staaten ernannten Bundesrichter verheiratet ist. Mein Verstand arbeitet hastig die möglichen Verbindungen ab, zählt eins und eins zusammen und kommt vielleicht zu dem Ergebnis zwei. Möglicherweise auch auf drei oder eine andere falsche Antwort. Es könnte auch gar keine Antwort geben, und damit basta.

Allerdings stößt es mir mächtig auf, dass ich vor knapp zwei Stunden eine SMS erhalten habe, während Erin Loria zu Lucy gefahren ist. Und zwar eine mit einem Link zu einem heimlich aufgenommenen Video, das Carrie in Lucys Wohnheimzimmer gedreht hat. Seinerzeit wohnte die ehemalige Miss Tennessee, inzwischen FBI Agent, auf demselben Flur. Und, was noch schlimmer ist, Carrie und Lucy streiten sich in dem Film ihretwegen.

»Moment mal«, sagt Marino zu Lucy. »Bevor wir uns in etwas reinsteigern und uns allen möglichen Mist ausmalen, reden wir doch noch einmal darüber, als dein Festnetz geklingelt hat. Deine Software hat Daten darüber gesammelt, wer am Apparat war. Du hast rausgekriegt, dass Special Agent Loria die Ermittlungen leitet. Und dann was?«

»Wörtlich?«

»Bis ins kleinste Detail.«

»Ich wusste, dass sie in einem Auto saß, das mit zwanzig Stundenkilometern unterwegs war, und zwar auf derselben Straße, auf der ihr hergekommen seid.« Lucy zieht die Beine an, stemmt die Füße gegen den Felsen und schlingt die Arme um die angewinkelten Knie.

In ihrer Freiluftkirche ist uns allen unbequem. Nur die Sonne ist angenehm, auch wenn sich die Schwüle drückend anfühlt. Die leichte Brise bewegt zwar nicht viel, aber es ist schön, wenn sie meine feuchte Haut streift. Es ist die Art von drückendem Wetter, auf das normalerweise ein schweres Gewitter folgt, wie es für diesen Nachmittag vorhergesagt ist. Als ich aufblicke, ziehen von Süden her dicke schwarze Wolken heran. Ich betrachte den Helikopter, der noch immer dröhnend über dem Wasser schwebt und in der Luft hängt wie ein großer schwarzer Luftballon in Form eines Orca bei der Thanksgiving-Parade des Kaufhauses Macy’s.

»Ich weiß, dass sie etwa fünfzig Meter von meinem Tor entfernt war, als sie anrief«, schildert Lucy die Situation. »Und als ich sie fragte, wie ich ihr helfen könnte, hat sie mir mitgeteilt, das FBI habe eine Durchsuchungsanordnung für mein Haus und sämtliche Nebengebäude. Sie hat mir befohlen, das Tor zu öffnen. Und wenige Minuten später standen fünf FBI-Autos mit einem Drogenhund vor meinem Haus.«

»Wann hast du den Hubschrauber bemerkt?« Ich beobachte weiter, wie er reglos in der Luft über dem dichten Wald links von Lucys Haus verharrt, das wir von hier aus nicht sehen können.

»Etwa um dieselbe Zeit, als ihr aufgekreuzt seid.«

»Lass mich eines klarstellen.« Marino verzieht finster das Gesicht. »Aus irgendeinem Grund war ein FBI-Hubschrauber zufällig in Cambridge, während wir gerade einen Tatort untersucht haben. Und dann ist er uns einfach hierher gefolgt? Was für einen Mist ziehen die hier ab?« Zornig blickt Marino gen Himmel, als sei das FBI der liebe Gott.

»Nun, das werden die mir ganz bestimmt nicht verraten«, erwidert sie. »Keine Ahnung, warum sie hier rumkurven und wohin sie wollen. Und ich hatte keine Zeit, es nachzuprüfen. Nachdem ihre Autos hier waren, hatte ich keine Privatsphäre mehr. Es wäre nicht sehr schlau von mir gewesen, mich bei der Zulassungsstelle zu erkundigen oder mich in ihre Frequenz einzuklinken, um festzustellen, wer da rumfliegt und aus welchem Grund. Außerdem musste ich mich um jede Menge anderer Dinge kümmern. Der Drogensuchhund war ganz besonders nervig, und das haben die mit Absicht gemacht. Ein richtiges Arschloch.«

»Wer?«

»Erin, ich kann nur mutmaßen. Aber wenn sie sich über mich informiert hat, musste sie wissen, dass ich eine Englische Bulldogge namens Jet Ranger habe. Der Hund ist so alt, dass er kaum noch laufen kann und halb blind ist. Und dass ein Belgischer Malinois, der im Haus rumschnüffelt, ihm eine Todesangst einjagen würde. Ganz zu schweigen von Desi. Ganz zu schweigen davon, wie sie Janet bedrängt haben, bis sie kurz davor war, jemandem eins überzubraten. Das hier ist persönlich.«

Ihre grünen Augen funkeln. Sie hält meinem Blick stand.

»Ich würde keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen.« Ich lege mir meine Worte sorgfältig zurecht. »Ich würde nichts davon persönlich nehmen«, empfehle ich meiner Nichte, obwohl ich Zweifel an ihr habe. »Wir müssen jetzt kühl und sachlich bleiben und gründlich nachdenken.«

»Es fühlt sich an, als wolle jemand eine Rechnung begleichen.«

»Ich muss zugeben, dass ich mir dieselbe Frage stelle«, räumt Marino ein.

»Aber was für eine Rechnung und wer?«, wende ich ein. »Nicht Carrie.«

»Nicht Carrie, meine Fresse«, murmelt Marino.

»Dann werde ich mal kein Blatt vor den Mund nehmen«, beginne ich, bleibe aber vorsichtig. »Carrie erteilt dem FBI keine Befehle, auch wenn sie Erin vor langer Zeit kannte, als ihr zusammen in Quantico wart.«

»Die beiden waren nicht unbedingt Fremde.« Lucy streckt ihre langen, kräftigen Beine aus und fängt an, sie zu heben, um die Bauchmuskeln zu trainieren. Dabei starrt sie auf ihre grellorangefarbenen Laufschuhe, die sich auf und nieder bewegen. »Ganz und gar nicht«, fügt sie hinzu.

»Ach, verdammt, sag jetzt nicht, die hätten auch miteinander geschlafen.« Marino rutscht auf der harten Bank herum und reibt sich den Rücken. »Weiß das der Richter?«

»Keine Ahnung, wie viel Sex da gelaufen ist«, erwidert Lucy, als ginge sie das nichts mehr an, und ich glaube ihr nicht.

»Nun, immerhin wissen wir über Carrie, dass sie viel von Gleichstellung hält«, sagt Marino. »Alter, Rasse, Geschlecht, das alles ist für sie kein Hinderungsgrund. Die Sache wird immer schlimmer.«

»Ich erinnere mich, dass ich einmal in die Mensa kam und gesehen habe, dass die beiden am selben Tisch aßen«, sagt Lucy zu mir, nicht zu ihm. »Hin und wieder habe ich beobachtet, wie sie sich im Fitnessraum unterhalten haben. Und dann war da der verregnete Morgen, als Carrie auf der Yellow Brick Road gelaufen und abgerutscht ist, während sie sich von einem Felsen abseilen wollte. Sie hat sich ziemliche Schürfwunden zugezogen und mir erzählt, einer der neuen Agents hätte ihr geholfen, die Wunde gereinigt und sie verbunden. Das war Erin Loria. Ich weiß noch genau, dass ich den Verdacht hatte, Erin hätte das möglicherweise nicht deshalb getan, weil sie zufällig vor Ort war. Sie sind sich nicht einfach so begegnet, sondern haben den Hindernisparcours gemeinsam absolviert. Aber sonst?« Lucy zuckt die Achseln und hält ihr Gesicht in die Sonne. »Carrie war viel kontaktfreudiger als ich. Wenn du verstehst, was ich meine.«

»Hast du sie je über Erin reden hören? Hat sie sich irgendwann über sie geäußert?«, fragt Marino.

»Nicht wirklich. Allerdings ist Carrie eine Meisterin in Sachen Manipulation. Sie ist Politikerin. Sie kann viel besser mit Menschen umgehen, als ich es jemals schaffen würde, und wird fast jeden dazu bringen, mit ihr Grenzen zu überschreiten.«

»Genau. Und wir wissen nicht, mit wem sie derzeit in Kontakt steht«, entgegnet Marino. »Wir haben keine Ahnung, mit wem das FBI spricht. Miese Kanaillen kriegen ihre Informationen überallher, und es schert sie nicht, von wem. Die würden auch einen Pakt mit dem Teufel schließen.«

»Richtig«, stimmt Lucy ihm zu. »Sie hat ihnen etwas zukommen lassen, und wenn es nur indirekt war.«
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Beim Reden löst sie weitere Assoziationen zu dem Video aus, von dem sie nichts ahnt. Zumindest nehme ich das an, obwohl ich eine andere, recht unschöne Möglichkeit ins Auge fasse.

Falls es tatsächlich Carrie war, die mir den Video-Link geschickt hat, hätte sie durchaus auch derartige Dinge ans FBI senden können. Womöglich hat sie Erin Loria dieselbe Aufnahme zukommen lassen, und ich wage kaum daran zu denken, was die damit anfangen könnten. Wie peinlich für Lucy. Wie gefährlich. Und dann fällt mir wieder die illegale Maschinenpistole ein.

Vielleicht sind sie gerade aus diesem Grund hier.

»Weißt du, was das Problem damit ist, dass Carrie das FBI mit Informationen versorgen oder etwas damit zu tun haben könnte?«, wendet Marino ein. »Meiner Ansicht nach zweifeln die an ihrer Existenz. Im Ernst. Wahrscheinlich halten sie sie tatsächlich für tot, so wie wir bis vor zwei Monaten auch. Vergiss den Richter. Vergiss deine Vergangenheit in Quantico. Vergiss alles bis auf den Punkt, dass wir nicht beweisen können, ob Carrie noch lebt. Unsere Meinung spielt keine Rolle.«

»Unsere Meinung?« Ich starre ihn an. »Ist es also nur eine Meinung, dass sie mich mit einer Harpune angeschossen hat und dass es ein Wunder ist, dass ich weder verblutet noch ertrunken bin?«

»Das ist ihre Spezialität. Andere Leute glauben zu machen, dass es sie gar nicht gibt«, sagt Lucy mit geschlossenen Augen. Ihr Gesicht wirkt im hellen Sonnenschein friedlich.

Sie macht einen ruhigen Eindruck, obwohl das unmöglich stimmen kann. Ich kenne keinen verschwiegeneren Menschen als meine Nichte. Die Vorstellung, dass Agents ihr Privatleben bis in den letzten Winkel durchwühlen, ist unerträglich für sie. Mir schießt durch den Kopf, dass ich als Nächste dran sein könnte. Ich frage mich, wie Benton reagieren würde, wenn ein Kommando seiner Kollegen in unserem idyllischen, denkmalgeschützten Haus in Cambridge aufkreuzt.

»Halten wir uns an das, was wir vor der Nase haben.« Marino gibt es auf, es sich auf der Steinbank bequem machen zu wollen, steht auf und streckt sich. »Was werfen sie dir vor, Lucy?«

»Du kennst doch das FBI.« Achselzuckend verharrt sie auf ihrem Felsen. »Die erzählen dir nicht, was dir zur Last gelegt wird, und stellen auch keine Fragen. Sie werfen einfach nur Sachen gegen die Wand und warten, bis etwas klebenbleibt. Zum Beispiel, dass du dich nicht genau an ein Detail erinnerst. Du erklärst, du seist am Samstag beim Einkaufen gewesen, und in Wirklichkeit war es am Freitag. Und dann kriegen die dich wegen Falschaussage dran, ein Schwerverbrechen.«

»Wie ich annehme, hast du Jill Donoghue nicht angerufen.« Ich bin sicher, die Antwort zu kennen.

Sie ist eine der angesehensten Strafverteidigerinnen der Vereinigten Staaten und genial darin, wenn es darum geht, mit unfairen Mitteln zu kämpfen. Genau diese Frau brauchen wir jetzt. Was nicht heißt, dass ich sie sympathisch finde.

»Ich habe weder sie noch sonst jemanden kontaktiert«, bestätigt Lucy meine Vermutung.

»Warum nicht?«, erkundige ich mich. »Sie hättest du als Erstes anrufen sollen.«

»Komm schon, Lucy. Du bist doch nicht auf den Kopf gefallen«, sagt Marino. »Du kannst dich nicht ohne Anwalt mit denen anlegen. Was ist nur los mit dir?«

»Ich habe mal zu denen gehört. Ich weiß, wie die denken«, entgegnet sie. »Ich möchte so lange mit ihnen kooperieren, bis ich genügend Infos habe, um zu wissen, was sie so auf die Palme bringt. Oder warum sie so tun, als hätte sie etwas auf die Palme gebracht.«

»Und?«, gebe ich zurück.

Wieder zuckt sie die Achseln. Ich kann nicht feststellen, ob sie nicht antworten kann oder es nicht will.

»Ich spaziere jetzt mal zum Haus und schaue, was die, verdammt noch mal, im Schilde führen«, beschließt Marino. »Keine Sorge, ich gehe nicht rein. Aber ich werde dafür sorgen, dass sie mich sehen. Scheiß auf die.«

»Janet, Desi und Jet Ranger sind im Bootshaus«, teilt Lucy ihm mit. »Könntest du vielleicht nach ihnen schauen? Und ihnen sagen, dass sie dort bleiben sollen? Sie dürfen sich nicht von der Stelle rühren. Und vergiss nicht, Jet Ranger kann nicht schwimmen. Lass ihn auf keinen Fall in die Nähe des Bootsstegs«, fügt sie mit Nachdruck hinzu. »Er darf da nicht hin. Sie sollen ihn nicht aus den Augen lassen«, ergänzt sie, und da erkenne ich es.

Ich bemerke ein Zucken in ihrem Gesicht, eine unwillkürliche Muskelreaktion auf einen ausgesprochen unangenehmen Einfall.

»Und richte ihnen aus, dass ich gleich komme«, sagt Lucy, und ich spüre ihren mörderischen Hass.

Schon im nächsten Moment ist er tief und unerreichbar hinter ihrer vielschichtigen Fassade verschwunden. Wie ein Taucher, der durch die Wasseroberfläche bricht, versinkt und nicht mehr erreichbar ist. Es ist nichts mehr zu sehen als ein bewegtes Meer und das Licht, das sich im Wasser bricht. Und dazu die horizontale Linie eines leeren Horizonts.

Ich erinnere mich nicht. Ich weiß nur, wie es geschehen ist. So stelle ich es mir vor, geboren zu werden. Einen Moment ist man warm und geborgen, und dann wird man plötzlich gewaltsam durch den Geburtskanal gezwängt, geschüttelt und gerüttelt, bis man atmet und dieses Leben lebt. Ich weiß nicht mehr, wie Benton mich an die Oberfläche gezogen hat. Nicht mehr, wie ich das Heck des Bootes erreicht habe und hinaufgeklettert bin. Ich hätte keinen Fuß auf diese Leiter setzen können.

Meine erste wirkliche Erinnerung ist, wie mir jemand eine Maske übers Gesicht gelegt hat, um mich mit Sauerstoff zu versorgen, und daran, wie trocken mein Mund war. Mein rechter Oberschenkel fühlte sich an wie in einen Schraubstock eingespannt, so eng, dass es mir den Knochen zermalmte. So entsetzliche Schmerzen hatte ich noch nie durchgemacht, zumindest sehe ich es jetzt so. Die schwarze Fiberglasharpune hat meinen Quadrizeps durchschlagen, den inneren Schenkelmuskel durchtrennt und dabei den Knochen gestreift, bevor sie auf der anderen Seite des Beins wieder austrat. Als ich das sah, habe ich es zunächst nicht verstanden.

Einen verwirrten Moment lang dachte ich, ich hätte einen Baustellenunfall gehabt, bei dem mein Bein von einem Armiereisen durchbohrt worden war. Dann traute ich meinen Augen nicht, bis ich die Spitze der Harpune berührte, und der Schmerz den Schaft entlang strahlte. Ich erkannte Blut an meinen Händen und Blutschmierer auf dem Fiberglas und dem Deck des Bootes. Immer wieder betastete ich die Innenseite meines Oberschenkels, um mich zu vergewissern, dass die Harpune nicht meine Beinschlagader erwischt hatte.

Lieber Gott, bitte, lass mich nicht verbluten. Du wirst verbluten. Nein, wenn das der Fall wäre, wäre es schon längst vorbei. Ich weiß noch, welche Gedanken mir durch den Kopf schossen. Eigentlich waren es nur Gedankenbruchstücke, die durch mein Bewusstsein sausten, unzusammenhängende Fetzen, und dann wurde alles schwarz. Im nächsten Moment kam ich wieder zu Bewusstsein und nahm undeutlich wahr, dass ich an Deck des Bootes lag. Ich erinnere mich an Unmengen von Handtüchern und daran, dass Benton sich tief über mich beugte.

»Benton? Benton? Wo bin ich? Was ist passiert?«

Sanft hielt er mein Bein fest, forderte mich auf durchzuatmen und redete mit mir. Er erklärte mir alles. Das hat er wenigstens später gesagt, doch ich kriege kein einziges Wort davon mehr zu fassen. Alles ist so verschwommen. So seltsam unerreichbar.

»Versteht Desi, was da geschieht?«, frage ich Lucy. Als ich sie ansehe, stelle ich fest, dass sie aufgestanden ist.

»Fehlt dir etwas?« Sie steht vor mir. »Wo warst du gerade?«

Ich verrate ihr nicht, dass ich, wenn ich dorthin gehe – wo immer auch dorthin ist –, nur auf unzusammenhängende Bruchstücke eines Albtraums stoße. Ständig habe ich vor Augen, dass ich gestorben und wieder zurückgekommen bin, und diese Gedanken werde ich mit niemandem teilen. Ich werde die übermächtigen Gefühle und Bilder, die aus heiterem Himmel auf mich einstürmen, nicht erwähnen. Die Auslöser überkommen mich ohne Vorwarnung. Das Zischen eines Feuerzeugs, das Rauschen eines Gartenschlauchs. Eine Bewegung im Augenwinkel.

Und dann, einfach aus dem Nichts, plötzlich und gewaltsam wie ein Krampfanfall, hallt ein schneidender Schmerz in meinem Kopf wider. Es ist, als habe mein Bein zwischen den Kiefern eines Hais gesteckt, der mich davonzerrte und mit mir wegschwamm. Ich wäre fast ertrunken. Dann wurde alles leer und dunkel wie bei einem Stromausfall. Und im nächsten Moment, völlig verrückt, höre ich es wieder.

Den C-Dur-Akkord einer E-Gitarre.

Mein Blick wandert zu dem Telefon, das ich geistesabwesend in der Hand halte. Auf die Nachricht oben auf dem Display.

LucyICE Message.

Ich gebe mein Passwort ein und rufe meine Nachrichten auf. Die neue unterscheidet sich von der vorherigen. Ein Link, sonst nichts. Aber sie kann nicht von Lucy sein. Wie denn? Unmöglich. Schließlich steht sie keine zwei Meter vor mir. Sie erkennt den ihr so vertrauten Klingelton und sieht mich an.

Ihr Blick wandert zwischen dem Telefon und mir hin und her. »Ich habe dir keine SMS geschickt«, beteuert sie.

»Ich weiß. Oder, besser ausgedrückt, ich habe es nicht mitgekriegt.«

»Du hast es nicht mitgekriegt? Ich habe gerade den Klingelton meines Notfalltelefons gehört, meiner zweiten Nummer auf diesem Gerät.« Mit überraschter und erschrockener Miene hält sie es hoch. »Und ich habe dir nichts geschickt.«

»Ja. Das ist mir klar. Ich habe nicht gesehen, wie du dieses Telefon angefasst hast.«

»Warum drückst du das so aus?«

»Ich merke nur an, was ich gesehen und nicht gesehen habe«, entgegne ich.

»Hast du diesen Klingelton jemand anderem zugeteilt?«

»Du hast meine Klingeltöne eingestellt und diesen hier für mich einprogrammiert, weil er einmalig ist, Lucy. Kein anderer Anrufer auf meiner Kontaktliste hat …«

»Okay«, unterbricht sie mich ungeduldig. »Welche Nummer wird angezeigt?«

»Keine. Hier steht nur LucyICE, und so habe ich die Nummer in meiner Kontaktliste gespeichert. Und wenn ich jetzt in die Liste gehe? Schau.« Ich halte ihr das Telefon hin, allerdings nicht zu dicht. »Es sieht genauso aus wie immer. LucyICE.« Ich lese ihr die Telefonnummer vor. »Und das ist deine.« Ich blicke ihr in die Augen. »Könnte sich jemand in dein Telefon eingehackt haben? Offenbar hat jemand einen Weg gefunden, deine Notfallnummer zu hijacken, damit es den Eindruck macht, als würdest du einen dringenden Notruf oder eine SMS absetzen wollen, obwohl das in Wirklichkeit nicht der Fall ist.«

»Eine tolle Methode, deine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Damit du alles stehen und liegen lässt – wie gerade jetzt. Ein wunderbarer Trick, damit du um eine bestimmte Uhrzeit und aus einem ganz bestimmten Grund an Ort und Stelle bist.« Lucy schaut sich um, als würden wir beobachtet. Dann kommt sie auf mich zu und streckt die Hand aus. »Lass mich sehen.«

Ich habe nicht vor, ihr mein Telefon zu geben.

»Ich muss das überprüfen.« Weiter hält sie mir die Hand hin, weil sie mein Telefon will. »Ich schwöre, dass alles, was du gekriegt hast, nicht von mir ist. Lass mich sehen.«

»Das werde ich nicht tun.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es juristisch nicht darf. Das wäre, vom Gesetz her betrachtet, Leichtsinn. Ich kann nicht beweisen, wer dahintersteckt, Lucy.«

»Wer wo dahintersteckt?«

»Wer mir Sachen schickt, als kämen sie von dir.«

»Und du befürchtest, ich könnte es gewesen sein.« Erst wirkt sie gekränkt, dann verärgert.

»Ich kann nicht beweisen, wer es ist«, wiederhole ich.

»Was meinst du mit juristisch?« Inzwischen ist sie wütend, und ich bin es auch. »Du bist genauso wie die. Du glaubst, ich könnte Dreck am Stecken haben. Nur weil das FBI hier überall herumwimmelt, heißt das, dass ich mich schuldig gemacht habe?«

»Wir wollen nicht darüber reden. Du hast nichts gehört, nicht einmal einen Klingelton, verdammt, und du musst dich zusammenreißen.« Ich ärgere mich über meinen eigenen Tonfall, und Lucy steht kurz davor zu explodieren.

»Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir etwas verheimlichst, Tante Kay.«

»Doch, du kannst mir helfen, indem du mir eine ganz einfache Frage beantwortest, Lucy. Hätte jemand deine Nummer spoofen können? Hat jemand sich eingehackt?«

»Du weißt besser als jeder andere, dass ich meine Nummer nicht überall verteile.« Sie hat trotzig die Arme verschränkt. »Ich rufe fast nie irgendwen von meiner Notfallnummer aus an. Niemand außer dir hat diese Nummer. Außer natürlich Benton, Marino und Janet.«

»Tja, offenbar hat sie doch jemand. Und ich wundere mich, wie das passieren konnte. Insbesondere dir.«

»Ich habe keine Ahnung. Dazu habe ich noch nicht genügend Infos.«

»Dass du nichts weißt, habe ich fast noch nie von dir gehört.« Vorsichtig und unter Schmerzen wuchte ich mich von der Steinbank hoch. »Ich muss jetzt ein paar Minuten allein sein, bitte.«

Ich krame meinen drahtlosen Ohrhörer aus der Tasche, stecke ihn mir ins Ohr und klicke den Link an. Sofort läuft Text über das Display, blutrot wie schon zuvor:

ENTMENSCHLICHTES VERHALTEN – II

Von CARRIE GRETHEN

11. Juli 1997



Ich spüre, dass mich der steinerne Drache auf seinem Bett aus Rosenquarz beobachtet. Seine funkelnden Granataugen scheinen mir zu folgen, als ich mich so weit wie möglich von Lucy entferne.

 

Carries Gesicht ragt riesig und wie das eines Delphins in die Mikrokamera, die als batteriebetriebener beiger Bleistiftanspitzer in Form eines Ziegelsteins getarnt ist.

Sie greift danach und filmt sich aus unterschiedlichen Winkeln. Dann richtet sie das winzige Objektiv in ihre dunkel rosafarbene Mundhöhle. Sie wackelt mit der Zunge, die sich, gewaltig und aufgedunsen, in immer wechselndem Rhythmus bewegt wie ein widerliches Metronom. Langsam auf und ab. Ganz schnell hin und her. Wenn sie rasch die rosigen Lippen zusammenpresst, entstehen melodische Knackgeräusche. Schließlich hält sie den Spitzer hoch wie den Schädel in Hamlet und spricht ihn direkt an.

»Gott zu sein oder nicht zu sein? Das ist die Frage. Ist es edler, die Selbstkasteiung der Abstinenz zu erdulden und die Belohnung hinauszuschieben, oder soll ich der sofortigen Befriedigung nachgeben? Die Antwort lautet nein. Ich darf mich nicht erweichen lassen. Ich muss geduldig sein, so geduldig, wie die Lage es erfordert, ganz gleich, wie schwierig und herausfordernd es auch sein mag. Gott plant Ereignisse Millionen von Jahren im voraus. Und das kann ich auch, Chief«, sagt sie, und ich höre wieder einen Satz, der geschnitten worden ist.

Wen meint sie, wenn sie von Chief spricht?

»Hallöchen. Da bin ich wieder.« Carrie geht zum Computer auf dem Schreibtisch, stellt den Bleistiftanspitzer weg, zieht sich den Stuhl heran und setzt sich.

Sie greift nach der Maus, klickt etwas an, und eine Standaufnahme von Lucy und mir füllt den Bildschirm. Ich gestikuliere mitten im Satz, während Lucy auf einem Picknicktisch aus Holz sitzt und mir lächelnd zuhört. Ich erkenne das perlgraue Seidenkostüm, das ich trug und seitdem längst verschenkt habe. Offenbar hatte Carrie ein Weitwinkelobjektiv. Sie war für uns nicht zu sehen, und die Perspektive, das Wetter und die Belaubung der Bäume kommen mir sofort bekannt vor.

Der Parkplatz des ERF. Heiß und sonnig. Später Nachmittag.

Die Hartholzbäume bilden ein dichtes grünes Blätterdach. Nichts weist darauf hin, dass das Laub sich bald verfärben wird, nicht der kleinste Hauch von Gold oder Rot. Es ist Sommer. Juli oder August. Es könnte auch die zweite Junihälfte gewesen sein, aber nicht die erste. Nicht früher als Mitte bis Ende Juni. Vielleicht hat Carrie Lucy und mich ja von einem Auto aus gefilmt. An den Picknicktischen in einem Wäldchen, das an den Mitarbeiterparkplatz angrenzt. Ich sehe, spüre und rieche es, als sei ich noch dort.

Ich trage das elegante Seidenkostüm, das Benton mir zum Geburtstag geschenkt hat. Am 12. Juni, fast genau einen Monat vor Marinos. 1995. Da bin ich mir ziemlich sicher, und ich weiß genau, dass ich das Kostüm nur einmal bei Gericht anhatte, weil es so schrecklich knitterte. Bis ich in den Zeugenstand gerufen wurde, sah der Rock aus, als hätte ich ihn vor dem Anziehen in eine Schublade gestopft. Die Knitter, die von den Achselhöhlen der Jacke ausgingen, erinnerten an riesige Krähenfüße. Ich habe das Kostüm noch deutlich vor mir und weiß, wie ich mit Lucy darüber gelästert habe.

Das war während eines Falls im Norden Virginias, nicht weit entfernt von Quantico. Nach der Gerichtsverhandlung habe ich sie dort besucht und mit ihr an den Picknicktischen zu Mittag gegessen. Nicht im Jahr 1997. Eindeutig nicht. Sie hatte gerade ihr Praktikum begonnen, und ich machte mich über mein Kostüm lustig. Ich sagte, es betone auch Schweißflecke, und dass Benton, typisch Mann, nicht an solche Dinge dächte. Auch wenn er noch so sensibel und ausgesprochen intuitiv sei, sollte er besser keine Kleider für mich aussuchen.

Ich arbeite nicht beim FBI, habe ich zu Lucy – oder wenigstens so ähnlich – gesagt. Ich kleide mich nicht für Besprechungen in Kommandozentralen, sondern um durch Müllhalden zu waten. Waschen und gleich wieder anziehen, das ist mein Motto.

Erst 1995, und schon hat Carrie uns ausspioniert. Vielleicht hat sie Lucy und mich heimlich aufgenommen, gleich nachdem sie uns kennengelernt hatte. Auf dem Display meines Telefons beobachte ich, wie Carrie zwei Jahre später, im Juli 1997, vom Schreibtisch aufsteht. Ich sehe zu, wie sie das Zimmer durchquert. Aufpassen. Lass nicht zu, dass deine Erinnerungen dich von ihren Manipulationen ablenken.

»Hatten Sie eine hübsche Reise in die Vergangenheit, Chief? Denn ich habe so das Gefühl, dass Sie gerade einen netten, gemütlichen Spaziergang machen und sich an alle möglichen Dinge erinnern, an die Sie schon sehr lange nicht mehr gedacht haben.« Carrie wendet sich einer anderen Kamera zu und spricht direkt hinein. »Ich würde ja zu gerne wissen, mit welchem Star Sie im Moment ein Date haben. Ich bin hier in Lucys beengtem, phantasielosem Boudoir in einem Land wandelnder Idioten, die Knarren tragen und mit ihren Dienstmarken herumwedeln.«

Carrie ist barfuß und trägt dieselben weißen Joggingklamotten. Das Licht, das zwischen den eingeklappten Lamellen hereindringt, ist nicht so hell wie zuvor. Also muss es später geworden sein.

»Lucy ist gerade raus, um sich hausfraulich zu betätigen. Überrascht? Wahrscheinlich kratzen Sie sich jetzt am Kopf. Okay, raus mit der Wahrheit.« Mit verschwörerischer Miene beugt Carrie sich zur Kamera vor. »Hilft sie Tante Kay im Haushalt? Spült sie Geschirr, putzt die Klos, bringt den Müll raus oder bietet es auch nur an? Falls nicht, sollten sie mit ihr an diesem Aspekt ihrer unbeschreiblichen Unreife und Verwöhnheit arbeiten. Denn ich habe keine Probleme damit, sie dazu anzuregen, Verantwortung zu übernehmen. Ich sage ihr einfach: ›Lucy, mach das. Aber dalli!‹« Carrie schnippt lachend mit den Fingern. »Augenblicklich kümmert sie sich um unsere Schmutzwäsche.

Und da wir jetzt einen Moment unter uns sind, werde ich Ihnen ein wenig darüber verraten, womit Sie rechnen müssen. Bis Sie diesen Film zu sehen bekommen, werden Monate und Jahre vergangen sein. Ich weiß nicht, wie viele. Fünf oder auch dreißig. Sie werden in einem Wimpernschlag verfliegen. Und je älter wir werden, desto schneller verstreicht die Zeit, die uns näher an die Vernichtung führt, an die körperliche Nicht-Existenz.

Ich bemerke jetzt schon, dass die Zeit für mich schneller verstreicht als für Lucy. Ihre Tage vergehen wahrscheinlich noch rascher als unsere, weil die biologische Uhr des Gehirns genauso altert wie der Rest von uns. Nicht die Zeit verändert sich, sondern wie wir sie wahrnehmen, da die Instrumente in unserem biologischen Gefäß Stress ausgesetzt sind. Erschöpfung und Abnutzung. Sie werden ungenauer, wie ein Kurskreisel oder ein Präzisionskompass, dem die Eichung verlorengeht, weshalb die eigene Wahrnehmung immer unzuverlässiger wird.

Ihre Gedankenaussetzer müssten Sie eigentlich schon wie auf einem Fließband in der Zeit zurückversetzen. Die Vergangenheit wird bereits uminterpretiert und rasch und auf wundersame Weise neu erfunden, während Sie noch einmal, rasch und auf erstaunliche Weise wiederhergestellt, durchleben, was Sie sehen. Was für eine Traumreise. Betrachten Sie es als ein Geschenk von mir. Ein bisschen Unsterblichkeit, ein Schlückchen aus dem Jungbrunnen. Doch, wie ich nur entschuldigend betonen kann, weiß ich nicht, wann.

An diesem Scheidepunkt von Zeit und Raum kann ich, ehrlich gestanden, nicht voraussagen, wann ich beschließen werde, wann die Weltgeschichte im perfekten Gleichgewicht ist, sodass Sie endlich über den Sinn Ihres Lebens und Todes, des Anfangs und des Endes, aufgeklärt werden. Und zwar dessen aller Menschen, die Ihnen etwas bedeuten. Auch mir. Ja, ich. Wir hatten nie die Gelegenheit, Freundinnen zu sein. Niemals haben wir ein wirkliches Gespräch geführt. Nicht einmal ein herzliches. Und das ist erschreckend, wenn man bedenkt, was Sie von mir lernen könnten. Ich verrate Ihnen einmal ein paar Tatsachen über Carrie Grethen.«

Eine weitere versteckte Kamera erfasst sie, als sie quer durchs Zimmer auf einen olivgrünen Rucksack auf dem Boden zusteuert. Sie kauert sich hin und kramt darin herum. Schließlich entdeckt sie einen offenen braunen Umschlag und fördert weitere Papierbögen zutage, noch mehr Seiten ihres Drehbuchs.

»Wussten Sie, dass ich eine Schriftstellerin, eine Geschichtenerzählerin, eine Künstlerin bin? Dass ich Hemingway, Dostojewski, Salinger, Kerouac und Capote verehre? Sie wollen mich nicht als Menschen anerkennen. Sie wollen mir nichts Positives oder Bemerkenswertes zuschreiben. Zum Beispiel eine Liebe zu Dichtung und Prosa. Oder dass ich einen recht spitzzüngigen Sinn für Humor habe.

Ich liefere Ihnen jetzt eine kurze Charakterstudie, die Sie natürlich sofort mit jedem Menschen teilen können, der Ihnen in den Kram passt. Zitieren Sie sie in einem Ihrer langweiligen Sachbücher. Das wäre doch eine Idee. Bitte verzeihen Sie, dass ich lieber in der dritten Person von mir spreche. Ich spreche von ihr. Sind Sie bereit? Sind Sie sicher?«


14

»Es war einmal eine Alchemistin, die sich ihre ganz besonderen Tränke braute, um für immer jung zu bleiben.«

Carrie hält die Flasche mit der Lotion hoch, während sie weiter von ihrem Skript abliest.

»Mit ihrer sehr hellen Haut« – sie fasst sich an die bleiche Wange – »und ihrem sehr hellen Haar« – sie berührt es – »fügte sie sich wie eine Motte in das nichtssagende, eierschalfarbene Wohnheimzimmer des FBI ein, als sei die natürliche Auslese die Erklärung dessen, was aus ihr geworden war. Nur dass das nicht stimmte. Etwas anderes hatte ihrer Seele die Farbe entzogen, sie umgewandelt und paranormale Bedürfnisse und Verhaltensweisen hervorgerufen, die sie dazu trieben, sich der Lichtlosigkeit und Dämmerung zuzuwenden.

Schon als kleines Mädchen wusste Carrie, dass sie kein guter Mensch war. Wenn die Leute in der Kirche über aufopferungsbereite freiwillige Helfer, gute Samariter und fromme Gläubige sprachen, die reinen Herzens sind, war ihr klar, dass sie nicht dazugehörte. Von frühester Kindheit an erkannte sie, dass sie anders war als alle ihre Mitschüler oder die Bewohner des Hauses, in dem sie lebte. Sie unterschied sich von jedem anderen, was zwar verwirrend war, sie allerdings auch sehr erfreute, weil es sie über den Rest der Menschheit erhob. So eine seltene Gabe, ganz zu schweigen davon, dass sie extreme Temperaturen nicht störten, dass sie Hitze und Kälte kaum spürte und dass sie in der Dunkelheit sehen konnte wie eine Katze. Was für eine Belohnung, seinen Körper im Schlaf zurücklassen zu können und in ferne Länder und in die Vergangenheit zu reisen. Sprachen zu sprechen, die sie nie gelernt hatte, und sich an Orte zu erinnern, wo sie nie gewesen war. Carries IQ sprengte sämtliche Skalen.

Hochmut kommt vor dem Fall, sprach ihre Mutter die schrecklichen Worte aus, die kein Kind je zu hören bekommen sollte. Das Schicksal der kleinen Carrie war ein früher Tod. Sie war so besonders, dass Jesus es nicht ertragen konnte, sie zu lange zu entbehren, und sie deshalb bald zurück in den Himmel holen würde.

›Stell es dir als heiligen Verteilungsplan vor‹, erklärte Carries Mutter. ›Jesus war einkaufen. Er hat sich all die Millionen von Babys angeschaut, die bald geboren werden würden. Dich hat er ausgesucht und sich dich gemerkt. Sehr bald wird er wiederkommen und dich mit zu sich nach Hause nehmen. Für immer.‹

›Dann muss er sich ja erst das Geld besorgen, um für mich zu bezahlen‹, wandte Carrie ein.

›Er braucht kein Geld. Jesus kann tun, was er will. Er ist vollkommen und allmächtig.‹

›Warum hat er mich nicht gleich gekauft und mitgenommen, als er mich gefunden hat?‹

›Es ist nicht an uns, Jesus infrage zu stellen.‹

›Aber es klingt ja so, als wäre er arm und überhaupt nicht mächtig, Mommy. Es macht doch eher den Eindruck, als könnte er sich mich nicht leisten, genauso wie du dir die Sachen nicht leisten kannst, die du hinausschiebst.‹

›Du darfst niemals abfällig über unseren Herrn und Erlöser sprechen.‹

›Das habe ich doch gar nicht, Mommy. Sondern du. Du hast gesagt, er kann sich mich im Moment nicht leisten, weil ich sonst schon längst weg und bei ihm im Himmel wäre. Dann würde ich dir nicht mehr zur Last fallen. Du willst mich nicht und wünschst dir, ich wäre tot.‹

Die Antwort von Carries Mutter bestand darin, dass sie ihrer kleinen Tochter den Mund mit Ivory-Seife auswusch. Sie drehte das Stück so heftig herum, dass das blutende Zahnfleisch die weiße Seife rot verfärbte. Danach ließ die Mutter von ihrer Ansparphilosophie ab, wohl wissend, dass es zwar dem, was sie meinte, recht nahe kam, aber nicht ganz stimmte. Stattdessen hielt sie Carrie ständig vor, sie müsse ein vorbildliches Leben reinen Herzens führen und Gott danken, solange sie das noch könne, da niemand wisse, wie lange wir auf Erden bleiben dürften.

Sie erklärte, ihr Bild von einem Ansparplan bedeute in Wirklichkeit, dass unser irdisches Leben so sei, als befänden wir uns im Hinterzimmer eines Warenhauses. Einige von uns müssten länger in diesem Hinterzimmer verharren als andere, ›abhängig davon, womit wir ausgestattet worden sind, bevor man uns auf dieser Erde eingelagert hat, um auf Jesus zu warten‹.

Ihre Mutter meinte mit diesem abgeschmackten Ansparvergleich eine in der Familie vererbte Krankheit, eine womöglich tödliche, von der auch Carrie betroffen war. Das war keine Erfindung. Bedauerlicherweise verlor Carrie, als sie vierzehn war, ihre Großmutter mütterlicherseits und ihre Mutter durch eine Embolie, ausgelöst durch eine Knochenmarksanomalie names Polycythaemia vera. Also schloss Carrie einen Pakt mit Gott, dass sie kein ähnliches Schicksal erleiden würde. Alle zwei Monate unterzog sie sich einer Blutabnahme, bei der etwa ein halber Liter Blut abgezapft und für ihren persönlichen Gebrauch eingelagert wurde. Das war nicht das einzige spannende Ritual, das sie bis in ihr Erwachsenenleben verfolgen sollte.«

Carrie geht gestikulierend durchs Zimmer und schaut immer wieder in die Kamera. Sie hat Spaß daran. Sie genießt es.

»Irgendwann machten seltsame Gerüchte über sie in der Engineering Research Facility des FBI die Runde«, fährt sie fort. »Obwohl es gegen die Menschenrechte verstoßen hätte, eine der erfahrensten Computerspezialistinnen über ihre Gesundheit, ihre persönliche Einstellung und darüber, wie sich diese zeigten, zu befragen. Es ging niemanden etwas an, ob sie ihr eigenes Blut aufbewahrte und trank, ob sie bi war oder ob sie mit dem Jenseits kommunizierte. Ihre Gelüste und Phantasien hatten niemanden zu interessieren, solange sie diese für sich behielt.

Wie viele Jahre ihr noch blieben, war auch unwichtig. Es zählte nur, dass sie den wichtigen Auftrag beendete, für den das FBI sie eingestellt hatte, eine technische Meisterleistung, die jeden Special Agent überfordert hätte, und Carrie war noch nicht einmal Special Agent. Beruflich lief sie unter der Kategorie ›Nichtangehörige der Strafverfolgungsbehörden, nichtmilitärische Freiberuflerin mit besonderer Sicherheitsfreigabe‹. Persönlich galt sie als Computerfreak, schräger Vogel, ein Niemand, der sich hinter seinem Rücken so manchen abfälligen und vulgären Spitznamen einfing.«

Ihre Augen starren dunkel und kalt in die Kamera. »Sexistische, obszöne Sprüche und Seitenhiebe. Und das FBI nahm nicht an, dass Carrie das überhört haben könnte. Natürlich hatte sie es mitbekommen, doch dank ihrer Erziehung hatte sie gut gelernt, nicht auf Verhöhnungen zu reagieren, sich zu wehren oder sonst etwas zu tun, das dem Gegner Macht verlieh.

Strafe ist keine Strafe, wenn du dich nicht bestraft fühlst und wenn du die beabsichtigte Kränkung nicht spürst. Es ist nur eine Frage der Wahrnehmung. Es geht lediglich darum, wie du auf etwas reagierst, und diese Reaktion ist die Waffe. Die Waffe ist es, die Schmerzen zufügt, und in Ihrem Fall wette ich darauf, dass Sie sich selbst wehtun, durch Ihre eigenen Reaktionen, weil Sie die Lektion noch lernen müssen, die mir nie jemand beigebracht hat: Wenn man keinen Schmerz fühlt und seine Verletzungen nicht zeigt, war es keine Waffe, nur ein Schuss in den Ofen …«

Plötzlich verstummt ihre Stimme mit dem leicht melodischen Virginia-Akzent. Das Bild wird schwarz. Es ist genauso wie beim ersten Mal. Der Link funktioniert nicht mehr. Auch dieser Film ist verschwunden.

 

Jill Donoghue darf nicht gestört werden. Ich bestehe darauf, dass ihre Sekretärin sie aus der Besprechung holt. Normalerweise kommandiere ich andere Leute nicht herum, wenn es nicht dringend nötig ist. Und im Moment fühle ich mich wie ein Motor kurz vor dem Kolbenfresser. Ich weiß, dass ich nicht sehr freundlich klinge, aber ich bin machtlos dagegen.

»Es tut mir leid, Dr. Scarpetta. Aber es handelt sich um eine eidesstattliche Vernehmung«, versucht die Sekretärin mich zu beschwichtigen. »Um zwölf machen sie Pause.«

»Zwölf ist zu spät. Ich brauche sie jetzt. Ich bedaure es sehr, und ich bin sicher, dass sie gerade mit einer wichtigen Angelegenheit beschäftigt ist. Aber mein Anliegen ist mit Sicherheit dringender. Bitte holen Sie sie ans Telefon«, beharre ich. Dabei denke ich über den Begriff Geduld nach und darüber, ob ich ein geduldiger Mensch bin, denn im Moment höre ich mich ganz sicher nicht so an.

Und das aus einem sehr triftigen Grund, beschließe ich. Nicht heute Morgen. Carrie wusste genau, was sie tat. Sie wirft mir Hinweise zu, und so unerträglich der Gedanke auch ist, wie manipuliert ich mich fühle, wäre es leichtsinnig und dumm, sich jetzt Scheuklappen aufzusetzen. Sie hat eindeutig klargemacht, dass alles eine Frage der Zeit ist. Deshalb führt kein Weg daran vorbei: Der Zeitpunkt, wann diese SMS auf meinem Telefon gelandet sind, kann kein Zufall sein.

Ich frage mich, ob sie mich gerade jetzt beobachtet, während ich in Lucys Steingarten stehe. Die Sonne kommt immer wieder hinter weißen Wolken hervor, die unten gewellt sind wie ein Waschbrett. Oben türmen sie sich senkrecht auf. Das Unwetter zieht heran, ein kräftiges Sommergewitter, dessen Ozongeruch mir in die Nase steigt, während ich mich möglichst weit von Lucys Freiluftkirche entferne. Grünes Gras wippt unter den Sohlen meiner Stiefel. Ich trete in den Schatten eines Hartriegels und warte darauf, dass mein Puls wieder langsamer wird. Die Konservenmusik in Donoghues Telefonwarteschleife ist eine Folter. Zorn steigt in mir auf, mein Gesicht ist heiß.

Ich habe mich stets für einen disziplinierten und bedächtigen Menschen gehalten, eine geduldige Patientin, eine logisch denkende, emotionslose Wissenschaftlerin. Doch offenbar bin ich nicht geduldig genug, nicht annähernd, und meine Gedanken überschlagen sich, während Bilder vor meinem geistigen Auge aufblitzen. Immer wieder sehe ich Carrie Grethens Gesicht, ihre starre Haut, so weiß wie Papier, und wie ihre Augen während ihres Vortrags, ihres Monologs, die Farbe gewechselt haben. Dunkelblau, dann wasserblau, dann eisblau wie bei einem sibirischen Husky. Schließlich sah ihre Iris so dunkel aus, als sei sie fast schwarz. Ich habe beobachtet, was sich in ihrer Psyche abgespielt hat, die Schattierungen eines Ungeheuers, eines spirituellen Krebsgeschwürs. Wieder hole ich tief Luft und atme langsam aus.

Das Video und sein plötzliches Ende hat die Wirkung eines dreifachen Espresso oder vielleicht einer hohen Dosis Digitalis. Es ist, als würde mir das Herz die Brust sprengen. Ich fühle mich vergiftet. Ach, ich fühle so viele Dinge, dass ich sie gar nicht in Worte fassen kann. Deshalb atme ich ruhig weiter. Ich öffne meine Lunge und hole Luft, ganz tief, gemächlich und langsam, während ich auf Donoghue warte. Endlich verstummt die Konservenmusik, und sie ist am Apparat.

»Was gibt es, Kay?« Jill Donoghue kommt sofort auf den Punkt.

»Nichts Gutes. Sonst würde ich Sie nicht so überfallen. Ich entschuldige mich für die Störung.« Als ich ein paar Schritte gehe, macht sich mein rechter Oberschenkel bemerkbar.

»Was kann ich für Sie tun? Und was ist das für ein Krach? Ein Hubschrauber? Wo sind Sie?«

»Vermutlich ein Helikopter des FBI«, erwidere ich.

»Wie ich annehme, sind Sie an einem Tatort …«

»Ich bin auf Lucys Grundstück, das wie ein Tatort behandelt wird. Ich würde Sie gerne als meine Anwältin beauftragen, Jill. Und zwar sofort.« Ich beobachte, dass Lucy einige Meter entfernt auf einer Steinbank sitzt und so tut, als ginge sie das alles nichts an.

»Darüber können wir auch noch später reden. Aber was ist passiert …?«, setzt Donoghue an.

»Ganz offiziell: Wir sprechen jetzt darüber«, unterbreche ich sie. »Bitte schreiben Sie es sich auf. Am 15. August, elf Uhr zehn vormittags, habe ich Sie als meine Anwältin beauftragt und Sie gebeten, auch Lucy zu vertreten. Ausgehend davon, dass Sie einverstanden sind.«

»Also sind wir drei durch das Anwaltsgeheimnis geschützt«, merkt sie an. »Nur dass Sie nicht unter diesen Schutz fallen, wenn Sie mit Lucy sprechen, ohne dass ich dabei bin.«

»Ich verstehe. Allmählich glaube ich ohnehin, dass Geheimnisse nicht mehr gelten.«

»Vermutlich ist das heutzutage eine kluge Einstellung. Was die Bitte um Vertretung angeht, lautet die Antwort ja. Doch falls es einen Interessenkonflikt gibt, muss ich das Mandat bei einer von Ihnen beiden niederlegen.«

»Verständlich.«

»Können Sie frei sprechen?«

»Lucy sagt, dass es dort, wo ich im Moment bin, sicher ist. Meiner Vermutung nach gilt das nicht für den Großteil ihres restlichen Anwesens und vielleicht auch nicht für mein Telefon, falls die es abhören. Ebenso für meine E-Mails im Büro. Offen gestanden habe ich keine Ahnung, wo wir ungestört reden können.«

»Hat Lucy sich dem FBI gegenüber geäußert? Hat sie auch nur guten Morgen gesagt?«

»Sie kooperiert bis zu einem gewissen Grad. Ich fürchte, sie könnte sich zu sicher fühlen.« Ich schaue hinauf zum Hubschrauber und male mir aus, dass die Agents darin mich beobachten. »Es gefällt mir gar nicht, dass sie Sie nicht sofort angerufen hat.«

»Das war keine gute Idee. Aber ich kenne sie. Es wäre typisch für sie, diese Leute zu unterschätzen. Und das sollte sie auf gar keinen Fall.«

Inzwischen geht Lucy hin und her, starrt auf ihr Telefon und tippt SMS. Offenbar bereitet es ihr keine großen Sorgen, dass das FBI sich in ihre Mails oder sonst etwas einhackt. Wahrscheinlich sollte mich das nicht wundern. Ich möchte nicht in der Haut des Menschen stecken, der auf die Idee kommt, ihre Privatsphäre zu verletzen. Sie würde das als Herausforderung, als Wettstreit empfinden. Und es demjenigen mit gleicher Münze heimzahlen. Ich wage kaum, mir auszumalen, wie viel Chaos und Vernichtung sie im Internet verursachen kann, wenn sie sich richtig ins Zeug legt. Und ich erinnere mich an Carries Augenausdruck, als sie Lucy als verwöhnt bezeichnet hat. Das Video, das ich gerade gesehen habe, läuft unablässig in meinem Kopf ab. Ich kann es nicht anhalten.

Ich kann Carries Hohn, ihre größenwahnsinnige Selbstsucht und ihren abgrundtiefen Hass nicht loswerden, und es ist empörend und einfach nur falsch, dass ich all dem ausgesetzt werde. Ich bin traurig, wütend und aufgelöst, auf eine Art und Weise, für die ich nicht die richtigen Worte finde. Und ich frage mich, ob es nicht der wahre Sinn und Zweck der Sache ist, mich dem auszusetzen. Und dann fällt mir noch etwas ein. Wenn ich jemandem – auch Jill Donoghue – davon erzähle, bekomme ich ein Glaubwürdigkeitsproblem.

Niemand wird mir glauben, und das aus gutem Grund. Die an mich geschickten Links sind verschwunden. Es ist unmöglich zu beweisen, dass sie im Zusammenhang mit Aufnahmen stehen, die von Carrie Grethen oder sonst jemandem gemacht wurden.

»Wer befindet sich außer Ihnen auf dem Grundstück?«, stellt Donoghue mir weiter Fragen, um gut vorbereitet zu sein.

»Marino. Janet. Und ihr Adoptivsohn Desi«, antworte ich. »Nun, er ist noch nicht offiziell adoptiert. Seine Mutter, Janets Schwester, ist vor drei Wochen an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben.«

Donoghue sagt, dass sie das sehr betroffen macht. Doch wie immer, wenn sie versucht, Empathie und Anteilnahme zu zeigen, schlägt sie einen ganz bestimmten Tonfall an. Mich erinnert das an ein leicht verstimmtes Klavier oder das dumpfe Klirren von billigen Gläsern. Wie sie in die eingelaufenen Schuhe anderer Menschen schlüpft, ist ein gut eingeübtes Spiel. Leider meint sie es nicht ernst, und ich gebe mir die größte Mühe, niemals zu vergessen, dass ihr angebliches Mitgefühl nichts anderes ist als ein Gummihühnchen. In das man hungrig hineinbeißt, nur um festzustellen, dass es nicht echt ist.

»Was ist mit Janet und Lucy?«, fragt Donoghue. »Sind sie verheiratet?«

Das trifft mich überraschend, und wieder habe ich ein ungutes Gefühl, als ich »Offen gestanden weiß ich das nicht« erwidern muss.

»Sie wissen nicht, ob die Nichte, die Sie wie eine Tochter großgezogen haben, verheiratet ist?«

»Sie haben nie etwas gesagt. Wenigstens nicht mir.«

»Aber Sie wüssten es, wenn es so wäre.«

»Nicht unbedingt. Es würde zu Lucy passen, heimlich zu heiraten. Allerdings würde es mich wundern«, erkläre ich. »Immerhin hat sie Janet vor nicht allzu langer Zeit aufgefordert auszuziehen.«

»Warum?«

»Lucy fürchtet um Janets Sicherheit und um die von Desi.« Ich werfe einen Blick auf Lucy, um sicherzugehen, dass sie nicht mithört.

Sie steht da, hat mir den Rücken zugekehrt und schaut auf ihr Telefon.

»Wären sie bei ihr nicht sicherer?«, erkundigt sich Donoghue.

»Offenbar dachte Lucy vor einigen Monaten anders.«

»Verheiratete Menschen werfen einander raus. Man muss nicht unverheiratet sein, damit so etwas passieren kann.«

»Was mich wieder zum Ausgangspunkt zurückbringt. Ich habe keine Ahnung, wie es um ihren Familienstand bestellt ist. Ich weiß nicht, ob das Gesetz, dass man nicht gegen seinen Ehepartner aussagen muss, auf sie zutrifft. Das werden Sie sie fragen müssen.«

»Ist Janet klar, dass sie dem FBI kein Wort sagen darf?«, hakt Donoghue nach. »Denn die werden probieren, sie mit Tricks zum Plaudern zu bringen. Die werden nichts unversucht lassen. Sogar wenn die sie fragen, wie viel Uhr es ist oder was sie gefrühstückt hat, soll sie nicht antworten.«

»Janet war früher selbst beim FBI. Sie ist Anwältin und weiß, wie man mit denen umgeht.«

»Sie und Lucy haben früher beim FBI gearbeitet, was heißt, dass sie ihre Fähigkeit, mit diesen Leuten umzugehen, überschätzen. Weiß Benton, was sich da tut?«

»Keine Ahnung.« Ich will es gar nicht wissen.

Das ist noch eine Variante, die ich nicht ins Auge zu fassen wage. Eine ziemlich wahrscheinliche Variante. Eigentlich ist es kaum vorstellbar, dass Benton nichts von einer Razzia bei seiner eigenen Familie wusste. Wie hätte er das nicht mitbekommen sollen? Immerhin handelt es sich nicht um eine Spontanaktion. Das FBI hat das geplant.

»Ich habe ihn heute Morgen bei einer Statusanhörung bei Gericht gesehen«, ergänzt Donoghue. »Eigentlich wollte ich sagen, dass er sich verhalten hat, als sei alles in bester Ordnung. Doch das tut er ja immer.«

»Ja, das tut er.« Wenn ich mich recht entsinne, hat Benton heute Morgen keinen Gerichtstermin erwähnt.

»Und Sie haben ihm nicht erzählt, wo Sie jetzt sind und was sich dort tut«, vergewissert sich Donoghue. »Er hat Ihnen keinen Anlass geliefert zu vermuten, dass er im Bilde ist?«

Benton und ich haben zusammen Kaffee getrunken. Wir haben ein paar ruhige Minuten im Wintergarten verbracht, bevor wir beide zur Arbeit mussten. Ich male mir sein attraktives Gesicht aus, wie ich es von vor wenigen Stunden in Erinnerung habe.

»Hat er nicht«, erwidere ich.

Ich habe nicht den leisesten Hinweis darauf entdeckt, dass ihn etwas bedrücken könnte. Allerdings lässt Benton sich nichts anmerken. Er ist einer der am schwersten durchschaubaren Menschen, denen ich je begegnet bin.

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er es nicht weiß, Kay?«

Es gibt keine Wahrscheinlichkeit, was vermutlich die traurige Wahrheit ist. Wie hätte er nichts davon ahnen können, dass seine Kollegen im Begriff waren, Lucys Grundstück zu stürmen und ihr Hab und Gut zu beschlagnahmen? Natürlich wusste er es. Aber warum hat er sich nicht daran gestört? Wie konnte er in einem Bett mit mir schlafen und mich lieben, wohl wissend, was passieren würde? Ich spüre einen Zornesstich, verraten worden zu sein. Und dann fühle ich nichts mehr. Es geht hier um unser gemeinsames Leben. Wir sprechen mehr miteinander als die meisten Paare, die ich kenne.

Wir sind es gewohnt, Geheimnisse für uns zu behalten. Manchmal lügen wir. Vielleicht führen wir einander bewusst in die Irre, indem wir Dinge absichtlich unter den Tisch fallen lassen, weil unser Beruf das verlangt. In Momenten wie diesem, während ein Helikopter des FBI über unseren Köpfen dröhnt und Agents das Anwesen meiner Nichte durchsuchen, frage ich mich, ob es das alles wert ist. Benton und ich müssen vor Mächten strammstehen, die uns eigentlich nicht das Wasser reichen können. Wir dienen einem Rechtssystem, das verbogen und verdorben ist und sich kurz vor dem Kollaps befindet.

»Ich habe nicht mit ihm gesprochen, seit wir heute Morgen von zu Hause weg sind«, fasse ich es kurz für Donoghue zusammen. »Ich habe ihm nichts gesagt.«

»Dann belassen wir es für den Moment dabei«, antwortet sie und fügt nach einer bedeutungsschweren Pause hinzu: »Da wir schon mal beim Thema sind, Kay, hätte ich noch eine Frage an Sie. Haben Sie je den Begriff Data Fiction gehört?«

»Data Fiction?«, wiederhole ich. Lucy dreht sich um und starrt in meine Richtung, als hätte sie das letzte Wort verstanden. »Nein, habe ich nicht. Warum?«

»Dieser Begriff spielt eine zentrale Rolle in der Sache, wegen der ich heute Morgen bei Gericht war. Kein Fall, der per se direkt etwas mit Ihnen zu tun hat. Nun, wir reden weiter, wenn ich da bin. Ich bin schon unterwegs.«
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Ich beende das Telefonat und lehne mich an den Hartriegel, um nachzudenken. Der Helikopter ist wie eine riesige, bedrohliche Hornisse. Er fliegt tief und dröhnend über den Fluss, steigt und sinkt, biegt links und rechts ab und beschreibt ein Gittermuster, als suche er nach jemandem.

Als ich mich umdrehe und den frisch gemähten Rasen und die üppig grünen Bäume betrachte, spüre ich Sonnenlicht auf meinem Nacken. Die Wiese jenseits des Steingartens ist eine in kühnen Primärfarben besprenkelte Leinwand. Eigentlich sollte diese Szenerie friedlich sein, nur dass das FBI sie in ein Kriegsgebiet verwandelt hat. Mir wird klar, wie allein ich bin. Im Grunde genommen kann ich mich niemandem anvertrauen, nicht einmal Benton.

Jill Donoghue war heute Morgen in einer Statusanhörung und ist ihm zufällig begegnet. Aus welchem Grund war er im Bundesgerichtsgebäude in Boston, was er nicht erwähnt hat, bevor wir beide zur Arbeit fuhren? Was mich wirklich belastet, ist, dass Donoghue eine Sache namens Data Fiction aufs Tapet gebracht hat, als ich sie gerade angerufen habe. Was hat das mit Lucy, mir oder sonst jemandem in unserer Familie zu tun? Oder hat sie einfach nur ein Thema angesprochen, das ihr im Kopf herumging? Ich drehe mich um und schaue hinauf zu dem Helikopter, der nach Osten schwenkt, eine Kehre fliegt und über Lucys Haus hinweg direkt auf uns zurast.

»Sind wir bereit?« Lucys Miene ist versteinert.

Ich kann nicht sicher sein, ob sie mein Telefonat nicht belauscht hat. Keine Ahnung, wie viel sie wirklich weiß.

»Ja, wir sollten jetzt gehen«, erwidere ich, und wir steuern gemeinsam auf das Haus zu. »Bevor wir ein weiteres Wort miteinander wechseln, muss ich dich daran erinnern, dass sämtliche Kommunikation zwischen uns nicht unter das Anwaltsgeheimnis fällt.«

»Das ist mir nicht neu, Tante Kay.«

»Also werde ich sehr vorsichtig damit umgehen, was ich dich frage oder dir sage, Lucy. Ich wollte mich nur vergewissern, dass dir das klar ist.« Das dichte Gras streift raschelnd meine Stiefel. Die Luftfeuchtigkeit nimmt so stark zu, dass wir bald Tau kriegen werden.

In etwa einer Stunde wird hier ein Wolkenbruch niedergehen, der Noahs Arche würdig ist.

»Mit Geheimhaltung kenne ich mich aus.« Sie wirft mir einen Blick zu. »Was willst du wissen? Frag mich, solange du noch Gelegenheit dazu hast. In ein paar Minuten wird es zu gefährlich sein, dieses Gespräch zu führen.«

»Jill Donoghue hat einen Fall erwähnt, in dem es um Data Fiction geht. Ich bin neugierig, ob du eine Idee hast, auf was sie angespielt haben könnte, da ich diesen Begriff nicht kenne.«

»Data Fiction ist ein Trendkonzept im Undernet, dem Untergrund des Internets.«

»Dem Undernet, wo hauptsächlich illegale Dinge ablaufen?«

»Kommt drauf an, mit wem man redet. Für mich ist es nur eine Außengrenze des Cyberspace, so wie der Wilde Westen, nur ein weiterer Ort, um Daten zu sammeln und meine Suchmaschinen arbeiten zu lassen.«

»Erzähl mir mehr über Data Fiction.«

»Wir haben uns so von der Computertechnologie abhängig gemacht, dass wir ohne Dinge, die wir nicht sehen können, nicht mehr auskommen. Deshalb können wir nicht mehr selbst unterscheiden, was wahr und was gefälscht ist, was stimmt und was nicht. Aber was geschieht, wenn eine Software lügt, die uns die ganze Arbeit abnimmt und unsere Realität bestimmt? Was, wenn alles, woran wir glauben, nicht mehr wahr, sondern nur noch eine Fassade ist, eine Fata Morgana. Was, wenn wir in den Krieg ziehen, medizinische Geräte abschalten, Entscheidungen über Leben und Tod fällen, und das alles nur auf der Grundlage von Data Fiction?«

»Ich würde behaupten, dass das öfter vorkommt, als wir uns träumen lassen«, erwidere ich. »Genau das macht mir jedes Mal Sorgen, wenn wir unsere jährliche Verbrechensstatistik erstellen und die Regierung auf der Basis unserer Daten Beschlüsse fasst.«

»Stell dir mal bewaffnete, von unzuverlässiger Software gesteuerte Drohnen vor. Ein Mausklick, und man hat das falsche Haus in die Luft gejagt.«

»Das brauche ich mir gar nicht vorzustellen«, entgegne ich. »Ich fürchte, es ist bereits passiert.«

»Und was hältst du von finanziellen Fehlinformationen und Manipulationen, etwas noch Gefährlicherem als ein Ponzi-Plan? Denk nur an all die Transaktionen, die online ablaufen, und die digitalen Informationen über deinen Kontostand. Du glaubst, du hättest eine bestimmte Geldsumme oder Anlagen zu deiner Verfügung, oder gar Schulden, nur weil es auf deinem Monitor steht. Oder in den vierteljährlichen Kontoauszügen, die ebenfalls von einem Computer erstellt werden. Was, wenn diese Software Daten produziert, die jeden Penny aufführen, aber dennoch falsch sind? Das nennt man dann Data Fiction.«

»Und im Moment wird vor dem Bundesgerichtshof ein Fall verhandelt, in dem es genau darum geht.« Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen. Wieder bergauf. »Offenbar ist Jill Donoghue damit befasst. Benton könnte auch darin verwickelt sein.«

»Möchtest du einen Moment stehenbleiben, Tante Kay?« Lucy hält inne, um auf mich zu warten.

»Wir müssen uns überlegen, wie du mich nennst. Du kannst nicht weiter Tante Kay zu mir sagen.«

»Was dann?«

»Kay.«

»Fühlt sich komisch an.«

»Doktor Scarpetta. Chief. Nur nicht Tante Kay. Du bist kein Kind mehr. Wir sind beide erwachsen.«

»Anscheinend hast du starke Schmerzen«, sagt Lucy. »Wir müssen schauen, dass du dich so bald wie möglich hinsetzen kannst.«

»Mach dir keine Sorgen um mich. Alles bestens.«

»Du hast Schmerzen. Nichts ist bestens.«

»Tut mir leid, dass ich so eine Schnecke bin.«

Der Schmerz in meinem Bein ist ein ausstrahlendes Pochen, an das ich mich die meiste Zeit über gewöhnt habe. Mit jeder Woche wird es besser, aber ich kann mich nicht schnell bewegen. Treppen sind schwierig. Im Autopsiesaal stundenlang auf den harten Fliesen zu stehen, ist eine Quälerei. Doch ein Gewaltmarsch, wie zum Beispiel bei großer Hitze und Schwüle bergauf zu klettern, wäre eigentlich so kurz nach dem Überfall verboten. Ich soll auf meinen Blutdruck achten.

Der längste und schwerste menschliche Knochen ist der Oberschenkel. Hier verlaufen zwei wichtige Nerven, der Schenkelnerv und der Ischias, die vom Ende der Wirbelsäule zum Knie führen wie Hochgeschwindigkeitszüge, die Schmerzen transportieren. Ich bleibe kurz stehen, reibe mir den Oberschenkel und massiere sanft die Muskeln.

»Du solltest einen Stock benutzen«, sagt Lucy.

»Gütiger Himmel, nein.«

»Das ist mein Ernst.« Sie mustert mich und mein Bein, als ich steif weitergehe. »Du bist körperlich im Nachteil. Du kannst niemandem davonlaufen. Mit einem stabilen Stock hättest du wenigstens eine Waffe.«

»Das ist die Logik eines Siebenjährigen. Es könnte von Desi kommen.«

»Wenn du so offensichtlich verwundet und hilflos aussieht, macht dich das zur leichten Beute. Böse Menschen wittern deine Schwäche wie ein Hai Blut riecht. Okay, das ist keine besonders gelungene Metapher.«

»Ich war diesen Sommer schon leichte Beute für eine Art Hai. Noch mal passiert mir das nicht. Außerdem habe ich eine Pistole in der Tasche.« Ich klinge ein wenig atemlos.

»Zeig die bloß nicht denen. Die suchen nur nach einem Vorwand, uns abzuknallen.«

»Das ist nicht komisch.«

»Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«

Ihr Haus kommt in Sicht. Holz und Glas mit einem Kupferdach und Blick auf eine Stelle im Fluss, die so breit ist wie eine Bucht. Wieder kreist der Helikopter über dem Wald, diesmal sehr tief. Die Baumwipfel biegen sich im Luftstrom der Rotorblätter.

»Wonach suchen die bloß?«, frage ich.

»Sie wollen die Aufnahme«, erwidert Lucy sachlich, und ich schrecke zusammen.

Ich bleibe in der Auffahrt stehen und starre sie an. »Was für eine Aufnahme?«

»Sie glauben, ich hätte sie irgendwo versteckt, vielleicht vergraben wie einen Schatz, womöglich in einem geheimen Bunker. Ticken die noch sauber?«, erwidert sie höhnisch. »Die denken, ich würde eine Kamera in eine kleine Metallkiste stecken, ein Loch buddeln, und, hoppla, sie ist in Sicherheit? Wenn ich nicht will, dass die was finden, können die noch eine Million Jahre weitersuchen.«

»Was für eine Aufnahme?«

»Ich garantiere dir, dass die ein bodendurchdringendes Radar benutzen und Ausschau nach geologischen Parametern halten, die ihnen vielleicht verraten, dass ich etwas vergraben habe.« Lucys Aufmerksamkeit gilt dem Helikopter, der inzwischen so nah und so laut ist, dass wir uns schreiend verständigen müssen. »Als Nächstes kreuzen die wahrscheinlich mit dämlichen Baggern auf, nur damit sie ihren Spaß haben, wenn sie meine Gartengestaltung kaputt machen. Denn hier geht es hauptsächlich um Rache, darum, mich in meine Schranken zu weisen.«

»Was für eine Aufnahme?« Ich rechne damit, dass sie jetzt zugibt, die Entmenschlichung-Videos seien auch an sie geschickt worden.

»Die aus Florida.«

Sie meint den Film, der zeigt, wie ich angeschossen wurde, als ich vor zwei Monaten zu einem Wrack vor der Küste von Fort Lauderdale hinuntergetaucht bin.

»Da ist nichts Hilfreiches zu sehen, aber vermutlich wissen sie das nicht. Es hängt davon ab, wonach sie wirklich suchen«, sagt sie zu mir, während mir klar wird, dass sie mich und alle anderen belogen hat. »Oder, noch besser, wonach sie nicht suchen, was wahrscheinlicher ist. Und diesen Punkt gönne ich ihnen nicht. Ich bin ziemlich sicher, dass ich die Antwort kenne, und von mir werden sie die nicht kriegen.«

 

Meine Tauchermaske mit dem eingebauten Minirekorder fehlt. Das dachte ich wenigstens. Sie wurde nie entdeckt, nachdem Carrie versucht hatte, mich umzubringen. Zumindest wollte man mir das weismachen.

Mir war erklärt worden, das Ding zu finden hätte nicht oberste Priorität gehabt. Immerhin sei es um mein Leben gegangen. Als Taucher sich auf die Suche nach der Maske machten, sei sie bereits von der Strömung weggetrieben oder unter Sediment begraben gewesen.

»Sie wollten diese Aufnahme vor zwei Monaten.« Ich lege mir meine Worte sorgfältig zurecht. »Warum spielt sie jetzt plötzlich eine Rolle?«

»Bis jetzt war es nur eine theoretische Überlegung. Inzwischen sind sie davon überzeugt, dass ich sie habe.«

»Das FBI ist davon überzeugt«, erwidere ich, und sie nickt. »Auf welcher Grundlage? Woher willst du wissen, was die glauben?«

»Als ich letztens von den Bermudas zurückgeflogen bin, bin ich auf dem Logan Airport gelandet. Innerhalb weniger Minuten hat es in meinem Flugzeug nur so von Zollbeamten gewimmelt.«

»Stopp.« Ich hebe die Hand und bleibe wieder in der Auffahrt stehen. »Bevor du weiterredest. Warum sollte es das FBI interessieren, dass du auf den Bermudas warst? Wieso haben sie dich dort überwacht?«

»Vielleicht hatten sie einen Verdacht, wen ich dort besucht haben könnte.«

Ich denke an Carrie. »Und wen hast du besucht?«, frage ich.

»Eine Freundin von Janet. Niemanden, um den du dich zu kümmern brauchst.«

»Ich würde sagen, dass ich mich durchaus darum kümmern sollte, da das FBI offenbar hinter dieser Person her ist.«

»Und so schnüffeln sie einfach weiter herum, nur für den Fall, dass Carrie wirklich existiert.«

»Wer hat mir dann ins Bein geschossen, wenn nicht sie?« Ich muss meine aufsteigende Wut zügeln.

»Um es kurz zu fassen, das FBI hat mir den Zoll auf den Hals gehetzt. Sie haben mein gesamtes Flugzeug durchwühlt und mir tausend Fragen über meine Reise, den Anlass dafür und ob ich tauchen gewesen wäre gestellt. Über eine Stunde lang haben sie mich festgehalten, und ich habe nicht den geringsten Zweifel, was den Grund angeht. Sie hatten Anweisungen, nach der Maske und Aufnahmegeräten zu suchen, also nach Gegenständen, auf die das FBI scharf war, sich aber deshalb nicht direkt an mich wenden wollte. Schließlich konnte das FBI ja schlecht in meinem Flugzeug und meinem Gepäck herumkramen, ohne riesige Aufmerksamkeit zu erregen. Ganz im Gegensatz zum Zoll.«

Ich habe keine Ahnung, wie Lucy an meine Tauchermaske herangekommen sein könnte. Im nächsten Moment muss ich an Benton denken. Wenn er sie gefunden und nicht abgegeben hat, hätte er sich der Fälschung von Beweismitteln und der Behinderung der Justiz schuldig gemacht. Seinen Kollegen beim FBI wäre sicher auch noch mehr eingefallen.

»Sollten wir nicht …?« Ich spreche die Frage nicht aus, werfe aber einen vielsagenden Blick auf die Laternenpfähle mit den daran angebrachten Kameras.

»Ich habe die Tonübertragung jeder Kamera, an der wir vorbeikommen, außer Gefecht gesetzt. Sicher wissen die das. Sobald ich ins Haus komme, werden sie mir das Telefon wegnehmen, damit ich nicht mehr an meinem eigenen Überwachungssystem herumspielen kann«, erwidert Lucy. »Vorhin haben sie in meiner Tauchausrüstung rumgewühlt.«

»Aber du warst doch gar nicht mit mir tauchen, als es passiert ist.«

»Sie werden behaupten, dass ich dabei war.«

»Das ist doch lächerlich. Du warst nicht einmal in Florida.«

»Beweis das mal.«

»Die behaupten, du wärst bei mir gewesen, als ich angeschossen wurde? Wie sollten die das denn beweisen? Du warst nicht mit uns zusammen.«

»Und wer kann das Gegenteil zweifelsfrei belegen?«, beharrt sie. »Benton und du? Weil sonst keiner mehr reden kann?«

Damit meint sie, dass die beiden Polizeitaucher, die zuerst zum Wrack hinuntergetaucht waren, ermordet wurden. Meines Wissens gibt es für den Angriff auf mich keine Zeugen außer Benton und Carrie, die Täterin.

»Die glauben, dass ich deine Tauchermaske habe.«

»Und hast du?«

»Nicht so direkt.«

»Nicht so direkt?«

»Sobald du die Kamera an deiner Maske aktiviert hattest, hat sie per Livestream auf eine vorher festgelegte Website übertragen«, antwortet Lucy.

Wieder denke ich an die Bermudas und an Janets Freundin, die Lucy angeblich besucht hat.

»Was für eine Website?«, frage ich.

»Das erörtern wir besser nicht.«

»Jetzt haben wir schon zwei Dinge, die du mir verschweigst. Die Person, mit der du dich auf den Bermudas getroffen hast, und wohin das Video übertragen wurde.«

»Stimmt.«

»Nun, soweit ich informiert bin, hat niemand meine Maske«, füge ich hinzu. Anstelle einer Antwort ernte ich nur Schweigen, und das Haus ist inzwischen sehr nah. »Meines Wissens wurde sie nie gefunden. Natürlich war die oberste Priorität, mein Leben zu retten, nachdem sie mich an Bord gebracht hatten. Außerdem musste auch noch ein Tatort unter Wasser untersucht werden, ein Doppelmord.«

Ich sehe die beiden aufgespießten Leichen in der Kajüte des Wracks vor mir, zwei Polizeitaucher, getötet nur wenige Momente bevor Benton und ich von unserem Boot ins Wasser sprangen. Als ich sie fand, wusste ich, dass ich als Nächste dran sein würde. Und dann erschien Carrie am verrosteten Rumpf. Ich höre das leise Surren, als sie sich, angetrieben von einem Motor, durchs Wasser auf mich zubewegte, das Klirren der ersten Harpune, die von meiner Pressluftflasche abprallte, und dann der Schock, als die zweite mein Bein durchbohrte.

»Zudem mussten außer der Ausrüstung, die ich vielleicht verloren habe, als ich angeschossen wurde, auch noch zwei Leichen geborgen werden«, erinnere ich Lucy. »Es hat Stunden gedauert, bis das Wrack und dessen Umgebung gründlich abgesucht werden konnten. Mir hat man immer gesagt, meine Maske sei nie gefunden worden.« Davon weiche ich nicht ab.

»Aber sie wussten von ihrer Existenz«, entgegnet Lucy. »Sie wussten, dass du eine Maske getragen hast, als Carrie dich angeblich angriff. Und das ist das Problem. Jemand hat es ihnen erzählt.«

»Angeblich angriff?«

»So betrachten sie die Angelegenheit. Ja«, erwidert Lucy. »Denen ist bekannt, dass an deiner Maske ein Minirekorder befestigt war und wie wahrscheinlich es ist, dass das bei diesem Tauchgang entstandene Video per Livestream übertragen wurde. Möglicherweise an mich. Sie nehmen an, dass ich irgendwo mit einem Gerät saß, das alles, was dir zugestoßen ist, gefilmt hat.«

»Wieso sollten sie so was annehmen?«

»Weil sie es eben tun.«

»Da muss doch noch mehr dahinterstecken.« Mir wird immer mulmiger zumute. »Nun sag schon, was es ist«, beharre ich, während das innere Vibrieren in meiner Brust stärker wird.

»Du bist der Grund«, antwortet Lucy, und jetzt fällt es mir wieder ein. »Du hast die Maske in Verhören erwähnt. Du hast dem FBI berichtet, dass ich einen Minirekorder an der Maske angebracht habe, die du aufhattest, als Carrie auf dich geschossen hat. Deshalb müsste es einen unwiderlegbaren Beweis für die Ereignisse geben. Nur dass es keinen gibt.«

»Was soll das heißen, es gibt keinen?«

»Erinnerst du dich noch daran, dass du mit mir darüber geredet hast, nachdem sie dich im Krankenhaus vernommen hatten?«

»Nur vage.«

»Weißt du noch, ob du mit dem FBI über die Maske und ihre Ausstattung geredet hast?«

Ich kann beim besten Willen nicht mehr sagen, was ich Lucy, dem FBI oder sonst jemandem berichtet habe. Diese anfänglichen Gespräche sind nur noch bruchstückhaft vorhanden, wie im Traum, und ich kann mich der Fragen oder meiner Antworten nicht mehr eins zu eins entsinnen. Allerdings bin ich sicher, dass ich wahrheitsgemäß geantwortet habe, insbesondere weil ich verletzt war und unter Medikamenten stand. Wenn ich so daneben war, wie es zu vermuten ist.

Ich hätte keinen Grund gehabt, es für gefährlich zu halten, genau zu schildern, was ich wusste oder zu wissen glaubte. Keinen Anlass zu der Vermutung, dass diese Informationen gegen uns verwendet werden könnten. Ich konnte nicht damit rechnen, dass das FBI zwei Monate später Lucys Anwesen durchsuchen würde.

»Es tut mir leid, falls ich dir so viele Schwierigkeiten gemacht habe. Eigentlich nicht falls. Offenbar trage ich die Schuld«, sage ich zu ihr.

»Tust du nicht.«

»Es sieht ganz danach aus, als hätte ich die Angelegenheit irgendwie verschlimmert«, antworte ich. Inzwischen haben wir ihren Gehweg beinahe erreicht. »Es tut mir leid, Lucy, denn es war ganz sicher nicht meine Absicht.«

»Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Und jetzt müssen wir den Mund halten. Drei, zwei, eins, die Tonübertragung läuft wieder.« Sie berührt eine App auf ihrem Telefon, sieht mich an und nickt.

Und schon im nächsten Moment ist ein Gespräch unter vier Augen unmöglich.
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Wie auf ein Stichwort hin öffnet eine Frau in Cargohose und dunklem Polohemd die Haustür. Sie hat uns auf den Überwachungskameras beobachtet, auch wenn sie uns nicht belauschen konnte.

Die Glock, Kaliber .40, und die funkelnde Dienstmarke an Erin Lorias Gürtel erdrücken ihre magere Gestalt. Ich führe sofort eine Inventur durch. Leicht gerundete Schultern, die Vorstufe zu einem Buckel. Ebenmäßige Zähne, gerade und echt und ohne durch Zahnschmelzschäden verursachte Verfärbungen. Die Arme mit feinen, dunklen Lanugo-Haaren bedeckt. Anorexie kämpft gegen Bulimie. Wenn sie nicht aufpasst, wird sie bald Osteoporose und Herzprobleme bekommen. Ich glaube, ich habe sie noch nie gesehen. Und dennoch weiß ich genau, wer sie ist.

Der weibliche Special Agent, die Frau, die möglicherweise eine Affäre mit Carrie Grethen gehabt hat, beobachtet, wie wir den mit Stein gepflasterten Gehweg erreichen. Wir folgen diesem Weg, während sie schweigend zusieht. Ihr Gesicht wird von langem schwarzem Haar umrahmt, das für ihr Alter viel zu dünn an den Schläfen und am Scheitel ist. Sie hat ein schiefes Lächeln, das an ihren guten Tagen gekünstelt, an ihren schlechten – so wie jetzt – gönnerhaft ist. Ich muss genau hinsehen, um den Körperbau einer ehemaligen Schönheitskönigin zu erkennen. Es kostet mich einen scharfen Blick, um die zarten Gesichtszüge unter der von der Sonne ausgedörrten Haut auszumachen, die Kurven, die inzwischen einer knochigen Figur, einem flachen Po und Hängebrüsten gewichen sind. Ihre Augen stehen weit auseinander, und sie hat Tränensäcke. Von ihrem Schmollmündchen gehen Marionettenfalten aus.

Die Reste ihrer Barbiepuppenschönheit schwinden rasant. Ich könnte nicht sagen, ob ich ihr je in Quantico begegnet bin, während Lucy dort war, und normalerweise merke ich mir Gesichter recht gut. Ich erkenne sie nicht wieder, was der Fall wäre, wenn man uns einander vorgestellt oder wenn ich je mit ihr geplaudert hätte. Wir können höchstens auf dem Flur aneinander vorbeigegangen sein. Womöglich haben wir einmal denselben Aufzug benutzt, keine Ahnung. Es interessiert mich nicht, ob sie wirklich eine sexuelle Beziehung mit Carrie hatte. Es zählt nur, was Lucy damals geglaubt hat. Und es ist eine absolute Unverschämtheit, dass Erin Loria die Razzia bei meiner Nichte leitet. Dass Erin überhaupt etwas mit meiner Nichte zu tun hat.

»Ich sehe hier einen äußerst spannenden Interessenkonflikt.« Ich spare mir die Höflichkeiten.

»Verzeihung?«

»Wenn Sie gründlich darüber nachdenken, werden Sie verstehen, wovon ich rede.« Ich halte ihr nicht die Hand hin.

Es ist unmöglich, die Filmaufnahmen zu vergessen. Und ich stelle mir Lucy vor, außer sich vor Schmerz und Eifersucht, als Erin plötzlich auf dem Hindernisparcours der Yellow Brick Road erschien. Das war kein Zufall. Offenbar haben Carrie und Erin direkt vor Lucys Nase eine Beziehung geführt. Ich wage nicht, mir auszumalen, was in Lucy vorging, als Erin siebzehn Jahre später mit einem richterlichen Beschluss bei ihr aufkreuzte.

»Ich bin Kay Scarpetta, Chief Medical Examiner.«

»Ja, ich weiß.«

»Nur, um sicherzugehen, dass Sie das auch verstanden haben, kann ich Ihnen nötigenfalls meine Ausweise zeigen«, beharre ich, während sie die Tür blockiert und sich keinen Millimeter von der Stelle rührt. »Ich denke, Sie und Lucy sind sich bereits begegnet«, füge ich als kleinen Seitenhieb hinzu.

»Ich weiß, wer Sie sind, und ich kenne Ihre Nichte. Sicher ist Ihnen klar, dass wir eine gemeinsame Vergangenheit haben.« Wieder dieses provozierende Lächeln, als sie Lucy mustert. »Wie nett von dir, dass du nicht davongelaufen bist.«

»Sicher ist das der wahre Grund, warum dieser Hubschrauber hier herumkurvt. Nur für den Fall, dass ich versuche, von meinem eigenen Grundstück zu fliehen. Ein typischer Geniestreich des FBI.« Lucy besitzt die Fähigkeit, gelangweilt zu klingen, wenn sie ihr Gegenüber verachtet.

»Eine geistreiche Bemerkung. Nur so dahingesagt. Ironisch gemeint.« Erins Schlagfertigkeit wirkt eher herablassend. »Natürlich wärst du nicht so dumm, die Beine in die Hand zu nehmen. War nur ein Scherz.«

»Lass mich raten, wer am Steuer sitzt.« Lucy schaut zu dem schwarzen Militärhubschrauber mit Zwillingstriebwerk hinauf. »John, eins neunzig, vollgepumpt mit Steroiden. John, der das Einfühlungsvermögen eines Lastzugs hat. Du hättest sehen sollen, wie er letztens auf der Landeplattform bei dem Hangar aufgesetzt hat, den ihr Leute in Hanscom benutzt. Oh, tut mir leid. Wusstest du nicht, wie allgemein bekannt es ist, dass das FBI auf der Hanscom Air Force Base einen Hangar für Geheimoperationen betreibt? Dass die kürzliche Renovierung des Hangars neben MedFlight ordentlich mit Steuergeldern subventioniert wurde? Wie dem auch sei«, stichelt Lucy weiter und hackt auf dem gar nicht so geheimen Hangar am Stadtrand von Boston herum, »brauchte Big John drei Anläufe, bis sein Vogel einigermaßen sicher auf der Plattform stand, die Kufen zeigten in alle Richtungen, eine kam auf und hopste wieder hoch wie ein Welpe auf wackeligen Beinen, der sich von Stufe zu Stufe die Treppe hinauftastet. Ich merke immer, wenn Big John am Steuer sitzt. Vielleicht könnte ich ihm ein paar Tipps in Sachen Übersteuerung geben. Du weißt schon: nur daran denken, nicht anfassen. Und so weiter und so fort.«

Ich erkenne an Erins Augen, dass sich ihre Gedanken überschlagen. Sie kocht vor Wut und grübelt über die beste Retourkutsche nach. Ich gebe ihr keine Gelegenheit dazu.

»Ich würde gern das Haus meiner Nichte betreten.« Ich spähe an ihr vorbei in den riesigen offenen Raum aus Holz und Glas, der über das Wasser ragt.

»Ausgezeichnet«, entgegnet Erin, ohne Platz zu machen. »Ich würde Ihnen nämlich gerne einige Fragen stellen.«

 

Ich bemerke staubige Fußabdrücke überall auf dem tiefroten Kirschholzparkett und die Stapel weißer Umzugskartons an der Wand.

Im Wohnzimmer fehlen den Lampen die Schirme, und die Möbel im Kolonialstil wurden achtlos umgestellt, die Sofakissen schlampig hingeworfen. Auf den Tischen und dem handgeschnitzten Kaminsims aus afrikanischem Mahagoni entdecke ich Kaffeebecher aus Pappe und zerknüllte Fast-Food-Tüten. Leere Zuckerpäckchen und Stäbchen zum Umrühren füllen eine mundgeblasene Glasschale, die ich Lucy aus Murano mitgebracht habe. Nach nur zwei Stunden sieht es hier aus, als sei eine kleine Armee durch ihr wohnzeitschriftenverdächtiges Zuhause getrampelt. Das FBI übt Rache. Oder genauer gesagt: ihre ehemalige Mitbewohnerin.

»Sie können sich Ihre Fragen für Jill Donoghue aufsparen«, teile ich Erin mit. »Sie ist bald hier. Und in der Welt, aus der ich stamme«, ich erwidere ihren supercoolen Blick, »essen und trinken wir nicht an Tatorten. Wir bringen keinen Kaffee mit und holen uns auch kein Wasser aus dem Bad. Außerdem lassen wir ganz sicher unseren Müll nicht liegen. Offenbar haben Sie die Grundlagen der Spurensicherung vergessen, was erstaunlich ist, denn immerhin sind Sie ja mit einem Richter verheiratet. Also sollten Sie besser als jeder andere wissen, dass solche Patzer im Protokoll einem vor Gericht zum Verhängnis werden können.«

»Bitte kommen Sie herein«, sagt Erin, als sei das ihr Haus und als habe sie meine Ausführungen von eben gar nicht zur Kenntnis genommen.

»Ich schaue mal nach den anderen.« Lucy setzt sich in Bewegung.

»Nicht so schnell.« Erin packt sie am Arm.

»Nimm die Hände von mir weg«, entgegnet Lucy ruhig.

»Wie geht es Ihrem Bein?«, erkundigt sich Erin, während sie Lucys Arm noch fester umklammert. »Als ich zuerst davon hörte, habe ich mich gefragt, wie Sie es geschafft haben, nicht zu ertrinken. Übrigens richtet Zeb Ihnen Grüße aus.«

Ich bin sicher, dass Richter Schläfer mich vermisst wie ein Loch im Kopf. »Und Sie ihm welche von mir«, erwidere ich stattdessen.

»Ich habe dich höflich gebeten, mich loszulassen«, sagt Lucy, und Erin wird klar, dass es klüger ist, dem nachzukommen.

»Offenbar fällt Ihnen das Gehen inzwischen schwer.« Erin wendet sich wieder an mich. »Wie tief waren Sie unten? Dreißig oder fünfunddreißig Meter? Und Sie haben das Bewusstsein verloren? Wenn mich jemand mit einer Harpune anschießen würde, würde ich bestimmt umkippen.«

»Es wird eine Weile dauern, bis das Bein wieder in Ordnung ist. Aber ich erwarte, dass ich mich vollständig erholen werde.« Das klingt steif, und das soll es auch, als ich wiederhole, was ich mir in langen, von Schmerz geprägten Wochen zurechtgelegt habe. »Und eine weitere Frage werde ich nicht beantworten, bis Jill Donoghue hier ist.«

»Klar. Wie Sie wollen. Nur, dass ich hier niemanden sehe, der Ihnen Ihre Rechte vorlesen will, Doktor Scarpetta. Wir verhören Sie nicht, sondern bitten Sie nur um ein wenig Hilfe.« Sie dreht sich zu Lucy um. »Ich fürchte, ich muss dir dein Telefon abnehmen. Bis jetzt war ich ja noch freundlich. Ich hätte es gleich nach meiner Ankunft konfiszieren können, was ich aber nicht getan habe. Ich habe Gnade vor Recht walten lassen, und was machst du? Du dokterst an der Überwachungsanlage herum.«

»Es ist nicht die Überwachungsanlage«, entgegnet Lucy. »Sondern meine. Mit der kann ich tun, was ich will.«

»Ich habe Gnade vor Recht walten lassen«, wiederholt Erin. »Und als Dank störst du unsere Ermittlungen.« Sie nimmt Lucy das Telefon ab. »Jetzt ist Schluss mit dem Schonwaschgang.«

»Dein Gnade vor Recht hat doch nur den Zweck verfolgt, festzustellen, mit wem ich Kontakt aufnehme und was ich sonst noch tun könnte, während du in allem herumschnüffelst, was ich deiner Ansicht nach haben könnte«, erwidert Lucy. »Und vielen Dank dafür. Mir hat es weitergeholfen, zu sehen, worauf du aus bist. Allerdings hat es dir weniger genutzt. Was du wirklich willst, sind Benutzernamen und Passwörter. Und an die bist du nicht rangekommen, richtig? Dreimal darfst du raten. Du wirst sie niemals kriegen. Weder die NSA noch die CIA können meine Firewalls durchbrechen.«

Aber jemand hat es geschafft.

Offenbar spooft jemand, aller Wahrscheinlichkeit nach Carrie, Lucys Mobiltelefon und ist in ihr Computersystem und ihr WLAN eingedrungen, was wiederum ihre Alarmanlage zu Hause beeinträchtigen würde. Lucys Welt besteht aus einem Netzwerk, das zu kompliziert ist, als dass ich es jemals begreifen könnte. Ihre Netzwerke haben Netzwerke, ihre Server haben Server, und ihre verschleierten Adressen haben wieder welche.

Tatsache ist, dass niemand weiß, was sie treibt und wie groß ihre Reichweite wirklich ist. Und was, wenn sich jemand, womöglich Carrie, in ihre Privatsphäre einhackt? Dann muss ich mich fragen, ob Lucy das zugelassen hat. Vielleicht hat sie es herausgefordert. Wenn man ihr eine computertechnische Aufgabe stellt, neigt sie dazu, diese zu provozieren. Sie ist sicher, dass sie gewinnen wird.

»Wir kommen überall rein, wo wir wollen«, prahlt Erin. »Aber wenn du klug bist, würdest du mit uns kooperieren. Du gibst uns alles, was wir brauchen, auch die Passwörter. Denn je mehr Schwierigkeiten du uns machst, desto mehr Ärger für dich.«

»Oh, da kriege ich ja richtig Angst.« Lucys Tonfall ist so schneidend kalt wie Trockeneis. Ich erinnere mich an die Stelle im Video, an der sie Carrie genauso verhöhnt hat. Oh, da kriege ich ja richtig Angst.

Lucy hatte keine Angst. Ganz im Gegensatz zu den meisten Menschen.

»Du warst immer zu sehr von dir überzeugt.« Erin blockiert die Tür mit dem Arm. Ich komme zu dem Schluss, dass sie diese Show nur meinetwegen abzieht.

Es ist nicht zu fassen. Sie brüstet sich. Wenn diese Situation auch nur irgendwie komisch wäre, würde ich grinsen.

»Deshalb bist du schon damals in Schwierigkeiten geraten«, meint Erin zu Lucy.

»Damals?« Lucy beobachtet, wie der Helikopter wieder über ihr Grundstück kreist. »Lass mich mal überlegen, wann das war. Schauen wir mal. Wann bin ich das erste Mal in Schwierigkeiten geraten? Vermutlich ist es auch noch zwei oder drei weitere Male passiert oder war noch gar nicht in der Planung.«

»Wie ich sehe, bist du fest entschlossen, so viel Ärger wie möglich zu machen.«

»Zwei- bis dreihundert Meter bei dieser Hitze und Luftfeuchtigkeit und einer sicher schwierigen Ladung?« Lucy hat den Blick nicht von dem Hubschrauber abgewandt, der nun tief über dem Wald neben dem Haus schwebt. »Lass mich raten. Mindestens sechs Leute in der Kabine. Vermutlich muskelbepackte Typen mit jeder Menge Ausrüstung. Also, ich würde an Big Johns Stelle nicht weiter in der Haarnadelkurve rumhängen. Viel Vergnügen damit, in einem Notfall auf Autorotation zu enden. Wenn ich er wäre, wäre ich schon längst gelandet, insbesondere weil gerade ein Unwetter heranzieht. Vielleicht solltest du Big John anfunken, ihn darauf hinweisen und ihm außerdem sagen, dass er noch dreißig Minuten ordentliche Sicht hat, bevor die Sache ganz schnell auf Sondersichtflug auf dem Weg ins Nirgendwo abrutscht. Er sollte so schnell wie möglich zurück nach Hanscom fliegen, solange das noch klappt, und deinen teuren Vogel mit Sonderausstattung in seinen Hangar stellen, weil Hagel angesagt ist.«

»Du hast dich nicht verändert. Du bist noch dieselbe arrogante …« Erin will einen Kraftausdruck benutzen, hält sich aber noch rechtzeitig zurück.

»Arrogante was?« Lucy blickt sie an.

»Du bist noch genauso wie früher.« Erin starrt sie finster an und sagt dann zu mir: »Ihre Nichte und ich waren damals gleichzeitig in Quantico.«

»Komisch, dass ich mich nicht an dich erinnere«, lügt Lucy lässig und sehr überzeugend.

»Du erinnerst dich sehr wohl an mich.«

»Nein.« Lucy setzt eine Unschuldsmiene auf.

»Tust du. Und ich erinnere mich an dich.«

»Und deshalb muss ich davon ausgehen, dass du mich kennst?«

»Ich weiß genug über dich.« Erin spricht mit ihr, sieht aber dabei mich an.

»Tatsache ist, dass du mich nicht kennst«, entgegnet Lucy. »Du weißt einen Scheißdreck über mich.«

Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, Lucy eine Standpauke zu halten. Wenn ich könnte, würde ich ihr sagen, wie gefährlich es ist, so daherzureden. Ihre Wut hat ihre Tarnung auffliegen lassen. Sie hat ihr freien Lauf gelassen und so dem FBI einen weiteren Anlass geliefert, ihr die Flügel zu beschneiden oder sie in einen Käfig zu sperren.

»Ich würde gerne die richterliche Anordnung sehen«, wende ich mich an Erin.

»Es ist nicht Ihr Grundstück.«

»Einige meiner persönlichen Besitztümer, einschließlich Materialien, die mit meinen Fällen zusammenhängen, befinden sich in diesem Haus. Sie sollten vorsichtig sein, Dinge zu manipulieren, die Ihnen Probleme verursachen könnten.«

»Wollen wir die Sache doch mal so betrachten. Sie sind nur hier, weil ich es gestatte.« Erin hat beschlossen, die Sache in einen Machtkampf zu verwandeln. »Weil ich freundlich bin und niemanden ausschließen will.«

Ich krame einen Stift und einen Notizblock aus meiner Umhängetasche. »Ich tue nur das Gleiche wie Sie. Ich mache mir Notizen.«

»Ich schreibe doch gar nicht.« Sie breitet die leeren Hände aus.

»Aber Sie werden es tun.« Ich schaue auf die Uhr. »Es ist Freitagvormittag, fünfundzwanzig Minuten nach elf. 15. August. Wir befinden uns in der Vorhalle von Lucys Haus in Concord.« Ich notiere es. »Gerade habe ich Special Agent Erin Loria nach einer richterlichen Anordnung gefragt, weil ich ebenfalls Bewohnerin dieses Hauses bin. Nicht ständig, doch ich habe hier eine Wohnung, die persönliche Habe und vertrauliche Informationen enthält. Also möchte ich diese Anordnung gerne sehen.«

»Es ist nicht Ihr Haus.«

»Um den vierten Verfassungszusatz zu zitieren«, entgegne ich, »Menschen haben das Recht, die ›Sicherheit ihrer Person, Häuser, Papiere und Habe gegen unbegründete Durchsuchungen und Beschlagnahmungen zu schützen‹. Ich möchte gerne diese Anordnung sehen, um mich zu vergewissern, dass sie ordnungsgemäß von einem Richter unterzeichnet wurde und dass es sich bei diesem nicht zufällig um den Ehemann von Special Agent Erin Loria, den ehrenwerten Zeb Chase, handelt.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, unterbricht sie mich. »Er ist in Virginia.«

»Er ist Bundesrichter und könnte theoretisch jede Anordnung eines Bundesgerichts unterzeichnen, die Sie verlangen. Natürlich würde es gegen das Standesrecht verstoßen.« Ich schreibe weiter. »Ich möchte diese Anordnung sehen. Ich frage Sie zum dritten Mal.« Ich unterstreiche den Satz kräftig.
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Es ist das übliche Formular, nichts Ausgefallenes oder Unerwartetes. Das Durchsuchungs-und-Beschlagnahme-Formular listet alles auf, mit Ausnahme der Küchenspüle. Aufgeführt sind geheime Falltüren und Eingänge, die mit dem Haupthaus verbunden sind oder auch nicht.

Die vom FBI bis jetzt sichergestellten Gegenstände umfassen Gewehre, Handfeuerwaffen, Munition und Ladegeräte, Messer und weitere zum Schneiden oder Stechen geeignete Objekte jeglicher Art. Dazu Taucher- und Bootsausrüstung, elektronische Aufnahmegeräte, Computer, externe Festplatten und weitere elektronische Speichermedien. Außerdem beinhaltet die gerichtliche Wunschliste noch biologische Beweismittel, insbesondere DNA, was ich merkwürdig finde.

Ich weiß, das Lucys DNA dem FBI vorliegt. Immerhin hat sie mal für die gearbeitet. Sie haben ihr DNA-Profil und ihre Fingerabdrücke in den Akten. Ebenso wie die von Janet, Marino und mir, um sie nötigenfalls ausschließen zu können. Wie ich annehme, interessieren sie sich nicht für den siebenjährigen Desi. Er hat mit der ganzen Sache nichts zu tun, und ich begreife nicht, was die Agents sich davon erhoffen. Allerdings sind sie offenbar noch nicht fertig, und weil sie so darauf versessen sind, jeden Computer und alles, was darauf gespeichert sein könnte, in die Finger zu bekommen, will mir ein anderes unangenehmes Szenario nicht aus dem Sinn. Was, wenn das FBI nach Mitteln und Wegen sucht, sich Zugriff auf die vertraulichen Informationen in meinem Institut, dem Cambridge Forensic Center, zu verschaffen?

Lucy besitzt den Generalschlüssel zu allem, was wir im CFC tun. Sie ist die Sachwalterin meines elektronischen Königreichs und darum eine Türöffnerin für das FBI. Sie könnten versuchen, sich über sie Zugang zu E-Mail-Konten im Büro und zu Fallakten zu besorgen, die viele Jahrzehnte zurückreichen. Und meine nächste Frage lautet, warum ihnen das so wichtig ist. Weshalb ist der Helikopter mir hierher gefolgt? Ist er das wirklich? Oder hatte es bloß den Anschein? Hat das FBI es nur auf Lucy abgesehen? Sind sie hinter ihr her oder in Wirklichkeit hinter mir?

»Die Fälle des CFC sowie sämtliche Ermittlungsakten und Laborberichte sind vertraulich.« Ich gebe Erin Loria die richterliche Anordnung zurück. »Sie stehen unter dem Schutz des Gesetzes, sowohl des Bundesstaates als auch der Vereinigten Staaten. Sie dürfen Lucys Position in meinem Institut nicht dazu missbrauchen, sich Zugriff auf vertrauliche Informationen des CFC zu verschaffen. Sie wissen ja, wie unangemessen das wäre.«

Ich verwende nicht den Begriff illegal, denn das FBI würde die Dinge sicher so hinbiegen, dass das nicht mehr zutrifft. Sie würden die Wahrheit verdrehen und uminterpretieren, um jeden ihrer Schritte zu rechtfertigen. Ein Kampf gegen sie ist schlimmer als Davids gegen Goliath. Eher wie David ohne Stein und Goliath mit einem Sturmgewehr. Allerdings hindert mich dieses Wissen nie daran, mich gegen Regierungsbeamte zur Wehr zu setzen. Ich habe nicht vergessen, dass sie eigentlich im Dienste des Volkes stehen und sich ihre Gesetze nicht selbst machen können. Bis sie es eben tun. Zudem sind sie immer in der Überzahl, und das vergesse ich auch nicht.

»Sicher ist Ihnen klar, dass ein derartiger Gesetzesverstoß negativen Einfluss auf jeden Kriminalfall hätte, den das CFC untersucht«, füge ich hinzu. »Ich wäre nicht mehr in der Lage, die Objektivität irgendeiner unserer Unterlagen zu garantieren. Einschließlich derer, die mit Prozessen vor dem Bundesgericht in Zusammenhang stehen. Fällen des FBI. Ich glaube, Sie sind sich der möglichen Konsequenzen sehr wohl bewusst. Außerdem wage ich die Vermutung, dass das Justizministerium keine weitere Nachrichtenmeldung in Sachen Datenschutzverletzung, Spionage und an die Wand gefahrene Ermittlungen gebrauchen kann.«

»Wollen Sie mir mit schlechter Presse drohen?«

»Ich möchte Ihnen nur einige Konsequenzen Ihrer geplanten Aktionen vor Augen führen«, drücke ich mich wieder vorsichtig aus, während ich ihr den Flur entlang folge. Er ist mit schimmerndem Kirschholz getäfelt. An den Wänden hängen Gemälde und Lithographien von Miró. »Ihre Durchsuchungsanordnung für das Anwesen meiner Nichte berechtigt Sie in keinster Weise zum Zugriff aufs CFC. Oder auf mich, um das nicht ungesagt zu lassen.«

»Falls Sie sich mit irgendwelchen Informationen in dieser Angelegenheit an die Presse wenden«, sagt Loria, als wir das Schlafzimmer erreichen, »stelle ich Sie wegen Behinderung der Justiz vor Gericht.«

»Ich habe Ihnen in keinster Weise gedroht.« Ich notiere es mir. »Warum drohen Sie mir dann?« Ich unterstreiche es.

»Das habe ich nicht.«

»Es hört sich aber so an.«

»Ich respektiere Ihre Gefühle.« Auch sie hat inzwischen ein Notizbuch gezückt und schreibt sich meine Antworten auf, vielleicht ein Akt der Selbstverteidigung.

Mir wird immer im Gedächtnis bleiben, dass das FBI schlau wie ein Fuchs darauf beharrt, das, was ein Agent angeblich beobachtet hat, altmodisch mit Papier und Bleistift festzuhalten. Sie machen sich Notizen. So ist es leichter, das Handeln oder die Aussagen eines Zeugen irreführend darzustellen.

»Dass Sie meine Gefühle respektieren, reicht nicht«, entgegne ich. Es ist schwierig zu beobachten, was im Schlafzimmer vor sich geht. »Sie haben keinen begründeten Anlass und keinerlei Grund, die vertraulichen Unterlagen und den damit einhergehenden Schriftwechsel eines Chief Medical Examiner zu durchsuchen. Denn ein Teil davon bezieht sich auf unsere Truppen, die Männer und Frauen, die in unseren Streitkräften dienen. Sie haben kein Recht auf die E-Mails und weiteren Informationsaustausch von meinen Mitarbeitern oder von mir.«

»Ich verstehe Ihre Position«, sagt Erin.

»Sie werden sie noch besser verstehen lernen, wenn Sie einen meiner Fälle gefährden«, entgegne ich, nicht mehr so höflich. »Und das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen.«

»Ich werde mir merken, dass Sie das gesagt haben.«

 

Zum Glück ist Lucy nicht dabei, als die beiden weiblichen Agents ihren begehbaren Kleiderschrank durchwühlen und mit behandschuhten Händen in den Taschen jedes Kleidungsstücks kramen, das sie je getragen hat – ihre Jeans, ihre Fliegeroveralls, ihre Ausgehklamotten.

Sie untersuchen ihre Schuhe und ihre Stiefel und stöbern in Aktenkoffern und eingebauten Schubladen herum, während ein männlicher Agent auf der anderen Seite des Raums Janets Schrank unter die Lupe nimmt. Ein anderer hebt Bilder von den Wänden, kostbare Gemälde und Fotos von Wildtieren in Afrika. Er lehnt sie an die Wand und klopft, auf der Suche nach Geheimfächern, mit der flachen Hand die Holzvertäfelung ab. Ich kann nur Vermutungen anstellen und spüre, wie sich ein baseballgroßer Knoten in meinem Magen zusammenballt.

»Wir könnten die Sache um einiges erleichtern, wenn wir offen miteinander sprechen würden«, sagt Erin, während ich zu einem Fenster gehe und die Jalousie hochziehe. »So viel könnte verhindert werden, wenn wir die wahren Ereignisse kennen würden.«

»Welche wahren Ereignisse?« Ich drehe mich nicht um.

»In Florida«, entgegnet sie. »Wir brauchen die Wahrheit.«

»Sie deuten damit an, dass alle Beteiligten lügen, so als sei es Ihre Grundeinstellung, dass andere Menschen ohnehin Lügner sind.« Ich schaue weiter aus dem Fenster, weil ich sie nicht ansehen werde. »Womöglich haben Sie vielleicht recht. Wahrscheinlich wimmelt es in Ihrer Welt von Lügnern, einschließlich in der Behörde, für die Sie arbeiten. In Ihrer Welt rechtfertigt das Ziel die Mittel. Sie können tun, was Sie wollen, und die Wahrheit ist dann ein Zufallsprodukt. Ausgehend davon, dass Sie sie überhaupt erkennen.«

»Als Sie im Juni verletzt wurden …?«

»Sie meinen, als ich angegriffen wurde.« Ich betrachte den großen Garten, der steil in Richtung eines dichtbewaldeten Abhangs abfällt.

»Als Sie angeschossen wurden. Ich gehe einmal von der Vermutung aus, dass es dafür ausreichende Beweise gibt.«

»Sie gehen von der Vermutung aus? Das klingt ja fast, als wollten Sie jemanden vor Gericht verteidigen …«

»Ich möchte Sie etwas fragen«, unterbricht sie mich. »Haben Sie je eine Harpune besessen?«

»Das dürfen Sie mich fragen, wenn Jill Donoghue hier ist.«

»Was ist mit Lucy? Offenbar hat sie eine Schwäche für Waffen. Wussten Sie, wie viele Schusswaffen sie in ihrem Safe aufbewahrt? Würde es Sie überraschen, wenn ich sagen würde, dass es fast einhundert sind? Wozu braucht sie so viele Waffen?«

Am liebsten würde ich ihr antworten, dass Lucy Waffen aus Handfertigung sammelt. Sie liebt komplizierte Technik. Sie wird magisch von Statussymbolen angezogen, seien es nun Waffen, Autos oder Fluggeräte, und sie sammelt sie, weil sie das Geld dazu hat. Es gibt nur wenig, was sie sich nicht leisten kann. Wenn sie sich eine maßgefertigte Glock oder eine besonders elegante, für Linkshänder umgebaute Pistole aus dem Jahr 1911 wünscht, kümmern sie die Kosten nicht.

Obwohl ich Erins Fragen nicht beantworte, hindert es sie nicht daran, sie zu stellen, während ich hinausschaue und das Licht beobachte, das sich im sanft gekräuselten Wasser spiegelt. Ich betrachte den dreißig Meter langen Steg aus Zypressenholz, an dessen Ende sich ein Bootshaus aus Teak und Glas erhebt. Lucy ist gegangen, um nach Janet, Desi und Jet Ranger zu schauen, und ich habe ihr geraten, erst wieder zum Haupthaus zu kommen, wenn Donoghue da ist. Hoffentlich bald. Ich halte Ausschau nach Marino, aber vergeblich.

»Ich werde Ihnen gegenüber kein Blatt vor den Mund nehmen, Kay. Hoffentlich stört es Sie nicht, wenn ich Sie so nenne.«

Ich antworte nicht, obwohl es mich stört.

»Unsere einzigen Anhaltspunkte sind, was Ihrer Ansicht nach angeblich geschehen ist und was Benton beobachtet haben will. Sie behaupten, Carrie Grethen habe auf Sie geschossen …«

»Hier geht es nicht um Behauptungen von mir oder von Benton, sondern um Fakten.« Ich drehe mich um und sehe sie an.

»Ihre Behauptung, Carrie Grethen habe auf Sie geschossen, basiert einzig und allein darauf, dass Sie sie erkannt haben wollen. Eine Frau, die Sie wie lange nicht gesehen haben? Mindestens dreizehn oder vierzehn Jahre? Eine Frau, für deren Tod es Zeugen gibt?«

»So genau stimmt das nicht.« So viel werde ich ihr, verdammt noch mal, verraten. »Von ihrem Tod wurde ausgegangen. Wir haben sie nie tatsächlich in dem abgestürzten Hubschrauber beobachtet. Ihre sterblichen Überreste wurden nie gefunden. Es gibt keine Beweise für ihren Tod. Genau genommen gibt es sogar gegenteilige Beweise, was das FBI auch weiß. Also brauche ich Ihnen nicht zu erklären …«

»Ihre Beweise. Ihre erfundenen und an den Haaren herbeigezogenen Beweise.« Wieder fällt Erin mir ins Wort. »Sie erhaschen einen Blick auf eine Person in einem Taucheranzug mit Tarnmuster und wissen sofort, wen Sie vor sich haben.«

»Ein Taucheranzug mit Tarnmuster?«, entgegne ich. »Das ist aber ein interessantes Detail.«

»Das Sie uns genannt haben.«

Ich erwiderte nichts und überlasse es ihr, das verlegene Schweigen zu füllen.

»Vielleicht erinnern Sie sich ja nicht. Bestimmt gibt es eine ganze Menge von Dingen, die Sie nach einem solchen Trauma vergessen haben«, sagt sie. »Wie steht es eigentlich um Ihr Gedächtnis? Das frage ich mich, weil Sie eine Weile ohne Sauerstoffversorgung unter Wasser waren.«

Ich antworte nicht.

»Das kann schwere Auswirkungen aufs Gedächtnis haben.« Ich schweige weiter.

»Sie haben behauptet, die Person, die auf Sie geschossen hat, habe einen Taucheranzug mit Tarnmuster getragen«, beharrt sie. »Diese Einzelheit kam von Ihnen.«

»Ich kann mich nicht entsinnen, das gesagt zu haben, aber es könnte sein, weil es stimmt.«

»Natürlich erinnern Sie sich nicht.« Ihr Tonfall trieft vor Gönnerhaftigkeit.

»Ich erinnere mich nicht daran, mit Ihren Agents darüber gesprochen zu haben«, gebe ich zurück. »Aber ich weiß noch, was ich gesehen habe.«

»Angeblich haben Sie eine Person wiedererkannt, die als tot gilt«, wiederholt sie ihren Einwand, was Carrie angeht. »Obwohl Sie seit über einem Jahrzehnt weder sie noch ein Foto von ihr zu Gesicht bekommen haben, sind Sie von Ihrer Identifikation überzeugt. Dabei halte ich mich nur an Ihre eidesstattliche Aussage gegenüber unseren Agents in Miami am 17. Juni, als Sie noch im Krankenhaus lagen.«

»Eine Aussage, die nicht aufgezeichnet wurde«, weise ich sie hin. »Nur niedergeschrieben. Was ein Agent sich notiert und was tatsächlich gesagt wurde, könnte schwierig zu beweisen sein, da es keine unwiderlegbaren Dokumente gibt. Außerdem frage ich mich, wie wir sicher sein können, dass meine Aussage unter Eid abgegeben worden ist?«

»Wollen Sie damit andeuten, das Sie, wenn Sie nicht geschworen haben, die Wahrheit zu sagen, vielleicht doch nicht …?«

Sie wird von einer bekannten Stimme aus dem Flur unterbrochen. »Hallo! Hallo! Das reicht! Es ist ein Zeichen von schlechten Manieren, ohne mich anzufangen!«

Jill Donoghue kommt lächelnd hereinmarschiert. Wie immer schick in einem Designerkostüm, dieses hier mitternachtsblau. Ihr gewelltes, dunkles Haar ist kürzer als bei unserer letzten Begegnung. Ansonsten sieht sie aus wie immer, ewig energiegeladen und frisch, und wirkt wie zwischen fünfunddreißig und fünfzig.

»Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt.« Sie stellt sich Erin vor. Darauf folgt ein kleiner Machtkampf, den das FBI nicht gewinnen kann. »Dann sind Sie wohl neu in Boston«, schlussfolgert Donoghue. »Also will ich Ihnen mal erklären, wie die Dinge hier laufen. Wenn meine Mandantin sagt, dass sie nicht reden wird, ehe ich da bin, halten Sie den Mund.«

»Wir haben nur ein beiläufiges Gespräch darüber geführt, ob sie Carrie Grethen erkannt hat …«

»Sehen Sie? Das hört sich doch ganz nach Reden an.«

»… und woher sie sie oder sonst jemanden erkannt haben will, angesichts dessen, wie schnell alles ging, und in Anbetracht des schwer traumatisierenden angeblichen Zwischenfalls.«

»Angeblich?« Donoghue muss sich ein Lachen verkneifen. »Haben Sie sich Doktor Scarpettas Bein angesehen?«

»Zeigen Sie her.« Erins Augen funkeln trotzig. Sie ist sicher, dass ich mich nicht ausziehen werde.

Doch das ist ein schwerer Fehler. Ich öffne den Reißverschluss meiner Cargohose.
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»Schon gut«, sagt sie rasch. »Sie brauchen mir nichts zu beweisen.«

»In meinem Beruf gewöhnt man sich rasch ab, sich zu genieren.« Ich schiebe das rechte Hosenbein bis zum Knie hinunter. »Wenn man gerade einen verwesenden Toten oder eine Wasserleiche obduziert hat, kümmert es einen nicht mehr wirklich, wer neben einem unter der Dusche steht. Die Narben der Eintritts- und Austrittswunde sind genau hier.«

Ich weise auf die runden, kräftig geröteten Löcher, die kleiner sind als eine Fünfcentmünze.

»Die Harpune hat meine Oberschenkelmuskeln durchbohrt«, erkläre ich. »Hier, kurz vor der Mitte des Oberschenkels, ist sie eingedrungen und kurz oberhalb der Kniescheibe wieder ausgetreten. Die Spitze ragte etwa zwölf Zentimeter aus meiner Haut. Aus offensichtlichen Gründen wurden Muskeln und Knochen am meisten in Mitleidenschaft gezogen. Das Kabel hat die Verletzung noch verschlimmert. Ein Ende hing an der Harpune, das andere an einem Boot an der Wasseroberfläche. Sicher können Sie sich das Gezerre vorstellen.«

»Schrecklich. Bestimmt sehr schmerzhaft.« Erin macht eine dramatische Pause. »Allerdings liegt es im Bereich des Möglichen, dass Sie sich die Verletzung selbst zugefügt haben, um eine Phantasiegeschichte über ein Phantom im Tarnanzug erfinden zu können.«

Ich halte eine imaginäre Harpune hoch und versuche, die Spitze auf die Eintrittswunde an meinem Oberschenkel zu richten. »Schwierig, aber vielleicht machbar. Und welches Motiv sollte ich gehabt haben?«

»Sie würden für Ihre Nichte doch alles tun, oder?«

»Darauf müssen Sie nicht antworten«, sagt Donoghue.

»Das würde ich nicht«, entgegne ich. »Außerdem habe ich mich nicht selbst angeschossen. Und ich weiß nichts über einen Taucheranzug mit Tarnmuster, was nicht heißt, dass Carrie keinen getragen haben kann.«

»Was, wenn Sie damit Lucys Leben gerettet hätten? Würden Sie dann lügen?«

»Darauf müssen Sie nicht antworten«, wiederholt Donoghue.

»Würden Sie lügen, um die peinliche Tatsache zu verschleiern, dass Sie Selbstmordabsichten hatten?«

»Es würde mir eher entsprechen, auf die Quelle der Bedrohung zu schießen«, entgegne ich.

»Sie brauchen keine Erklärung abzugeben«, sagt Donoghue.

»Mich selbst anzuschießen, was ich ganz klar nicht getan habe, würde eindeutig keinen Sinn ergeben«, füge ich hinzu. »Worauf wollen Sie nun hinaus? Dass ich nicht mehr ganz richtig im Kopf bin? Dass ich lüge, um Lucy zu decken? Oder dass ich einen Selbstmordversuch verheimlichen wollte? Vielleicht haben Sie ja noch eine weitere Theorie auf Lager?«

»Waren Sie in Panik?« Erin fällt es immer schwerer, die Fassung zu bewahren. »Waren Sie in Panik, als Sie bemerkt haben, dass Sie angeschossen worden waren?«

»Darauf brauchen Sie nicht zu antworten«, sagt Donoghue.

»Hatten Sie je den leisesten Zweifel daran, dass es Carrie Grethen war, die auf Sie geschossen hat?« Erin wittert Blut.

»Darauf müssen Sie nicht antworten.«

»Sind Sie je auf den Gedanken gekommen, Doktor Scarpetta, dass Sie sie in Ihrer Panik verwechselt haben könnten?«

»Darauf müssen Sie nicht antworten.«

»Ist schon gut, denn ich habe die Frage nicht wirklich verstanden. Mir macht eine andere Theorie zu schaffen.« Mein Blick ruht auf dem Fluss unterhalb des Fensters. Ich beobachte die sich langsam drehenden Wirbel und Wellen.

Das Wasser, das träge die Landspitze umspült, die zu Lucys Anwesen gehört, hat die grünliche Farbe alter Flaschen. Als mir ein Bild durch den Kopf schießt, sehe ich mein Gesicht durch eine beschlagene Tauchermaske in trübem, schlammigen Wasser. Ich sehe mich als Tote.

»Tut mir leid«, sagt Erin in einem kalten Ton, der alles zu Eis gefrieren lässt. »Lassen Sie es mich noch einmal versuchen. Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass es sich bei der Person, die Sie zu erkennen glaubten, um jemand anderen gehandelt haben könnte?«

»Das müssen Sie nicht beantworten.«

»Oh, ich verstehe. Die Selbstmordtheorie ist vom Tisch, und wir gehen jetzt wieder davon aus, dass auf mich geschossen wurde«, entgegne ich.

»Ist es nicht wahrscheinlicher«, setzt Erin ihre wirre Befragung fort, »dass Sie in der Nanosekunde, die Sie diese Person gesehen haben, sofort die Schlussfolgerung gezogen haben, dass es Carrie Grethen war? Dass Sie es nicht wussten, sondern nur angenommen haben? Und warum auch nicht? Sie hat Sie sicher gedanklich beschäftigt.«

»Darauf müssen Sie auch nicht antworten«, merkt Donoghue an.

»Sie hatten guten Grund, sich vor ihr zu fürchten und sich ständig nach ihr umzusehen.« Erin will mich zu einer Reaktion provozieren. »Deshalb wäre es doch logisch anzunehmen, dass Sie, wenn Sie ständig Ausschau nach ihr hielten, sich nur eingebildet haben, dass sie es war, die Sie in der Nanosekunde, von der wir hier reden, gesehen haben?«

Nanosekunde. Sie übt für ihre Aussage vor den Geschworenen und besteht darauf, alles sei so schnell gegangen, dass ich gar nichts habe sehen können. Und deshalb auch nicht, wer auf mich geschossen hat. Ich hatte einfach nur Angst vor einer betreffenden Person und stelle nun Mutmaßungen an, auf denen ich starrsinnig beharre. Und falls diese Geschichte nicht aufgeht, wird sie vermutlich versuchen, mich als Verrückte darzustellen, die sich, aus welchen Gründen auch immer, selbst eine Harpune ins Bein gebohrt hat. Nachdem dieses Spiel noch einige Minuten weitergegangen ist, besteht Donoghue auf einem Gespräch unter vier Augen mit ihrer Mandantin.

»Ich war noch nie hier«, sagt sie, an Erin gewandt. »Hätten Sie etwas dagegen, mich herumzuführen, Kay? Das Anwesen ist ja sehr beeindruckend.«

Wir gehen in den Flur hinaus und langsam und leise über den roten Boden aus Dscharra-Holz. Wortlos schreiten wir unter Lampen mit durchscheinenden Schirmen dahin, die ein angenehmes kupfergelbes Licht verbreiten. Ich kenne Lucys Überwachungssystem, bin mir jeder Tastatur, jeder Kamera und jedes Bewegungsmelders bewusst, die wir passieren. Außerdem ist mir klar, dass von einem Gespräch nur unter vier Augen keine Rede sein kann.

»Interessieren Sie sich für etwas im Besonderen?«, frage ich Donoghue, eine scheinbar harmlose Bemerkung, da ich von den Kameras überall in Lucys Haus weiß.

»Als ich ankam, fiel mir auf, dass es da, wenn ich nach rechts anstatt nach links gegangen wäre, eine spannende Stelle am Ende des Flurs gibt.« Ihre unverfängliche Antwort weist auf ein ernstes Problem hin.

Sie meint damit die Gästesuite, die Lucy für mich hergerichtet hat. Mein Schlafzimmer, meinen Rückzugsort, wenn ich hier übernachte. Als wir uns der Tür nähern, wird mir klar, worauf Donoghue anspielt. Dahinter befindet sich ein weiterer Flur, an dessen Ende die Tür zu meiner Suite offen steht. Wir gehen weiter, und ein Mann in einem billigen Khakianzug erscheint. Er hat ein großes, in braunes Papier eingewickeltes Paket bei sich, das er mit beiden Händen tragen muss. Der Mann ist muskulös und sehnig und hat funkelnde braune Augen. Sein Haar ist seitlich kurz geschoren und oben flach gestutzt. Er sieht nach Militär aus.

»Guten Tag«, sagt er, als gehörten wir zur selben Mannschaft. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Was nehmen Sie da mit und warum?« Donoghue zeigt auf das braune Paket, das er umklammert.

»Ach nein, ich möchte Sie nicht mit solchen Kleinigkeiten belasten. Aber Sie können jetzt nicht da rein. Ich bin Doug Wade. Und Sie?«

»Jill Donoghue. Dürfte ich Ihre Dienstmarke sehen?«

»Gerne, wenn ich eine hätte«, erwidert er. »Aber ich bin nur Steuerermittler beim Finanzamt. Wir kriegen keine Dienstmarken, Waffen oder andere Spielzeuge.«

 

Als ich vor meiner Zimmertür stehe, trete ich nicht ein, mache mich aber bemerkbar.

Ich verharre in der offenen Tür und beobachte, wie zwei Agents mein Doppelbett abziehen, die Matratze umdrehen, sie halb vom Bettgestell schieben und die honiggelben Laken aus ägyptischer Baumwolle auf den Boden werfen. Ihre behandschuhten Hände tasten sorgfältig nach einem Versteck. Diese Leute sind nicht vom Finanzamt, außer sie suchen nach einer mit unversteuertem Geld ausgestopften Matratze. Sie sind auf etwas anderes aus. Aber worauf?

Weitere Waffen? Eine Harpune? Meine Tauchermaske? Drogen?

Durch die offene Tür des Wandschranks erkenne ich, dass meine durchwühlten Kleider und Schuhe wieder schlampig in die Regale befördert wurden. Ich stelle fest, dass auf dem Schreibtisch in meinem Landbüro mit Flussblick der iMac fehlt. Lucy hat sich große Mühe gegeben, mein Gästezimmer genau so einzurichten, wie es mir ihrer Ansicht nach gefallen würde. Viel Glas. Ein bunter Seidenteppich auf dem schimmernden Kirschholzparkett, Kupferlampen, eine Kaffeebar, ein Gaskamin und große Fotos von Venedig.

Viele gemütliche und nachdenkliche Stunden habe ich hier verbracht, harmlose, ruhige Auszeiten, die mir vielleicht nie wieder vergönnt sein werden. Ich spüre, wie Wut in mir aufsteigt, als ich an das in braunes Papier gewickelte Paket denke, das gerade an mir vorbeigetragen wurde. Hastig überlege ich, was sich wohl auf dem Desktop oder in den abgespeicherten Dateien befinden mag. Welchen Strick könnten mir das Finanzamt, das FBI oder irgendeine andere Behörde daraus drehen?

Ich bin gewissenhaft, wenn es darum geht, Dateien zu löschen und den Papierkorb zu leeren. Nur dass das kein Behördenlabor daran hindern würde, alles, was sich auf meinem Computer befunden hat, zu rekonstruieren. Lucy wäre in der Lage gewesen, die Festplatte zu reinigen und dafür zu sorgen, dass alles Gelöschte auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Doch sie hatte nicht die Zeit dazu. Sie sagt, sie habe nichts von der Razzia geahnt, bevor Erin Loria sich auf dem Festnetzanschluss angekündigt hat. Also hatte Lucy nur wenige Minuten, um sich um ihre Sicherheitsbelange zu kümmern. Allerdings weiß ich nicht, was stimmt. Sie kann genauso manipulativ und verlogen sein wie das FBI. Vielleicht hat sie es ja dort gelernt.

»Guten Morgen«, verkünde ich. Die beiden Agents sehen mich an. Sie sind beide keinen Tag älter als vierzig und tragen die typischen gepflegten Cargohosen und Polohemden. »Ist das hier eine Steuerprüfung?«

»Das hoffe ich nicht, es ist nämlich kein Spaß«, erwidert einer der beiden fröhlich.

»Ich frage mich nur, ob es sich um eine Steuerprüfung handelt, was der Grund sein könnte, warum gerade ein Finanzbeamter mit meinem Computer davonspaziert ist. Übrigens ist das meiner Ansicht nach nicht rechtens. Meines Wissens nach können Finanzbeamte nicht einfach ohne Genehmigung in ein Privathaus eindringen. Hat Lucy der Finanzbehörde eine solche Erlaubnis erteilt?«

Keine Antwort.

»Oder hat ihre Lebensgefährtin Janet das getan?«

Schweigen.

»Nun, ich bin sicher, dass ich es nicht war«, fahre ich fort. »Deshalb frage ich mich, wer der Finanzbehörde die Erlaubnis gegeben hat, dieses Haus zu durchsuchen und persönliche Habe daraus zu entfernen. Nicht nur die meiner Nichte, sondern auch meine.«

»Nun, wir sind nicht befugt, aktuelle Ermittlungen zu erörtern, Ma’am«, entgegnet der andere Agent barsch.

»Falls ich im Zentrum aktueller Ermittlungen stehe und einer Steuerprüfung unterworfen werde, habe ich das Recht, das zu erfahren. Oder etwa nicht?«, wende ich mich an Donoghue, obwohl ich ihre Antwort nicht nötig habe. »Außerdem befremdet es mich, und ich halte es für wichtig, Sie noch einmal darauf hinzuweisen, dass Steuerfahnder nicht das Recht besitzen, einfach zuzugreifen und mitzunehmen, was ihnen gefällt.«

Ich treibe ein Spiel mit ihnen, und sie wissen das. Ihr Lächeln ist schlagartig verflogen.

»Das müssen Sie mit denen regeln, Ma’am«, erwidert der Agent mit der lauten Stimme. Inzwischen ist sein Tonfall schärfer geworden. »Wir sind nicht vom Finanzamt.«

Ich bin auch nicht so sicher, dass der Mann im Khakianzug, der gerade meinen iMac wegeschleppt hat, beim Finanzamt ist. Er wirkte nicht so wie irgendein Steuerprüfer, dem ich je begegnet bin. Außerdem hat er sich als Finanzbeamter, nicht als Steuerprüfer vorgestellt. Und Finanzbeamte kümmern sich für gewöhnlich um unbezahlte Steuern, während Steuerfahnder Steuerhinterzieher jagen. Ich habe keine Ahnung, was irgendein Mitarbeiter des Finanzamts in Lucys Haus zu suchen hat.

»Das ist meine Anwältin, und ich bin froh, dass sie Zeugin Ihrer aktiven Ermittlungen geworden ist«, stelle ich fest. »Ein Bild ist mehr wert als tausend Worte. Einen schönen Tag noch, die Herren.«

»Woher wussten die, dass das Ihr Zimmer ist?«, erkundigt sich Donoghue.

»Woher wussten Sie, dass das mein Zimmer ist?«, frage ich zurück.

»Weil ich bei meiner Ankunft im Haus eine Bemerkung in dieser Richtung aufgeschnappt habe. Ich habe belauscht, wie jemand sagte, sie hätten gerade den Computer vom Doc eingepackt, und man wolle sichergehen, dass alles in diesem Zimmer Ihnen gehört«, erklärt sie. »Die haben nicht daran gezweifelt. Haben Sie Grund zu der Annahme, dass das Finanzamt etwas von Ihnen will?«

»Soweit ich weiß, nicht mehr Grund als jeder andere.«

»Und Lucy?«

»Mit ihren Finanzen habe ich nichts zu schaffen. Sie spricht mit mir nicht darüber. Ich nehme an, dass sie ihre Steuern bezahlt«, antworte ich.

»Warum könnte sich die Steuerfahndung sich dann für sie interessieren?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, warum.« Ich füge nicht hinzu, dass Doug Wade in seinem Khakianzug kein gewöhnlicher Finanzbeamter ist.

Wenn er mit Ermittlungen in einem Fall von strafbarer Steuerhinterziehung befasst wäre, hätte er eine Waffe und eine Dienstmarke gehabt. Außerdem sind Steuerfahnder meist zu zweit unterwegs. Ich möchte nicht behaupten, dass mit Doug Wade und dem Grund seiner Anwesenheit etwas faul ist. Doch ich bin sicher, dass mehr dahintersteckt, als auf den ersten Blick zu bemerken ist. Das FBI führt etwas im Schilde. Und seine Pläne sind weder sehr erfreulich, noch haben sie eine rechtliche Grundlage.

»Um einmal auf den Punkt zu kommen«, sage ich so laut zu Donoghue, damit es auch alle hören. »Das FBI hat ein Recht auf mein gesamtes Hab und Gut? Nur weil es sich zufällig in Lucys Haus befindet?« Ich kenne ihre Anwort schon, was mich dennoch nicht daran hindert, auf ein Schlupfloch zu hoffen. Außerdem bin ich genau in der richtigen Stimmung, um dem FBI klarzumachen, dass ich mich nicht unter Druck setzen lasse.

»Sie haben eine richterliche Anordnung, alles zu durchsuchen, was sich auf dem Grundstück befinden, und wir haben Jagdzeit«, erwidert sie. »Sie würden einfach einwenden, sie hätten keine Möglichkeit gehabt, festzustellen, welche Laptops im Haus Lucy oder jemand anderem, wie Janet oder Ihnen, gehören. Ihre Argumentation wäre, dass sich das nur durch eine Überprüfung der gespeicherten Dateien feststellen ließe.«

»Also können die machen, was sie wollen.«

»Ja«, antwortet sie. »Es sieht ganz danach aus.«

Draußen vor dem Haus in der drückenden Hitze sehe ich keine Agents herumstehen. Ich werfe einen Blick auf die davor geparkten Fahrzeuge, eine Karawane aus vier weißen Chevrolet Tahoe. Dahinter steht ein schwarzer Ford-Kombi, und ich frage mich, wessen Wagen es ist. Vielleicht der des falschen Steuerfahnders.

Der Helikopter ist fort. Ich höre den Wind in den Bäumen und Donnergrollen in der Ferne. Im Süden türmen sich Wolken auf wie die Chinesische Mauer, so massiv wie ein Gebäude, das man noch aus dem Weltall sehen kann. Die Luft ist unheilverkündend schwül.

»Warum?« Donoghue blickt hinauf in den sich verdüsternden Himmel.

»Warum was?«

»Warum hatten die einen Helikopter hier? Was zum Teufel hat der gemacht? Wie lange ist er gekreist?«

»Fast eine Stunde.«

»Vielleicht filmen sie ja alles, was sich hier unten tut.«

»Aus welchem Grund?«

»Politisches Kalkül«, verkündet Donoghue. Was sie meint, ist eine öffentliche Blamage oder ein schlechtes Image.

»Ich schlage vor, wir gehen runter zum Steg.« Ich weise sie darauf hin, dass alle Laternenmasten und auch einige Bäume mit Kameras und Mikrofonen ausgestattet sind.

Langsam taste ich mich die Holzstufen hinunter, die vom Garten zum Ufer führen. Wir haben Ebbe, und der muffige Geruch von verrottenden Pflanzen steigt mir in die Nase. Die stickig heiße Luft ist inzwischen unbewegt und vibriert, was nichts Gutes verheißt. Wir werden ein schweres Unwetter kriegen, und ich will nicht, dass das verdammte FBI hier ist, wenn es zuschlägt. Ich will nicht, dass sie Schlamm und Wasser ins Haus schleppen. Sie haben schon genug Schaden angerichtet.

Unsere Schritte hallen hohl auf dem verwitterten grauen Holz des Stegs wider. Das Bootshaus ist auf Stelzen gebaut. Darunter treiben bunte Kajaks, die nur selten genutzt werden. Lucy hat nur wenig Interesse an nichtmotorisierten Transportmitteln. Vermutlich waren Boote, in denen man selbst rudern muss, Janets Idee.

»Wie war Ihre Statuskonferenz heute Morgen?« Ich gehe voran zur Vorderseite des Bootshauses und denke dabei an Data Fiction, an den Fall, den Donoghue offenbar an diesem Vormittag vor dem Obersten Gerichtshof verhandelt hat.

Benton war auch dabei. Ist Data Fiction vielleicht einer der Gründe, warum das FBI jetzt hier ist? Ich frage nicht direkt nach, und Donoghue schweigt.

»Ich habe mir nur meine Gedanken gemacht, weil Sie es erwähnt haben.« Ich spreche nicht aus, was sie genau erwähnt hat, doch sie versteht die Andeutung.

»Ja, habe ich«, erwidert sie schließlich. »Es wurde ein Antrag gestellt, den Fall wegen unzuverlässiger Beweismittel abzuweisen.«

»Auf welcher Grundlage?«

»Meiner Ansicht nach liegt es in der Natur digitaler Medien, dass wir von Manipulationen ausgehen müssen«, sagt sie. Und als sie sich weiter in verschleierten Andeutungen ergeht, wird mir klar, dass sie die Anwältin war, die verlangt hat, das Verfahren einzustellen.

Donoghue ist eine einflussreiche und fähige Juristin, die sich keine Gelegenheit entgehen lassen würde, bei den Geschworenen Zweifel an jedem Vortrag der Staatsanwaltschaft zu wecken. Für sie wäre Data Fiction ein wahr gewordener Traum. Allerdings macht mir das Timing Sorgen. Warum ausgerechnet heute? Wieso war Benton dabei? Was hat das FBI auf Lucys Grundstück zu suchen?

»Alles hängt miteinander zusammen«, flüstere ich. Und im nächsten Moment höre ich es wieder.

Den C-Dur-Akkord einer Elektrogitarre. Als ich nachsehe, welche Nachricht gerade auf meinem Telefon gelandet ist, merkt Donoghue mir mein Entsetzen an.

»Ist alles in Ordnung?« Sie starrt eindringlich auf mein Telefon. Dann meint sie sehr leise und fast ohne die Lippen zu bewegen. »Seien Sie äußerst vorsichtig. Ich bin sicher, dass sie in Ihre Netzwerke eingedrungen sind.«

Ich bleibe stehen. »Einen Moment bitte.«

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Sie drückt sich weiter verdeckt aus.

»Lucy hat eine tolle Aussicht hier.« Ich schaue hinaus aufs Wasser, und Donoghue weiß, dass sie keine weiteren Fragen stellen sollte.

Ich habe eine Nachricht erhalten, die sie nicht sehen sollte. Falls das, was ich jetzt erfahren werde, mit einem Verbrechen in Zusammenhang steht, darf sie nicht damit in Verbindung gebracht werden. Es genügt, dass ich in der Sache drinhänge. Ich blicke ihr nach, während ich allein auf dem Steg innehalte und wieder meinen Ohrhörer einsetze. Mit dem Gesicht zum Fluss halte ich mir das Telefon dicht vor die Augen, um meinen letzten Rest Privatsphäre zu wahren. Wahrscheinlich habe ich mir den günstigsten Winkel zu Lucys Kameras ausgesucht, weshalb ich ihnen den Rücken zukehre, mich zusammenkauere und mich auf einen weiteren Film gefasst mache, den ich kaum werde ertragen können.

Wie die letzten beiden Nachrichten scheint diese von Lucys Notfallnummer gesendet worden zu sein. Kein Text, nur ein Link. Ich klicke ihn an, und wieder beginnt sofort das Video, das in Lucys Wohnheimzimmer spielt. Der Vorspann läuft ab, langsam und in blutroter Schrift.
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Sie hört auf zu lesen. Ihre gelenkigen blassen Finger falten rasch die weißen, unlinierten Bögen mit dem Drehbuch zusammen.

Carrie verstaut den Umschlag in einem grünen Armeerucksack, während sich im Hintergrund eine Tür schließt. Die Kamera richtet sich auf Lucy, die ins Zimmer kommt. Offenbar hat sie seit dem letzten Video geduscht, was meine Überzeugung wachsen lässt, dass diese Aufnahmen zusammengeschnitten wurden, um eine Botschaft zu übermitteln. Ich muss gut aufpassen, ganz gleich, wie manipulativ und unschön das Video auch sein mag. Es ist wichtig, dass ich mir alles merke, was ich höre und sehe, da sich der Film am Ende selbst zerstören wird.

Lucys Haar ist feucht. Sie trägt ausgewaschene Jeans, ein grünes FBI-Polohemd und Flipflops. In den Armen hat sie einen Berg gefalteter Unterwäsche, Shorts und zusammengerollte Socken. Beobachtet von Mister Pickles glasigem Blick, wirft sie alles auf das Fußende des Bettes.

»Deine Sachen liegen oben«, sagt sie kühl zu Carrie, ohne sie anzusehen. »Fast alles, was dir gehört, ist weiß. Komisch, denn normalerweise würde ich bei Bösewichten nicht an Weiß denken. Ich dachte, ich hätte dich gebeten zu gehen. Warum bist du noch hier, verdammte Scheiße?«

»Wer gut und wer böse ist, ist rein subjektiv. Außerdem willst du nicht wirklich, dass ich gehe.«

»Es ist nicht subjektiv, und du haust jetzt sofort ab.«

»Ich trage aus den gleichen Gründen Weiß, warum du es auch tun solltest. Es ist giftig, sich ständig chemischen Färbemitteln auszusetzen.« Carrie stopft ihre weißen Sachen in den Rucksack. »Ich weiß, dass du dich nicht um solche belanglosen Kleinigkeiten kümmerst, weil du glaubst, dass nichts dich je altern lassen wird. Oder dass du, Gott behüte, eine neurologische Erkrankung oder Krebs kriegst oder dein Immunsystem so schädigst, dass dein Körper sich selbst angreift. Keine hübsche Todesart.«

»Es gibt keine hübschen Todesarten.«

»Allerdings jede Menge miese«, entgegnet Carrie. »Da ist es doch besser, erschossen zu werden. Bei einem Flugzeugabsturz umzukommen. Du möchtest nicht krank und vergiftet sein. Leiden und deine Körperfunktionen verlieren. Stell dir nur einen Hirnschaden vor. Oder alt zu sein, der schlimmste Feind und schrecklichste Gegner, und dagegen werde ich ankämpfen.«

»Damit meinst du wohl deine dämlichen Kupfercremes.«

»Wenn du dich eines Tages an diesen Moment zurückerinnerst, wirst du dir wünschen, du hättest alles anders gemacht. Ich meine, absolut alles anders.« Ihr Blick ist starr. Sie zuckt nicht mit der Wimper. »Sehr nett von dir, dass du die Wäsche erledigt hast. War viel los?«

»Ich musste eine Ewigkeit auf einen freien Trockner warten. Ich hasse es, Sachen mit anderen teilen zu müssen.« Lucy strahlt bleierne Niedergeschlagenheit aus und sieht sie noch immer nicht an.

»Ach, die kleine Prinzessin. Du solltest dich mal reden hören. Oder haben gnädige Frau vergessen, dass sie die einzig Privilegierte auf diesem Flur ist, die ein Zimmer und ein Bad für sich allein hat?«

»Halt den Mund, Carrie.«

»Du bist neunzehn, Lucy.«

»Halt endlich das Maul.«

»Du bist ein Kind. Du solltest nicht einmal hier sein.«

»Ich will die MP5K zurück. Wo ist sie?«

»In Sicherheit.«

»Sie gehört dir nicht.«

»Dir auch nicht. Wir sind uns ja so ähnlich. Ist dir das klar?«

»Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich.« Lucy räumt Kleider weg, reißt Schubladen auf und knallt sie wieder zu.

»Doch, wir sind genau gleich«, beteuert Carrie. »Wir sind verschiedene Seiten desselben Eiswürfels.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«

Carrie zieht sich ihr ärmelloses T-Shirt und den Sport-BH über den Kopf und baut sich halb nackt vor Lucy auf. »Ich glaube nicht, was du gerade gesagt hast. Du hast es nicht so gemeint. Du liebst mich. Du kannst ohne mich nicht leben. Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast.«

Lucy starrt sie an und schließt eine weitere Schublade, während Carrie ihre verschwitzte Kleidung einfach auf dem Boden liegenlässt. Mir fällt auf, dass die Färbung ihrer nackten Haut keine Unterschiede aufweist. Keine gebräunten und nicht gebräunten Stellen. Brüste, Bauch, Rücken und Nacken sind alle gleichmäßig schimmernd milchweiß.

»Es ist ja nicht so, dass Benton die Knarre nicht irgendwann vermissen würde«, stellt Lucy fest. »Wo zum Teufel ist sie? Das ist kein Scherz mehr. Gib sie mir einfach zurück, und lass mich in Ruhe.«

»Ich kann es kaum erwarten, sie wieder auf Vordermann zu bringen und ein paar Testschüsse abzufeuern, wenn sie wieder ordentlich in ihrer schicken Hülle verpackt ist. Stell es dir nur mal vor: Du stehst mit dieser Hülle auf einem belebten Gehweg, wenn gerade eine Polizeieskorte vorbeibraust.«

»Wessen Polizeieskorte?« Lucy starrt sie an.

»Da gibt es so viele Möglichkeiten.«

»Du bist ja noch kränker, als ich je gedacht habe.«

»Veranstalte doch nicht so ein Drama.« Carrie nimmt die Flasche St. Pauli Girl vom Schreibtisch und trinkt, nur wenige Zentimeter von Lucys Gesicht entfernt, einen Schluck daraus. »Ich weiß, dass du das gerade nicht so gemeint hast.« Sie lehnt sich an Lucy, trinkt weiter Bier und schiebt die Hand unter ihr T-Shirt.

»Nicht.« Sie schiebt Carries Hand weg. »Außerdem hat Wasser keine Seiten, und ein Eiswürfel ist auch nur Wasser. Also laberst du wie üblich nichts als Scheiße.«

»Ach, wirklich?« Carrie küsst sie. Ihre Gesichter spiegeln sich auf beunruhigende Weise.

»Nicht«, wiederholt Lucy.

Beide haben markante Züge, einen aufgeweckten Blick, einen starken Kiefer und ebenmäßige weiße Zähne und verfügen über eine ausgeprägte Geschmeidigkeit und Anmut. Das ist nicht weiter überraschend. Laut Benton ist Carrie die klassische Narzisstin, die in sich selbst verliebt ist und von einem Spiegelbild zum anderen wandert. Ihre Welt ist ein Spiegelkabinett, erfüllt von ihrem eigenen Konterfei, und in Lucy hat sie ihre Entsprechung gefunden. Benton bezeichnet Carrie als Lucys Doppelgängerin, ihr böses Double.

»Nicht, Carrie. Nein.«

Sie sind beide wundervoll durchtrainiert wie olympische Athletinnen. Eins siebzig, mit üppigen Brüsten, schmalen Hüften, einem Sixpack und ausgeprägten Armmuskeln, Oberschenkeln und Waden. Sie könnten mühelos als Schwestern durchgehen.

»Nein!« Lucy reißt sich von ihr los. »Hör auf!«

»Warum sagst du das?« Carrie lässt sie nicht aus den Augen. »Du weißt, dass du dich nie von mir trennen könntest.«

»Ich gehe jetzt zu Abend essen. Und wenn ich zurückkomme, will ich dich nicht mehr hier sehen.« Lucys Stimme zittert. Sie setzt sich auf die Schreibtischkante und zieht Socken und Turnschuhe aus schwarzem Leder an.

»Wünsch Marino alles Gute zum Geburtstag von mir.« Carrie kommt ihr immer näher. »Hoffentlich habt ihr Spaß im Globe and Laurel. Vergiss nicht, ihm zu erzählen, warum ich nicht dabei bin.«

»Weil du nicht eingeladen bist. Das warst du nie, und du hättest dir auch nichts anderes erwarten sollen. Außerdem hättest du sowieso nicht mitgewollt.«

»Ich hätte mir das nie entgehen lassen. Aber ich habe Verständnis. In seiner Lieblingskneipe sollte er von den Menschen umgeben sein, die ihm am meisten bedeuten.« Carries Augen schimmern eiskalt wie Blaustahl. »Ich gebe dir Geld, damit du ihn auf einen Drink einladen kannst, oder auf einen tollen Nachtisch mit einer Kerze drauf.«

»Er will dich nicht dabeihaben, und dein Geld will er auch nicht.«

»Trotzdem ist es nicht nett, mich nicht zur großen Geburtstagsfeier einzuladen«, erwidert Carrie. »Sei auf der Hut. Vielleicht kommt als Nächstes der vergiftete Apfel.«

»Du weißt verdammt gut, dass du nicht mit uns zu Abend essen wirst.«

»Lass mich raten, wessen Idee es war, mich heute Abend auszuladen. Nicht die von Marino. Sondern die von deiner heißgeliebten Tante Kay.«

»Es stimmt, dass sie dich für so suboptimal hält, wie sie es sonst kaum bei einem Menschen tut, mit dem ich je Kontakt hatte oder je Kontakt haben werde.«

»Langweil mich nicht.«

»Du bist echt auf krankhafte Weise dominant und konkurrenzsüchtig.« Lucy läuft im Zimmer hin und her und wird zunehmend aufgebrachter.

»Und du bist unreif und vorhersehbar, und wenn du so drauf bist, langweilst du mich auch.« Carries Tonfall ist flach, während sie reglos und wie das Sinnbild der Gelassenheit neben dem Schreibtisch steht. »Ich verabscheue es, wenn man mich langweilt. Wahrscheinlich hasse ich es mehr als alles andere. Nur dass ich meine Freiheit nicht verlieren möchte. Was wäre schlimmer für dich, Lucy-Baby? Tod oder Gefängnis?«

 

Lucy geht ins Bad. Sie füllt am Waschbecken ein Glas Wasser und kehrt ins Zimmer zurück, wo Carrie am Schreibtisch mit dem Schweizer Messer herumspielt.

»Warum hast du das gesagt? Bis jetzt zum ersten Mal?«, beharrt Carrie mit tonloser Stimme.

Lucy räuspert sich und wendet den Blick ab. »Mach die Sache nicht schwieriger, als sie schon ist.«

»Du trotzt.« Carrie betrachtet sie aus starren Reptilienaugen.

»Falsch.« Lucy räuspert sich wieder und trinkt einen Schluck Wasser.

»Ist doch klar, dass du spinnst«, sagt Carrie. »Weil du mich unmöglich verlassen kannst. Du wirst es nie schaffen, deine Drohung durchzuziehen, weil du es bis jetzt auch nicht geschafft hast. Schau dich doch nur an. Du heulst ja gleich. Du wirst total zusammenbrechen, wenn du dir nur ausmalst, nicht mehr mit mir zusammen zu sein. Du liebst mich mehr, als du in deinem ganzen Leben je einen Menschen geliebt hast. Mich hast du als Erste geliebt. Ich bin deine erste Liebe. Und kapierst du, wie das läuft? Offenbar nicht. Verglichen mit mir bist du ein Kind.« Carrie tippt sich immer wieder mit dem Zeigefinger an die Schläfe.

»Das erste Mal vergisst man nie«, sagt sie langsam und betont. »Du wirst es nie wegschieben können, weil es das überwältigendste Gefühl war, das du je empfunden hast. Die unbeschreiblichste Begierde und Lust. Das Erröten. Das Herzklopfen. Das dröhnende Brausen deines Blutes, das dir den Hals hinauf bis ins Hirn steigt, bis es dir die Schädeldecke weghebt. Du kannst nicht mehr denken. Du kannst nicht mehr sprechen. Du willst nur noch anfassen. Du willst dein Gegenüber so unbedingt berühren, dass du töten würdest, um es möglich zu machen. Gibt es etwas Besseres als Lust?«

»Du vögelst eine Schönheitskönigin. Also kennst du dich in Sachen Lust vermutlich aus. Wir sind fertig miteinander.«

»Bist du sicher?« Carrie betrachtet das klobige rote Schweizer Messer auf ihrer Handfläche. »Denn dann sollte es dein Ernst sein. Worte können viel verändern. Pass auf, was du sagen willst, oder halt den Mund.«

»Ich hätte es vom ersten Moment an ahnen sollen.« Lucy geht schneller auf und ab und fuchtelt heftig mit den Händen. »Als sie mich ins ERF brachten und dich mir vorgestellt haben, als meine Vorgesetzte, meine Mentorin, meine ganz persönliche Landplage.«

»Das war nicht unsere erste Begegnung, Lucy. Nur das erste Mal, dass du mich kennengelernt hast.« Carrie fährt mit dem Daumen über die Messerklinge, um zu testen, wie scharf sie ist. »Komm her. Du musst lockerer werden.«

»Du bist eine Lügnerin, eine Betrügerin, eine Schauspielerin und eine Diebin von Gedankengut, und das ist das Allerschlimmste, denn du stiehlst einem anderen Menschen die Seele. Ich habe CAIN entwickelt, und das ist es, was du nicht ertragen kannst. Die ganze Zeit hast du die Lorbeeren für meine Arbeit eingeheimst. Wenn du etwas haben willst, zockst du deine Mitmenschen skrupellos ab.«

»Ach, sind wir wieder bei diesem Thema.« Carrie lacht.

»Das Criminal Artificial Intelligence Network, und wer kriegt die Ovationen? Wer würde sie denn kriegen, wenn du nicht so verlogen wärst?« Lucys Augen blitzen, und sie rückt Carrie auf die Pelle. »Wer hat sich den Namen ausgedacht, das Akronym CAIN? Wer hat die ganzen wirklich wichtigen Programme geschrieben? Ich fasse es immer noch nicht, wie ich mich so von dir habe benutzen lassen können. Wahrscheinlich wirst du mir noch mehr schaden, ehe alles vorbei ist.«

»Ehe was vorbei ist?«

»Alles.«

»Du meinst, dass ich dir wehtun könnte? Das wirst du erst merken, wenn ich mich dazu entschlossen habe.« Carries Worte werden von Schüssen untermalt, die klingen wie ein weit entferntes Feuerwerk kurz vor Ende einer Veranstaltung.

Sie reißt Lucy an sich und küsst sie heftig. Lucy schreit vor Schmerz und Schreck auf. Ich sehe das Schweizer Messer in Carries Hand und die kleine schimmernde Klinge. Ich sehe, wie Blut Lucys grünes T-Shirt dunkel verfärbt und wie ihre hellroten Finger ihren Unterleib umklammern. Verwirrt, zornig, ungläubig und bodenlos enttäuscht starrt sie Carrie an.

»Was machst du da?«, schreit Lucy sie an. »Was, verdammt noch mal, machst du da, du beschissene Psychotante?«

»Die Kennzeichnung der Bestie.« Carrie nimmt ein Handtuch, lüpft Lucys T-Shirt und tupft das Blut von einem waagerechten Schnitt am unteren linken Viertel ihres Bauches. »Nur, damit du nicht vergisst, wem du wirklich gehörst.«

»Ach, verdammt. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Was hast du da gemacht?« Lucy reißt das Handtuch weg. Und dann ist da nichts.

Das Display meines Telefons wird schwarz.


20

Die Veranda an der Vorderseite des Hauses ist mit Gartenstühlen aus Teakholz eingerichtet. Leuchtend grüne Kissen und passende Ottomanen gehören auch dazu.

Wasser schwappt gegen die Stelzen. Hier ist der Fluss einen Kilometer breit, auf der anderen Seite erstrecken sich unberührte Wälder. Ich beobachte zwei Weißkopfseeadler, die hoch über dem Blätterdach aus Hartholzbäumen und immergrünen Gewächsen schweben. Mir fällt ein, dass es hier jede Menge Nester gibt, und ich ärgere mich über den Helikopter des FBI, der dröhnend über dieses Naturschutzgebiet gebraust ist, die wilden Tiere aufgeschreckt und auch ansonsten Unruhe gestiftet hat.

Unter anderen Umständen wäre das Bootshaus optimal dafür geeignet, am Ende eines schrecklichen Tages ruhig dazusitzen und sich einen Drink zu genehmigen. Ich frage mich, warum Lucy nicht herausgekommen ist, um uns zu begrüßen. Sie hätte unser Eintreffen doch bemerken müssen. Wahrscheinlich ist ihr Anwesen mit fünfzig Überwachungskameras ausgestattet, weshalb sie uns auf unserem Weg hierher sicher beobachtet hat. Seltsam, dass sie uns nicht entgegengegangen ist. Als ich anklopfe, höre ich Gelächter, Musik, Menschen, die japanisch sprechen. Ein Fernseher läuft.

Ein Schloss klickt, und Lucy macht auf. Unwillkürlich wandert mein Blick zu ihrem grauen T-Shirt, als erwarte ich Blut. So, als hätte Carrie sie gerade mit der kleinen Klinge ihres Schweizer Messers angegriffen, das Marino ihr geschenkt hat. Ich weiß noch, dass es war, nachdem er ihr auf verlassenen Parkplätzen beigebracht hatte, seine Harley zu fahren. Er hat ihr eingeschärft, nie unbewaffnet herumzulaufen. Sie solle stets Geld in der Tasche und irgendein Messer zur Hand haben. Ich erinnere mich, wie er ihr das in ihrer Jugend erklärt hat.

Carrie hat das Messer, Marinos Messer, genommen. Sie hat es benutzt, um Lucy zu kennzeichnen und ihr wehzutun. Ich denke an das zarte, bunte, eine Libelle darstellende Tattoo an der linken unteren Seite von Lucys Bauch. Als ich es das erste Mal sah, hat sie mir erzählt, Libellen seien die Helikopter in der Welt der Insekten, was ihre Inspiration gewesen sei. Nur dass das nicht stimmt. Die Inspiration war eine Narbe, von der nie jemand etwas wissen sollte. Es wäre ihr peinlich gewesen. Und insbesondere ich durfte nie etwas davon erfahren.

»Hallo.« Lucy hält die Tür fest.

»Hast du uns nicht bemerkt?«, frage ich.

»Ich beobachte nicht, wer sich auf meinem Grundstück herumtreibt, weil ich es schon weiß«, erwidert Lucy, während Donoghue und ich eintreten. »Und was noch wichtiger ist: Ich weiß Dinge, die sie nicht wissen.«

»Und die wären?«, hakt Donoghue nach.

»Was ich weiß und die nicht? Das ist eine sehr lange Liste. Ich werde Ihnen einen Teil davon erzählen.«

»Nur, wenn wir unbelauscht reden können«, antwortet Donoghue.

»Ach, darauf werde ich auch noch eingehen.« Lucy schließt die Tür.

»Da ist was faul.« Marino sitzt auf dem Sofa und hält sich sprachlich zurück.

Viel lieber würde er Wörter wie beschissen oder total abgefuckt benutzen. Aber immerhin hat er einen Siebenjährigen neben sich.

»Können Sie denn nichts unternehmen?«, wendet er sich an Donoghue. »Das ist doch ein Witz. Was halten Sie von illegaler Durchsuchung und Beschlagnahmung? Oder von Behördenschikane?«

»Juristisch kann ich gar nichts machen. Noch nicht.«

»Was für ein Idiot von einem Richter unterzeichnet so eine Anordnung?« Marino greift nach der Tasse auf dem Beistelltisch. Ich bemerke die Keurig-Espressomaschine in der Küche.

»Vermutlich einer, der Erin Lorias Mann kennt, seines Zeichens Bundesrichter«, schlage ich vor. »Braucht jemand einen Kaffee?«

»Trotzdem ist das nicht richtig. Wo zum Teufel sind wir hier? In Russland? Nordkorea?«, schimpft Marino.

»Ich würde nicht widersprechen, dass die Situation ziemlich extrem und empörend ist. Ein Kaffee wäre nett«, sagt Donoghue zu mir.

»Ja, das stinkt nach FBI-Mist«, ergänzt Marino, immer noch auf dem Sofa sitzend.

Desi befindet sich in der Mitte, Janet daneben, und ich höre Jet Rangers Schnarchen unter dem Tisch, bevor ich ihn sehe. Als ich mich bücke, um seinen Kopf und seine seidenweichen Ohren zu tätscheln, wackelt er mit seinem Stummelschwanz. Ich gehe zum Küchentresen, mache Kaffee und lasse dabei meine Umgebung auf mich wirken, einschließlich des Sechzig-Zoll-Flachbildschirms an der Wand.

Er ist von Überwachungsmodus auf TV umgeschaltet. Auf einem Sender aus Tokio läuft leise eine japanische Comedy-Show. Niemand interessiert sich im Entferntesten dafür. Diese Sendung läuft aus einem ganz anderen Grund. Der Flachbildschirm ist mehr als ein Fernseher oder ein Monitor, denke ich mir, während der Kaffee lautstark in eine Tasse plätschert. Lucy benutzt dieses Gerät als so etwas wie eine Basisstation, um den Mobilfunkempfang zu stören. Jeder, der sich in diesen verschlüsselten Datenstrom einklinkt, wird nichts als weißes Rauschen zu hören kriegen.

Mein Blick wandert zu den eingebauten Lautsprechern, zu den dicken Wänden aus Zypressenholz und zu der Dreifachverglasung, die von außen verspiegelt ist, damit niemand hineinschauen kann. Ich war zwar schon einmal hier, nicht häufig, aber gelegentlich, und dennoch fällt mir zum ersten Mal auf, dass dieses Bootshaus nicht nur ein Bootshaus ist. Lucy hat ein schallschluckendes System installiert, und ich frage mich, ob es, ebenso wie ihr Steingarten, eine neue Errungenschaft ist. Sie rechnet schon seit einer Weile mit einem Besuch vom FBI. Mindestens seit letztem Juni. Meiner Vermutung nach, seit auf mich geschossen wurde.

»Hier drin waren sie nicht?«, erkundige ich mich bei Lucy, während ich Donoghue ihre Tasse reiche.

»Sie haben sich kurz umgeschaut. Ich habe ihnen gesagt, dass sie das zuerst erledigen und dann verschwinden müssen, weil wir Ruhe für Desi und Jet Ranger brauchen.«

»Wie reizend, dass sie mitgespielt haben«, merkt Donoghue spöttisch an.

»Ich habe einen Rückzugsort für sie gefordert.«

»Ja, und es war wirklich nett vom FBI, deinen Wünschen zu entsprechen«, merke ich spitz an, denn das FBI ist normalerweise weder nett noch einfühlsam und interessiert sich nicht für Lucys Bedürfnisse. »Ziemlich ungewöhnlich fürs FBI, findest du nicht?« Ich betrachte die eingebauten Lautsprecher und schaue hinauf zur Deckenverkleidung. »Haben die auf stur geschaltet oder darauf bestanden, dass ein Agent hier bei euch bleibt?«

»Nein.«

»Soll das heißen, dass deine Renovierungsarbeiten die nicht interessiert haben?« Ich drücke mich indirekt aus, weil ich noch immer nicht ganz glaube, dass uns niemand belauscht.

»Dagegen, wie ich mein Haus und die Nebengebäude nach meinen Wünschen gestaltet habe, können die nichts tun. Eine Durchsuchungsanordnung gibt ihnen nicht das Recht, das Hab und Gut anderer Leute zu zerstören«, entgegnet Lucy, und sie hat recht. Allerdings nur theoretisch.

FBI Agents sind nicht befugt, Besitztümer zu beschädigen, die Installationen im Haus schachmatt zu setzen oder mutwillig Gefährdungen auszulösen. Allerdings heißt das nicht, dass sie es nicht trotzdem täten. Es bedeutet nur, dass sie Probleme kriegen könnten, einen Grund zu erfinden, der ihre Aktivitäten rechtfertigt. Ich frage mich, ob sie die Schallschluckanlage hier erkannt und warum sie nicht darauf beharrt haben, dass der Zutritt zum Bootshaus verboten ist.

Warum eigentlich?

Aus welchem Anlass gestatten sie es uns wirklich, uns hier zu verkriechen? Gibt es eine Möglichkeit, dass sie uns auf diese Methode alle überwachen können, sosehr Lucy auch beteuert, das sei nicht möglich? Als ich sie noch einmal danach frage, schwört sie, dass uns nichts passieren kann. Sie ist sicher, dass alles, was wir hier besprechen, unter uns bleibt. Allerdings habe ich trotz ihrer Beteuerungen weiter Zweifel. Ich vertraue auf überhaupt nichts mehr.

»Ich hoffe, du hast recht, und alles ist in Ordnung.« Ich sehe Lucy unverwandt an. »Was ist mit den anderen? Ist mit denen auch alles in Ordnung?« Ich werfe einen Blick auf Janet und gehe zum Sofa. »Wie läuft es bei dir und Desi?«

 

Als ich die beiden umarme, ist Janet ruhig und gefasst. So ist sie nun einmal gestrickt.

Sie ist nicht geschminkt. Ihr kurzes blondes Haar ist zerzaust, als sei sie mit den Fingern hindurchgefahren. Ihre Fingernägel sind schmutzig. Sie trägt einen OP-Anzug, und ich weiß, dass sie in den Dingern schläft. Allerdings hat sie sie nicht tagsüber an. Noch nie habe ich sie damit im Haus gesehen, außer wenn sie gerade schlafen gehen will oder aufsteht. Obwohl es Mittagszeit ist, ist sie ungewaschen und im OP-Anzug, und das heißt, dass ich etwas herausfinden muss.

Wenn das FBI am frühen Vormittag hier aufgetaucht ist, was haben Lucy und Janet davor getan? Ich bin ziemlich sicher, dass sie es sich nicht gemütlich gemacht haben. Als ich Janet umarmt und sie auf die Wange geküsst habe, habe ich Salz geschmeckt. Ich habe den lehmigen, muffigen Geruch von Erde wahrgenommen, vermischt mit einem leicht moschusartigen Hauch von Schweiß. Lucy war auch verschwitzt. Vielleicht haben sie heute Morgen irgendeine Art von Gartenarbeit erledigt.

Die haben nicht im Garten gearbeitet. Schließlich beschäftigen sie einen Gartenbaubetrieb.

Mein Blick wandert über die Bücherregale, die freiliegenden Balken, den grauen Schieferboden, die Kochnische mit ihrem Gasherd und der Spüle und den Geräten aus Edelstahl, eingefassst von rauchfarbenen Fliesen aus venezianischem Glas. Das Bootshaus ist hell und schlicht, ein kleines Wohnzimmer und ein Bad. Es ist zwar sauber, strahlt aber die Leere nur selten benutzter Räumlichkeiten aus. Vielleicht ist Lucy bloß hier, wenn sie nicht will, dass ihre Gespräche belauscht werden. Oder wenn sie sich verfolgt fühlt. Und vielleicht trifft Letzteres mehr zu, als ich geahnt habe.

»Hier sind wir sicher.« Lucy beobachtet, wie ich unsere Umgebung auf mich wirken lasse. »Im Moment ist es der einzige Ort auf diesem Grundstück, wo uns nichts passieren kann. Sie können uns nicht hören, Ehrenwort. Sie können uns nicht sehen. Solange wir drinnen bleiben.«

»Und die lassen das zu?«, fragt Donoghue zweifelnd, und Lucy lacht.

»Tun sie, obwohl sie keine Ahnung haben, was sie da zulassen. Das Bootshaus ist mit einem abgesicherten WLAN-Netzwerk verbunden, das, mehr will ich nicht sagen, gut versteckt ist.« Plötzlich wirkt sie selbstzufrieden und vergnügt, tarnt sich aber sofort wieder hinter einer ernsten Miene.

Aber ich habe es bemerkt. Sie hat das FBI ausgetrickst, oder wenigstens glaubt sie das. Nichts bereitet ihr mehr Freude.

»Es gibt da noch weitere Vorkehrungen, die die Sachen narrensicher machen. Ich werde es nicht weiter ausführen.« Sie sieht erst Donoghue und dann mich an. »Ihr braucht nicht mehr zu wissen, als dass wir in diesem Moment hier absolut sicher sind.«

»Bist du davon überzeugt?«

»Ja.«

»Dann rede ich jetzt frei von der Leber weg.«
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»Schieß los«, sagt Lucy.

»Du glaubst, dass die hinter meiner Tauchermaske her sind.« Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung. »Du glaubst, die treiben sich auf deinem Grundstück herum, weil sie das von der Mini-Kamera an meiner Maske aufgenommene Video haben wollen – eine Tauchermaske, die, wie man mir weiszumachen versucht hat, nie gefunden wurde.«

»Ich habe wirklich keine Ahnung, warum die hier sind. Das könnte der Grund sein«, erwidert Lucy. »Es könnte auch noch mehr dahinterstecken«, fügt sie hinzu. Es klingt, als sei das ihre wahre Theorie.

»Ich habe nichts von einer verschwundenen Tauchermaske oder einem Minirekorder gehört.« Donoghue hat sich auf einen Stuhl im Kolonialstil gegenüber vom Sofa gesetzt und Notizblock und Stift gezückt.

»In den Nachrichten wurden sie nicht erwähnt«, merke ich an.

»Obwohl ansonsten jede Menge über die Ereignisse in Florida berichtet wurde, einschließlich zweier ermordeter Polizeitaucher, und dass Sie dem Tod knapp von der Schippe gesprungen sind«, sagt Donoghue zu mir.

»Lasst mich mal raten«, sagt Lucy. »Du erinnerst dich nicht daran, dass der Name Carrie Grethen irgendwann gefallen wäre?«

»Nein.«

»Was nur natürlich ist«, wendet Janet ein. »Das FBI leugnet ihre Existenz. Sie streiten ab, dass es sie gibt, und das werden sie auch weiter tun.«

»Wie können Sie da so sicher sein?«, erkundigt sich Donoghue.

»Weil ich sie kenne.«

»Offenbar müssen Sie mir da auf die Sprünge helfen, Kay.« Donoghue notiert sich den Namen Carrie Grethen in Großbuchstaben und zieht einen Kreis um ihn.

»Das ist mir klar.«

»Sie wollten verhindern, dass jemandem das Verschwinden der Maske auffällt«, verkündet Lucy. »Oder dass man von ihrem Verschwinden ausgeht. Das ist Idiotie und schlägt jeder Logik ins Gesicht.«

»Sie sind das FBI, wie ich annehme«, wirft Donoghue ein.

»Ja«, erwidert Lucy. »Die haben die Pressemitteilungen über die Vorfälle in Fort Lauderdale manipuliert.«

»Woher wusstest du davon?«, hake ich nach. »Wie kommst du an Informationen über ihre Pressearbeit?«

»Meine Suchmaschinen. Ich sehe alles, was die rauslassen.«

Sie hackt.

»Über die fehlende Maske wurde kein Wort verloren, was absolut dämlich ist, denn die Person, vor der sie diese Einzelheit verheimlichen wollen, ist dieselbe, die dich angeschossen hat«, sagt sie zu mir. »Diese Person ist Carrie, und die weiß verdammt gut, dass deine Tauchermaske weg ist, weil sie dafür gesorgt hat.«

»Und das kannst du auf dem Video sehen, du kannst sehen, wie sie mir die Maske wegnimmt.« Ich hoffe, dass das stimmt, verstehe allerdings den Grund nicht. »Als ich bemerkt habe, dass meine Maske verschwunden ist, erschien es mir logisch, dass Carrie sie mir als Abschiedsgeste vom Gesicht gerissen hat. Sicher hat sie die über der Nase angebrachte Kamera erkannt. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie Interesse an der Aufnahme hatte.«

»Sie hat dir die Maske nicht abgerissen«, widerspricht Lucy. »Aber die Aufnahme wollte sie ganz sicher.«

»Und wie habe ich die Maske dann verloren? Ich weiß, dass ich den Atemregler ausgespuckt habe. Benton hat es mir erzählt, aber er hat nie erwähnt, dass ich auch die Maske loswerden wollte. Das hätte ich ganz sicher nicht getan.« Mit jeder Minute schwindet meine Gewissheit. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so passiert sein soll.«

»Sie ist nicht näher an dich rangekommen, Tante Kay. Sie hat auf dich geschossen, und im nächsten Moment war sie nicht mehr zu sehen.«

»Nicht mehr zu sehen? Die Kamera hat sie nicht aufgenommen?« Ein eisiges Gefühl steigt in mir auf, ein grausiges, das mir die Eingeweide zusammenkrampft.

»Deine Maske wurde abgerissen, als du um dich geschlagen hast. Als du von einem Seil herumgezerrt wurdest, das an der Harpune und der Boje an der Wasseroberfläche befestigt war«, stellt Lucy fest, und ich versuche, positiv zu bleiben, obwohl ich glaube, dass die Bombe gleich platzen wird.

»Gut. Schön. Das ist ja alles dokumentiert.« Ich mache mir etwas vor, kann aber nicht mehr damit aufhören. »Dann setzen wir die Einzelteile zusammen, um genau zu beweisen, was passiert und wer dafür verantwortlich ist.« Meine Stimmung hellt sich auf, auch wenn ich den Sinn des Ganzen noch nicht ganz verstehe.

»Schade, dass es nicht so einfach ist.« Lucy setzt zur Übermittlung der Hiobsbotschaft an, die sicher gleich folgen wird. »Carrie hat es nicht nötig, aus den Medien zu erfahren, welches wichtige Beweisstück verloren wurde, fehlt, gestohlen worden ist oder was auch immer.« Ihr Tonfall ist sarkastisch, und meine Stimmung sinkt wieder auf den Tiefstpunkt, zurück in die Dunkelheit, wo sie seit Wochen verharrt hat.

»Wen zum Teufel kümmert es, was in den Nachrichten kommt?«, entgegnet Marino.

»Das FBI zum Beispiel«, sagt Janet leise und ernst. »Allerdings nicht aus den richtigen Gründen, und das ist das Problem. Es ist immer das Problem.«

»Man präsentiert Informationen als unwiderlegbare Beweise«, wendet sich Donoghue an Lucy. »Und Sie beharren darauf, dass Carrie etwas mit Kays verschwundener Tauchermaske zu tun hat. Deshalb frage ich mich, ob Sie nicht noch mehr darüber wissen.«

»Ich glaube, was sie meint, ist, dass Carrie mir die Maske vielleicht nicht abgerissen, sie aber an sich genommen hat, und dass Lucy die Aufnahme besitzt.« Ich sehe meine Nichte unverwandt an, um festzustellen, ob sie das leugnen wird. Und ich weiß, dass die Antwort nein lautet.

Gütiger Himmel. Was hast du getan?

»Ich werde es erklären.« Lucy starrt durchs Fenster auf den sich verdunkelnden Himmel hinaus.

»Verdammte Scheiße. Sag bitte, dass das ein Scherz ist.« Marino fallen fast die Augen aus dem Kopf.

»Ich begreife nicht, wie du sie ihr hast abnehmen können«, sage ich zu Lucy, während meine innere Alarmglocke schrillt.

»Scheißdreck!«, ruft Marino aus. »Tut mir leid«, entschuldigt er sich bei Desi.

»Ich habe nie behauptet, dass ich ihr die Maske weggenommen habe«, erwidert Lucy. »Oder sonst etwas direkt von ihr.«

»Fang bloß nicht an, so zu reden wie ich, Kurzer. Kapiert?« Marino legt den Arm um Desi, zieht ihn fest an sich und massiert kräftig mit den Fingerknöcheln seinen Kopf.

»Autsch!«, ruft Desi kichernd.

»Du weißt ja, wie man das nennt. Eine Kopfnuss.«

»Genau das, was die Schulhoftyrannen machen«, merkt Janet an.

»Bei Mom muss ich Geld bezahlen, wenn ich Schimpfwörter benutze. Fünfundzwanzig Cent für verdammt, fünfzig Cent für Scheiße und einen Dollar für das F-Wort. Bis jetzt hast du mindestens einen Dollar fünfundzwanzig verbraten«, teilt Desi Marino mit. Er spricht von seiner Mutter weiter in der Gegenwartsform.

»Hattest du Kontakt mit Carrie? Hast du sie gesehen?«, frage ich Lucy bemüht ruhig.

»Es ist nicht so, wie du vermutest«, sagt Janet, und mir will Lucys kürzlicher Ausflug auf die Bermudas nicht aus dem Kopf.

Ich wusste, dass sie verreisen wollte, allerdings nicht, wohin. Sie hat es nie erwähnt. Dann habe ich vor einigen Tagen erfahren, dass sie dort war und dass Janet und Desi sie nicht begleitet haben. Lucy scheint keine Lust zu haben, mit mehr herauszurücken als dem, was sie mir bereits erzählt hat. Sie war tauchen. Es war kein Urlaub, sondern sie habe sich mit einer Freundin von Janet getroffen. Ich habe den Verdacht, dass es sich bei dieser Person nicht nur um eine gute Bekannte gehandelt hat.

»Von welcher Annahme können wir ausgehen?«, erkundigt sich Donoghue bei Lucy.

»Von gar keiner. Nehmen Sie gar nichts an.«

»Sie müssen mir alles sagen.«

»Ich sage nie alles. Niemandem.«

»Bei mir werden Sie es aber tun müssen, wenn ich Sie vertreten soll.«

»Es steht mir nicht frei, gewisse Details preiszugeben. Wie Sie damit umgehen, ist Ihre Sache.« Lucy geht auf Konfrontationskurs.

»Dann bin ich nicht sicher, wie ich Ihnen nützen sollte.«

»Ich habe Sie ja nicht angerufen«, entgegnet Lucy und sieht dabei mich an.

»Bleiben Sie«, wende ich mich an Donoghue, während diese ihre Sachen zusammensucht und aufsteht.

 

»Sie dürfen nicht gehen«, sage ich zu ihr. »Immerhin vertreten Sie auch mich.«

»Ich habe schon befürchtet, dass das hier nicht klappen wird.« Donoghue greift nach ihrer Handtasche.

»Lucy, bitte.« Ich werfe meiner Nichte einen warnenden Blick zu, worauf sie nur die Achseln zuckt.

»Sie sollten bleiben.« Bei Lucy klingt das zwar nicht sehr überzeugend, doch es genügt.

»Also gut.« Donoghue setzt sich wieder. Desi schaut zwischen den Sprechenden hin und her.

Er ist sehr klug für sein Alter, hat einen hellbraunen Wuschelkopf und große blaue Augen. Obwohl er weder aufgebracht noch ängstlich wirkt, sollte er nicht hier sitzen und sich das anhören. Marino liest meine Gedanken.

»Ich gehe mit ihm draußen spazieren«, erbietet er sich und kratzt an den Moskitostichen, die sich rot und entzündet von seinen Beinen abzeichnen.

»Das wird doch sicher nett, Desi?« Lucy holt Stühle von dem kleinen Tisch neben der Kochnische und stellt sie ans Sofa.

Ich habe die ganze Zeit über gestanden, weil ich mich aus Starrsinn nicht als Erste setzen wollte. Die Leute glauben, dass ich das wegen meines Beins sollte, weshalb ich trotz Schmerzen länger als ratsam stehen bleibe.

»Was hältst du von einem Spaziergang mit Marino?«, meint Lucy aufmunternd zu Desi.

»Nein, ich mag nicht.« Als er den Kopf schüttelt, drückt Janet ihn fest an sich.

»Doch, du magst.« Marino nimmt eine Rolle Kekse vom Küchentresen.

»Erzählen Sie mir von dem Minirekorder«, wendet sich Donoghue an mich. »So viele Details, wie Ihnen einfallen.«

Doch Lucy antwortet an meiner Stelle. Sie berichtet, dass der Kongressabgeordnete Bob Rosado vor zwei Monaten, also am 14. Juni, erschossen wurde, als er von seiner Jacht in Südflorida aus tauchen gehen wollte. Seine Pressluftflasche und Teile seines Schädels wurden nie gefunden. Und da es sich um einen Fall handelte, für den das Bundesgericht zuständig war, und ich dank meiner Verbindungen zum Militär über die nötige Ermächtigung verfüge, hatte ich beschlossen, mich mit Bentons Einsatzteam in Fort Lauderdale zu treffen. Am nächsten Tag, dem 15. Juni, bin ich erschienen, um bei der Suche und Bergungsaktion zu helfen.

»Ist es bei Ihnen üblich, bei Unterwasser-Bergungsaktionen einen Minirekorder an Ihrer Tauchermaske anzubringen?«, fragt Donoghue.

»So würde ich es nicht ausdrücken, da die Kamera fest installiert ist.«

»Aber Sie schalten die Kamera doch manuell ein und aus.« Langsam dreht sie ihre Kaffeetasse auf der Armlehne ihres Stuhls, als wolle sie andeuten, dass wir uns im Kreis bewegen.

»Ja«, erwidere ich. »Und wenn es nur darum geht, Fragen, die meine Arbeitsweise und die Wahrhaftigkeit meiner Aussage angehen, auszuschließen. Ich möchte, dass die Geschworenen sehen, wo ich die Beweismittel sichergestellt habe. Es ist hilfreich, wenn sie selbst Zeugen werden, ob alles vorschriftsmäßig behandelt und aufbewahrt wurde. Im Fall von Unterwasserexpeditionen und Bergungen ist es besonders wichtig, weil man nicht reden, schildern und erklären kann. Unter Wasser hört man nämlich nicht viel außer Luftblasen.«

»Als Sie also glaubten, die Person zu sehen, die Ihrer Ansicht nach Carrie Grethen war, hat die Kamera an Ihrer Maske alles die ganze Zeit über gefilmt«, hakt Donogue nach. »Und zwar deshalb, weil Sie sie eingeschaltet hatten.«

»Das ist korrekt.«

»Dann müsste Carrie auf dem Film sein.«

Ich setze schon zu der Antwort an, dass das natürlich der Fall sein muss, doch Lucys Blick lässt mich innehalten. Etwas ist da im Busch.

»Die Kamera hat alles aufgenommen, auf das ich mein Gesicht gerichtet hatte«, erkläre ich Donoghue, während sich Zweifel in mir regen. »Und das ist keine Interpretationsfrage. Es geht nicht darum, was ich glaube. Sondern um die Wahrheit. Ich weiß, wen ich gesehen habe.«

»Ich zweifle nicht daran, dass Sie das wirklich glauben.«

»Die Frage ist nicht, was ich glaube.«

»Doch, genau das ist sie«, entgegnet Donoghue. »Es geht nur darum, was Sie glauben, Kay, was nicht notwendigerweise wahr sein muss. Alles ist sehr schnell geschehen. Aus heiterem Himmel. In einem Wimpernschlag. Sie waren in Gedanken bei Carrie Grethen, und dann sind Sie von jemandem angegriffen worden. Sie hatten gerade einen Schock erlitten, weil Sie die beiden Taucher entdeckt hatten, die von jemandem ermordet worden waren …«

»Von ihr.«

»Ich weiß, dass Sie das glauben. Ich bin sicher, dass Sie die Wahrheit sagen. Die Sicht war doch bestimmt sehr schlecht. Tragen Sie beim Tauchen Kontaktlinsen? Hat Ihre Tauchermaske optisch geschliffene Linsen?«

»Ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Dann wollen wir hoffen, dass wir das auch beweisen können«, erwidert sie. In Lucys Augen spiegelt sich der gleiche Blick.

Da stimmt etwas nicht.

»Ist das wirklich Ihre Einstellung?« Allmählich werde ich wütend. »Sie denken, ich hätte unter Schock gestanden, nicht richtig sehen können, sei verwirrt gewesen und hätte die Person, die da unten mit einer Harpune auf mich geschossen hat, einfach verwechselt?«

»Wir müssen es beweisen«, wiederholt Donoghue. »Das war nur ein Vorgeschmack dessen, was die Gegenseite sagen wird.«

»Und die Gegenseite ist das FBI«, erwidere ich. »Wirklich eine traurige Sache, wenn man es sich überlegt, und offenbar denke ich in letzter Zeit zu viel darüber nach. Als ich in meinen Beruf eingestiegen bin, hat man mir erzählt, dass die Strafverfolgungsbehörden im Dienste der Bevölkerung stehen. Wir sollten Menschen helfen, anstatt sie vor die heilige Inquisition zu zerren.«

»Wir betrachten das FBI ganz klar als Gegenseite«, bestätigt Donoghue. »Ich möchte Sie nur darauf vorbereiten, was sie behaupten werden und welche Gerüchte, und darauf würde ich wetten, sie bereits in die Welt setzen. Wir müssen einwandfrei beweisen, dass es Carrie Grethen war, dass sie auf gar keinen Fall tot ist und dass sie sich weiter herumtreibt und auf Leute schießt. Auch auf Sie. Wir müssen ohne jeden Zweifel nachweisen, dass sie … wie wird die Scharfschützin noch mal genannt?«

»Copperhead.«

»Dass sie Copperhead ist.«

Mein Blick ruht auf Lucy. Sie starrt unbewegt auf die japanische Comedy-Show, die außer ihr niemanden interessiert. Als sie sich zu mir umdreht, gefällt mir gar nicht, was ich da sehe. Mein Herz fühlt sich an, als schwämme es in Eiswasser. Ich spüre das Verhängnis.

Da stimmt etwas nicht!

»Ich habe beobachtet, wie Carrie mit einer Harpune auf mich angelegt und abgedrückt hat.« Ich habe noch immer das Gefühl, mich Donoghue gegenüber rechtfertigen zu müssen, und das ist unangenehm. »Sie hat mich aus knapp sieben Metern Entfernung angesehen, und ich habe zugeschaut, wie sie auf mich schoss. Ich habe gehört, wie die erste Harpune meine Pressluftflasche getroffen hat. Die zweite ging dann in mein Bein. Nur dass ich die nicht gehört habe. Ich habe sie gespürt. Es fühlte sich an, als würde mein Oberschenkel von einem Zementlaster gerammt.«

»Das hat bestimmt furchtbar wehgetan!«, ruft Desi aus, als ob ihm diese Information neu wäre.

Ist sie aber nicht. Wir haben oft darüber gesprochen, dass ich angeschossen wurde. Ob es wehgetan hat und ob ich Angst gehabt hätte zu sterben. Er will alles über den Tod wissen, weil er noch immer nicht begreift, wie es sein kann, dass er seine Mutter niemals wiedersehen wird. Es ist mir nicht leichtgefallen, seine Fragen zu beantworten.

Den biologischen Tod verstehe ich. Der ist beweisbar. Ein toter Organismus wird sich nicht mehr aufrappeln und warm werden. Er wird nicht plötzlich anfangen, sich zu bewegen, zu sprechen oder auf einmal ins Zimmer kommen. Doch ich werde die klinische Unumkehrbarkeit des Nicht-Lebens, der körperlichen Nicht-Existenz, nicht mit Desi erörtern. Ich werde einem kleinen Jungen, der gerade seine Mutter verloren hat, weder Angst noch Fatalismus einimpfen.

Es wäre selbstsüchtig und grausam von mir, keine Sprachbilder oder nicht den einen oder anderen Vergleich zu verwenden, der vielleicht Hoffnung und Trost spendet. Der Tod ist wie eine Reise an einen Ort, wo es weder E-Mails noch Telefone gibt. Oder stell es dir als Zeitreise vor. Oder wie etwas, das du nicht anfassen kannst, den Mond zum Beispiel. Inzwischen bin ich ziemlich gut darin, Desi unfundierte und unpathologische Erklärungen zu liefern, an die ich zum Teil selbst glaube.

Marino wirft die Tube mit der Antijuckreizcreme auf die Küchentheke. »Auf geht’s, Großer.«

Janet massiert Desi den Rücken. »Dir fällt bestimmt schon die Decke auf den Kopf. Was hältst du von ein bisschen frischer Luft, bevor es zu regnen anfängt?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf.

»Marino ist ein ganz toller Angler«, sagt Lucy. »Er ist so gut, dass die Fische einen Steckbrief von ihm in ihrem Postamt aufhängen, um alle zu warnen. Verhaften Sie diesen Mann! Vorsicht! Es gibt eine Belohnung!«

»Fische haben kein Postamt!«

»Und woher willst du das wissen? Das kannst du nämlich nicht, wenn du es nicht mit eigenen Augen siehst.« Marino hebt Desi an und schwenkt den vor Freude juchzenden Jungen hoch in der Luft. »Willst du wissen, was für Fische es hier im Wasser gibt? Willst du wissen, was für riesige Fische wir fangen könnten, wenn wir jetzt Angelruten hätten?«

Desi beschließt, dass ihn das interessiert, und Marino führt ihn hinaus. Anfangs höre ich sie noch auf dem Steg. Dann nicht mehr.


22

»Ich habe die Maske nicht«, sagt Lucy. »Aber ich habe Zugriff auf die Aufnahmen.«

»Du hast meine Maske nicht selbst gefunden?« Ich muss sicher sein, dass sie nirgendwo in der Nähe war, als ich die Maske verlor und fast gestorben wäre.

»Natürlich nicht.«

»Du hättest sie nur an dich nehmen können, wenn du dabei gewesen wärst, als auf mich geschossen wurde.« Das wäre mein Untergang.

Es würde meine Lebensgeschichte und meine gesamte Weltsicht verändern, wenn ich herausfände, dass sie da war. Offen gestanden ist das eines der Dinge, die ich wirklich nicht wissen will, denn die Folgen wären schrecklich und nicht wiedergutzumachen.

»Ich war nicht in Florida. Und warum sollte ich auf dich schießen?«, fragt Lucy. »Warum sollte ich dir wehtun wollen? Wieso sollte ich zulassen, dass dir jemand schadet? Wie kannst du mich so was fragen? Wie konntest du nur einen Moment lang denken …?«

»Es ist nicht Kay, die das denkt«, unterbricht Donoghue. »Vielleicht sind sie darauf aus, genau das nachzuweisen. So könnten sie den Fall vor der Grand Jury darstellen.« Der letzte Satz ist an mich gerichtet. »Dass Lucy in Florida und dabei war, als auf Sie geschossen wurde, weil sie eine Komplizin von Carrie Grethen war. Oder, noch schlimmer? Dass Lucy die Täterin war und dass es Carrie Grethen gar nicht gibt.«

»Möglicherweise hat sich das FBI auf die Version versteift, dass Carrie Grethen tatsächlich vor dreizehn Jahren bei einem Hubschrauberabsturz umgekommen ist«, stellt Janet fest. Es klingt nach mehr als einer Mutmaßung, als sie Lucy ansieht. »Und dass alle Legenden über sie nur auf deinem Mist gewachsen sind.«

»Genau.« Donoghue nickt. »Um dieses Szenario sollten wir uns alle Gedanken machen. Nur dass ich neugierig bin«, meint sie zu mir. »Was ist mit Benton? Er war Zeuge des Vorfalls. Er hat Ihnen das Leben gerettet. Er muss die Person, die auf Sie geschossen hat, direkt gesehen haben. Sicher war er ganz dicht an der Täterin dran.«

»Er hat sie nicht gesehen.« Diese Frage habe ich Benton unzählige Male gestellt, und seine Antwort war immer gleichlautend. »Als er bemerkt hat, dass ich in Gefahr war, hat sonst nichts mehr gezählt. Er war nur mit mir beschäftigt, und in dieser Zeit muss sie geflohen sein.«

»Wahrscheinlicher ist, dass sie sich versteckt und alles beobachtet hat«, entgegnet Lucy.

»Also klingt es für mich momentan so, als könne Benton nicht beschwören, dass er beobachten konnte, wie Carrie Grethen Sie angeschossen und zwei Polizeitaucher getötet hat«, schlussfolgert Donoghue. »Insbesondere, wenn ich mir ausmale, was er zu seinen Kollegen vom FBI gesagt hat, denn ich kann Ihnen versichern, dass die ihn bis zum Erbrechen befragt haben.«

»Wenn Benton denen das Gleiche erzählt hat, war es dasselbe, was er mir immer wieder unter vier Augen beteuerte«, antworte ich, »dann würde er auf nichts schwören, bis auf die Tatsache, dass es passiert ist. Er weiß, was mir zugestoßen ist. Und auch, dass Lucy nicht dabei war.«

»Meiner Ansicht nach will das FBI ihr die ganze Sache anhängen«, verkündet Janet, und das ist mehr als eine bloße Meinungsäußerung.

Es drückt ihre tiefe Überzeugung aus.

»Ich denke, sie wollen demonstrieren, dass Carrie Grethen nichts als ein Phantom ist, das Lucy erfunden hat, um sich ein Alibi zu verschaffen«, fügt Janet hinzu.

»Allerdings begreife ich noch immer nicht, warum sie so einen Fall konstruieren wollen«, erwidere ich, während mir die Videos »Entmenschlichtes Verhalten« vor Augen stehen und ich mir überlege, ob sie beweisen, dass Carrie Grethen noch am Leben ist.

Das tun sie nicht, was ich zugeben muss, so unerträglich mir dieser Gedanke auch ist. Ich weiß verdammt gut, dass die Videos nicht das darstellen, was ich mir wünsche. Die Aufnahmen sind vor siebzehn Jahren entstanden. Sie zeigen lediglich, dass Carrie damals noch lebte. Außerdem habe ich weder die Videos noch die Links, die mir per SMS geschickt wurden. Ich kann überhaupt nichts beweisen.

»Rache«, sagt Lucy.

»Ich bezweifle, dass das FBI die Zeit und die Ressourcen hat, um sich einen Durchsuchungsbeschluss zu besorgen und aus reiner Böswilligkeit diese Aktion durchzuziehen.« Donoghue klopft immer wieder mit der Spitze ihres Kugelschreibers auf den Notizblock.

»Sie wären überrascht, wie viel Energie die Behörden in ihre kleinlichen Operationen stecken.« Lucys sarkastischer Tonfall ist schneidend. Unter der Oberfläche brodelt Hass.

»Rache ist vielleicht das Sahnehäubchen. Ein bisschen Sahnehäubchen auf einem sehr großen Kuchen.« Janet ist stets die Stimme der Vernunft und neigt eher dazu, die Dinge herunterzuspielen. »Aber das ist sicher noch nicht das ganze Problem, nicht einmal ein wichtiger Teil davon. Viel bedeutender ist, dass das FBI Gründe hat, sich Carries Tod zu wünschen. Und zwar sehr dringend. Das steht bei denen viel weiter oben auf der Prioritätenliste, als dir eins reinzuwürgen, Lucy. Natürlich ist das nur meine persönliche Meinung, aber die gründet sich auf Erfahrung. Ich kenne das FBI. Schließlich war ich auch mal dabei.«

»Wollen die, dass Carrie jetzt stirbt? Oder dass sie tot bleibt?«, erkundige ich mich.

»Dieselbe Frage stelle ich mir auch«, erwidert Donoghue. Warum kann sie nicht mit dem Stiftklopfen aufhören?

Inzwischen zerrt alles an meinen Nerven.

»Wollen die, dass sie tot ist?«, beharrt Donoghue. »Oder soll sie doch niemand für tot halten?«

»Die wollen, dass sie tot bleibt«, entgegnet Janet. »Niemand soll je herausfinden, dass sie verschwunden war.«

»Und aus welchem Grund, mal abgesehen von der Blamage?«, hake ich nach.

»Das würde mich auch mal interessieren«, antwortet Janet. »Nur dass die Antwort, die einem zuerst ins Auge springt, für sie nicht gut ausfallen würde. Es wäre, als käme heraus, dass bin Laden noch irgendwo herumspaziert, nachdem unsere Regierung uns versichert hat, er sei im Meer versenkt worden. Genau wie Carrie angeblich im Meer untergegangen ist, als ihr Helikoper abstürzte.«

»Ich begreife nicht, warum alle sie für tot erklären wollen«, merkt Donoghue an. »Was sie Ihnen angetan hat« – sie sieht mich an –, »wäre doch ein eindeutiger Beweis dafür, dass ihr menschliches Leben völlig gleichgültig, dass sie moralisch verkommen ist. Sie hätten sterben können. Oder auf Dauer behindert sein. Vielleicht hätten Sie sogar Ihr Bein verloren.«

»Stimmt«, räume ich ein. »Das alles trifft zu.«

»Könnt ihr euch vorstellen, was für ein blaues Auge das FBI sich einfängt, wenn Carrie noch lebt?«, beharrt Janet.

 

»Was meinst du mit wenn?«, geht Lucy sie an.

»Ich wollte nicht andeuten …«, beginnt Janet.

»Aber du hast es angedeutet. Du hast wenn gesagt«, protestiert Lucy.

»Nun, es ist schwierig«, erwidert Janet, während ich mir die Videoaufnahme vergegenwärtige, die ich vor wenigen Minuten gesehen habe. »Ich habe Carrie nicht getroffen. Ich habe mir nicht kürzlich Videoaufnahmen angeschaut. Ich habe keinerlei Hinweise darauf, dass sie noch lebt. Nur deine Aussagen. Nur Kays Schilderungen.«

Ich betrachte Lucy, die sich in einen Sessel lümmelt. Ein Stück ihres flachen Bauchs lugt zwischen dem Saum ihres T-Shirts und dem Taillenbündchen der Turnhose hervor. Ich denke an ihre Libelle und an das, was sie verbirgt. Und dann ans FBI und welche weiteren Motive es wohl haben könnte, Lucys Anwesen zu durchsuchen und ihre Waffen und Computer zu beschlagnahmen.

»Dann reden wir mal über die Motivation. Könnte es möglich sein, dass die in Wirklichkeit hinter der Datenbank des CFC und allen unseren Unterlagen her sind?« Als ich diese Befürchtung äußere, hört Donoghue auf, mit dem Stift zu klopfen. Sie fängt wieder an zu schreiben. »Lucy ist eindeutig eine Verbindung zu jedem den Bundesstaat oder die gesamten Vereinigten Staaten betreffenden Fall, den ich je bearbeitet habe.«

»Und das, worauf sie aus sind, hätten sie sich nicht auf einem weniger komplizierten Weg beschaffen können?« Donoghue macht sich in ihrer locker geschwungenen Handschrift Notizen.

»Es könnte eine Menge dahinterstecken.«

»Und woher wissen Sie, dass das FBI nicht bereits in Ihrer Datenbank drin ist?«

»Das würde ich merken«, erwidert Lucy, und ihre nichtssagende Antwort erstaunt mich.

Es klingt, als sei die Tatsache, dass jemand in unsere Datenbank eingedrungen ist, genau dasselbe, als sei es nie geschehen.

»Irgendwas stimmt nicht mit meiner E-Mail«, fügt sie hinzu. »Jemand schnüffelt darin herum.«

»Schnüffeln? Das ist wohl eher eine beschönigende Ausdrucksweise«, korrigiert Donoghue sie.

»Ich weiß, dass es manchmal Carrie ist.«

»Und Sie haben das zugelassen?« Donoghues Tonfall wird scharf.

»Ohne meine Erlaubnis kann sie nirgendwohin. Stellen Sie es sich als Ratte in einem Cyberlabyrinth vor. Sie rennt ständig gegen meine Firewalls. Und was soll’s, wenn sie die Mails liest, die ich sie sehen lasse? Allerdings ist die Sache mit der Datenbank des CFC eine völlig andere.« Lucy beantwortet auch diese Frage nicht.

Auf den Punkt, wann die Sicherheitsvorkehrungen der Datenbank des CFC verletzt worden sind, reagiert sie ausweichend. Sie sagt nur, sie würde es wissen, falls es stimmte. Sie streitet es nicht ab.

»Und das FBI?« Donoghue klopft mit dem Stift, um ihre Worte zu untermauern. »Könnten die sich durch die Netzwerke hier in Ihrem Haus in die Datenbank des CFC und in vertrauliche Unterlagen einklinken?«

»Bestimmt glauben sie, dass sie das könnten.« Lucy drückt sich weiter ausweichend aus.

»Dann könnte das der wahre Grund sein, warum sie hier sind. Sie wollen Sie als Portal benutzen.«

»Vielleicht denken die, dass es so klappen könnte.«

»Aber es klappt nicht?« Donoghue mustert Lucy forschend.

»Ich habe keine automatischen Logins, nichts, was denen weiterhelfen würde, um etwas Wichtiges zu sehen zu kriegen. Allerdings würde es mich nicht wundern, wenn das dahintersteckt. Sie wollen meine persönliche Technologie, meine persönliche Kommunikationssoftware als Zugang benutzen.«

»Es ist wichtig, davon auszugehen, dass es ihnen nicht nur auf eines ankommt.« Dass Janet diese Anmerkung wiederholt, weckt meine Neugier.

»Was könnten die sonst noch wollen?«, wendet sich Donoghue an mich. »Eine Sache, zwei, wie viele? Was könnte die beispielsweise an Ihrer Datenbank interessieren?«

»Vielleicht wissen sie ja gar nicht, wonach sie suchen«, schlussfolgere ich. »Es könnte etwas sein, worüber sie zu wenig informiert sind, um es in einer Durchsuchungsanordnung aufzulisten.«

»Sie fischen also im Trüben.«

»Sie könnten ihr Netz nach etwas auswerfen, auf das sie keine Aufmerksamkeit lenken wollen. Möglicherweise fehlt ihnen auch die Zuständigkeit, um es anzufordern. Es könnte auch sein, dass sie gar nicht wissen, wie sie es anfordern sollen, was es ist oder warum. Und vergessen Sie nicht, ich grüble über alle möglichen Gründe nach, die sie auf den Gedanken gebracht haben könnten, sich an Lucy zu halten«, erkläre ich. »Ganz offensichtlich ist sie ein Weg, der sie zu mir führt. Eindeutig ist sie eine Methode, an mich heranzukommen, um in den Besitz äußerst vertraulicher Informationen im Zusammenhang mit hiesigen und bundesweit relevanten Ermittlungen zu gelangen. Und zwar, was das Militär und weitere Bundesbehörden, einschließlich der Geheimdienste, betrifft.«

»Haben Sie Fälle der CIA und der NSA in Ihrem Computersystem?« Donoghue merkt sichtlich auf.

»Wir haben Daten, die von Interesse für unser Außenministerium sind. Mehr werde ich dazu nicht sagen.«

»Hatten Sie in jüngster Zeit derart gelagerte Fälle?«, hakt sie nach.

»Das darf ich nicht erörtern.« Ich denke an Joel Fagano, einen Forensiker aus New York, den ich letzten Monat tot in einem Bostoner Hotelzimmer gefunden habe.

Die Tür war von innen verriegelt. Außen am Türknauf hing das »Bitte nicht stören«-Schild. Angeblich ein Selbstmord durch Erhängen, der mich nicht argwöhnisch gemacht hätte, hätte die Bundesregierung bei der Autopsie nicht auf der Matte gestanden. Wie sich herausstellte, waren die beiden FBI Agents als Spione im Dienst der CIA unterwegs. So etwas ist mir nicht zum ersten Mal passiert, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Spione sterben bei Autounfällen und Flugzeugabstürzen. Sie bringen sich um und werden getötet, so wie andere Leute auch. Nur dass es da einen großen Unterschied gibt.

Wenn es um einen Mitarbeiter der Regierung geht, wird automatisch angenommen, dass unlautere Machenschaften im Spiel sind. Allerdings war das bei Fagano nicht der Fall. Sämtliche Hinweise deuteten darauf hin, dass er sich einen Gürtel um den Hals geschlungen und die Sauerstoffzufuhr zu seinem Gehirn unterbunden hat. Ich erinnere mich an Bentons geheimnisvolle Anmerkung, Fagano habe die einzige Macht genutzt, die ihm zur Verfügung stand, als er sich selbst das Leben nahm. Dass er etwas mehr gefürchtet haben müsse als den Tod. Und das trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.

Data Fiction.

Joel Faganos Leiche wurde mit einem USB-Stick in der Hosentasche eingeliefert. Es war Finanzsoftware darauf gespeichert, die laut Lucy Daten zu einem derart massiven Finanzbetrug enthielt, der dem gesamten amerikanischen Bankensystem den Boden unter den Füßen hätte wegziehen können. Ich weiß noch, wie sie mir erklärte, es ginge darum, vorzuspiegeln, Gelder seien vorhanden oder verbucht. Und eines Morgens wache man auf und stelle fest, dass die Kohle weg sei. Es werde behauptet, man habe alles ausgegeben, und als Beweis bekäme man eine Akte zu sehen, die ebenfalls von der gefälschten Software generiert sei.

Was, wenn wir in den Krieg aufbrechen, den Stöpsel ziehen und lebenswichtige Entscheidungen nur noch auf der Basis von Data Fiction fällen?

Laut Lucy wird der Begriff im Undernet getrendet, wo User darüber chatten, ob man überhaupt noch mit Sicherheit feststellen kann, was echt ist und was nicht. Woher wissen wir in diesen Zeiten, wem wir noch trauen können? Für mich ist das keine neue Überlegung. Ich erkenne nichts als zuverlässig an, solange ich keine empirischen Beweise habe. Das liegt mir im Blut, ist aber auch Ergebnis meiner Ausbildung. Das Wort Autopsie ist von dem griechischen autopsia abgeleitet, und das bedeutet, selbst hinzusehen, anzufassen, zu hören und zu riechen. Im Cyberspace, wo jedes Detail unseres privaten und beruflichen Lebens bequemer- und gefährlicherweise in ein elektronisches Symbol umgewandelt wird, ist das unmöglich.

Eine Zeit lang hat die Computertechnologie uns das Leben erleichtert, doch nun macht es den Eindruck, als fände eine Kehrtwende ins Mittelalter statt. Dank der digitalen Kommunikation habe ich das Gefühl, mich schneller zu bewegen als je zuvor, und verliere gleichzeitig das altbewährte Navigationssystem, mit dem ich geboren wurde. Meine eigenen Augen. Meine eigenen Ohren. Mein eigenes Tastgefühl. Mir fehlen Papier und Bleistift. Mir fehlen Gespräche mit einem anwesenden Gegenüber. Ich befürchte, dass wir auf einem Kollisionskurs mit Zweifeln und Täuschungsmanövern schlingern, und zwar in galaktischen Ausmaßen.

Was, wenn wir uns plötzlich in einer Lage wiederfinden, in der wir sämtlichen computergenerierten Informationen misstrauen? Dazu würden dann auch Krankenakten, Rettungsdienste, Blutgruppen, Krankengeschichten, Branchenverzeichnisse, Fingerabdrücke, DNA, Geldüberweisungen, Kontoauszüge, Überprüfungen der Vergangenheit eines Menschen, ja sogar private SMS und E-Mails gehören. Was, wenn wir gar nichts mehr glauben könnten?

»Wo waren Sie um die genaue Uhrzeit, als am 15. Juni auf Ihre Tante geschossen wurde?« Donoghue kennt keine Gnade mit Lucy.

»Ich bin mit meinem Helikopter von Morris County, New Jersey, hierhergeflogen«, erwidert sie.

»Und der Überfall fand wann statt?«, erkundigt sich Donoghue bei mir.

»Gegen vierzehn Uhr fünfundvierzig.«

»Und exakt um diese Zeit waren Sie in der Luft?«, wendet sie sich an Lucy.

»Da stand der Helikopter schon wieder im Hangar. Ich saß im Auto.«

»Welchem Auto?«

»Ich glaube, an diesem Tag war es mein Ferrari FF. Es könnte sein, dass ich auf dem Heimweg noch ein paar Besorgungen gemacht habe. Ich erinnere mich nicht an jede einzelne Minute.«

»Die Sache mit dem Ich erinnere mich nicht ist das Problem«, entgegnet Donoghue. »Janet, wissen Sie noch, was Lucy an jenem Tag getan hat?«

»Ich habe sie nicht gesehen. Es hat zwischen uns gekriselt. Sie hatte mich aufgefordert auszuziehen. Also bin ich zu meiner Schwester nach Virginia gefahren.« Janets Augen ruhen auf Lucy. »Natalie ging es sehr schlecht. Sie hatte Schmerzen und große Angst. Also war es ein guter Zeitpunkt für mich, dorthin überzusiedeln. Wie sich herausstellte, hat es mit ihr nicht mehr lange gedauert.« Sie wendet sich ab. Tränen schimmern in ihren Augen. »Aber ich war nicht froh darüber, dass ich weggefahren bin. Es waren schwierige Zeiten, um es einmal so auszudrücken.«

»Ich wollte nicht, dass Carrie dir etwas antut«, sagt Lucy leise.

»Das hat sie trotzdem geschafft.«

»Ihre Krise mit Janet und dass sie die Stadt verlassen hat, könnte für Sie beide zum Problem werden«, sagt Donoghue zu Lucy. »Sie haben keine Zeugen. Beziehungskrisen weisen auf psychische Labilität hin, was auch nicht hilfreich ist. Angesichts Ihrer finanziellen Mittel hätten Sie aus Ihrem Hubschrauber sofort in einen Privatjet umsteigen und in zweieinhalb bis drei Stunden in Fort Lauderdale sein können.« Sie spielt den Advocatus Diaboli, als hätte sie Freude daran. »Erklären Sie mir, warum das nicht technisch machbar gewesen wäre.«

»In einer Citation X war es mehr als machbar. Bei den Windverhältnissen an diesem Tag hätte ich es in zwei Stunden nach Fort Lauderdale geschafft.«

»Und das ist die Lücke, auf der sie herumhacken werden«, erläutert Donoghue. »Sie werden riesige Löcher in das Alibi bohren, dass Lucy nicht in Florida war, als Sie angegriffen wurden. Sie werden behaupten, es sei möglich.«

»Was ist mit weiteren Beweisen?«, frage ich Lucy. »IP-Adressen, Telefonverbindungen, Aufnahmen deiner Überwachungskameras? Gibt es irgendetwas, das belegt, dass du zum Beispiel hier in Concord in deinem Haus warst? Mir ist klar, dass Janet nicht da war. Aber existieren noch andere Hinweise darauf, dass du zu Hause gewesen bist?«

»Du weißt, wie gut ich darin bin, mein Leben jeglicher Überwachung zu entziehen.«

»Sie sind sogar so gut, dass Sie dafür die Chance opfern, jemals ein Alibi zu haben, falls Sie mal eines brauchen«, wirft Donoghue ein.

»Ich habe nicht die Angewohnheit, mir Gedanken über Alibis zu machen.«

»In dieser Situation ist es aber ein Jammer.«

»Ich führe kein Leben, in dem Alibis eine Rolle spielen.«

»Und doch führen Sie ein Leben, das es Ihnen offenbar nötig erscheinen lässt, Ihre Spuren zu verwischen, damit ja niemand weiß, wo Sie sind, wann oder warum.« Inzwischen fordert Donoghue sie heraus.

»Meinen Sie damit, ob es Leute gibt, die hinter mir her sind?«

»Das meine ich nicht«, entgegnet Donoghue. »Auch wenn Sie offenbar dieser Ansicht sind.«

»Ich weiß es.«

»Was momentan zählt, ist, dass Ihre gnadenlose Heimlichtuerei mir meinen Job erschwert.«

»Ich bin sicher, dass ich so einiges vorzuweisen habe, das Ihnen den Job erschweren würde.«

»Ihre elektronische Kommunikation lässt sich nie an einen tatsächlich vorhandenen Ort zurückverfolgen, und Sie benutzen nicht Ihren echten Namen, wenn Sie beschließen, irgendwohin zu fliegen, ohne dass jemand davon erfährt. Habe ich recht?«

»So ziemlich.«

»Für Spione ist die Sache mit den Alibis recht schwierig«, sagt Donoghue zu ihr. »Hoffentlich haben Sie sich das genau überlegt, als Sie anfingen, Ihr sogenanntes nicht nachvollziehbares Leben zu führen.«
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»Ich bin keine Spionin«, greift Lucy den Fehdehandschuh auf.

»Aber Sie leben wie eine«, gibt Donoghue zurück.

»Das habe ich schon vor langer Zeit gelernt.«

»Hat Carrie es Ihnen beigebracht?«

»Als ich sie kennengelernt habe, war ich eine Praktikantin aus dem College, ein Teenager. Sie hat mir eine Menge Dinge beigebracht, wenn auch lange nicht so viel, wie sie heute behauptet. Wir haben ein Praktikum beim ERF gemacht …«

»Was ist das?«, erkundigt sich Donoghue.

»Das Spielzeugparadies des FBI, wo die neuesten tollen Technologien in Sachen Überwachung, Biometrie und natürlich Datenverwaltung entwickelt werden. Dazu gehörte auch das Artificial Intelligence Network, das ich in den späten Neunzigern erfunden habe. CAIN. Es war ganz allein mein Werk, und Carrie hat die Lorbeeren dafür geerntet. Sie hat es mir gestohlen.«

»Was heißt, dass Sie alle beide in der Lage wären, in die Datenbank des FBI einzudringen. Denn die ist ja Ihr gemeinsames Werk.«

»Rein theoretisch«, antwortet Lucy. »Denn trotz ihrer Lügen habe ich den Großteil der Arbeit gemacht.«

»Sie beide waren eine Weile eng befreundet.« Donoghue kümmert es nicht, wer wem die Erfindung gestohlen hat. »Bis Ihnen schließlich klar wurde, wer und was sie ist.«

»So kann man es sagen«, stimmt Lucy zu, und ich sehe Janet an.

Ich frage mich, wie schwer es ihr zu schaffen macht, daran erinnert zu werden, dass Carrie Lucys erste große Liebe war. Carries Äußerungen in dem Video stimmen, und ich bin nicht sicher, ob Lucy je einen anderen Menschen so geliebt hat. Die erste Liebe ist die heftigste, und wenn sie endet, fällt man am tiefsten. Als Lucy Praktikantin beim ERF wurde, war sie emotional unreif und eher auf dem Stand einer Zwölfjährigen. Das Pech, dass die Vorgesetzte, der sie zugeteilt wurde, auf der FBI-Liste der zehn meistgesuchten Personen gelandet ist, wird sie ihr Leben lang verfolgen. Es wäre eine Idee, nachzufragen, ob Carrie wieder auf dieser Liste steht.

»So könnten wir feststellen, ob das FBI ernsthaft davon ausgeht, dass sie noch lebt«, erkläre ich.

»Nur dass sie es gar nicht auf die Liste geschafft hat«, erwidert Janet. »Die wussten seit mehr als zwei Monaten, dass sie sich während der letzten zehn Jahre in Russland und der Ukraine aufgehalten hat und jetzt wieder in den USA ist. Außerdem wird sie nicht offiziell gesucht. Sie wurde nirgendwo wieder auf eine Liste gesetzt.«

»Die wussten es?«, hakt Donoghue bedeutungsschwer nach.

»Seit Monaten. Zumindest, dass sie wieder in den USA ist.«

»Die wussten es?«

»Sie wussten, dass sie im Zusammenhang mit Serienmorden steht und versucht hat, Doktor Scarpetta umzubringen«, beharrt Janet, und es ist, als flamme in einem entfernten Winkel meiner Seele ein Licht auf.

Ich mustere Janet sorgfältig. Ihren zerknitterten, ausgewaschenen OP-Anzug, ihre schmutzigen Fingernägel und ihr vom Schlafmangel eingefallenes Gesicht. Ihre Augen funkeln unnachgiebig und hell, und ich erinnere mich, wie heimlichtuerisch und ruhig sie sein kann. Und stark. Janet ist sehr stark. Sie ist auf stille Weise gefährlich wie eine Strömung, die einen unter Wasser und in ein Gebiet zieht, wo man nicht hingehört, falls man wagt, jemanden zu bedrohen, den sie liebt.

Sie verschweigt uns etwas.

»Ja, das FBI weiß das, was man ihm erzählt hat«, widerspricht Donoghue. »Was allerdings nicht heißt, dass sie es für bare Münze nehmen, worauf man uns ja hingewiesen hat. Sie glauben aller Wahrscheinlichkeit nach nicht, dass Carrie die Schuld an irgendetwas trifft. Für das FBI ist sie seit Jahren tot, was die Erklärung dafür ist, warum sie nicht wieder auf der Liste der meistgesuchten Personen oder sonst einer anderen auftaucht.«

»Da stimme ich zu«, erwidere ich. »Das ist die Erklärung, warum sie nicht gesucht wird. Das FBI hat sie nicht als flüchtige Straftäterin gelistet. Sie haben Interpol nicht dazu aufgefordert, sie von Kategorie Schwarz auf Rot hochzustufen, das heißt, von einer toten Flüchtigen zu einer ausgesprochen gefährlichen. Das weiß ich. Ich schaue hin und wieder in die Website von Interpol, und ihr Status hat sich nicht geändert. Und das wird er auch nicht, solange das FBI nichts unternimmt.«

»Also behandelt das FBI sie noch als Verstorbene«, stellt Donoghue fest.

»Ja«, bestätige ich. »Was die Theorie untermauert, dass sie sich weigern, ihre Existenz zur Kenntnis zu nehmen, weil daraus schwere Folgen entstehen könnten, vielleicht welche, von denen wir noch nichts ahnen.«

»Und das letzte Mal haben Sie sie vor dreizehn Jahren gesehen, als Sie glaubten, beobachtet zu haben, wie sie bei einem Helikopterabsturz umkam.« Donoghue richtet diese Frage an Lucy und mich.

»Es war das letzte Mal, dass ich dachte, sie gesehen zu haben.« Ich trinke einen Schluck Kaffee. »Wie sich herausstellte, habe ich sie bei dieser Gelegenheit gar nicht gesehen.«

»Wir haben nur gesehen, wie ein Helikopter ins Meer stürzte«, präzisiert Lucy.

»Wir? Sie haben es beide unabhängig voneinander beobachtet?«

»Ja«, sage ich. »Ich saß auf dem linken Sitz, Lucy auf dem rechten. Sie flog. Wir befanden uns in ihrem Helikopter, als wir den anderen bemerkten, einen weißen Schweizer, der in den Atlantik stürzte, und zwar vor der Küste von North Carolina.«

»Als ich den Absturz herbeigeführt habe«, geht Lucy ins Detail. »Der Pilot hat auf mich geschossen, ich habe zurückgeschossen, und sein Helikopter ist explodiert. Tante Kay und ich dachten, dass Carrie darin saß.«

»Und ich glaube Ihnen, dass sich das nicht so verhielt.« Inzwischen lässt Donoghue Lucy nicht mehr aus den Augen. Ich kann nicht feststellen, ob sie ihr oder uns allen wirklich glaubt.

»Wie ich bereits erwähnt habe«, merke ich an, »wurden keine sterblichen Überreste geborgen, die ihr auch nur im Entferntesten zugeordnet werden konnten. Die einzigen Körperteile und persönlichen Besitztümer, die gefunden wurden, gehörten einem flüchtigen Straftäter namens Newton Joyce.«

»Besteht die Möglichkeit, dass das FBI die Videoaufnahme gesehen hat, wie Sie mit einer Harpune angeschossen wurden?« Obwohl Donoghue die Frage an mich richtet, antwortet Lucy.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie. Das Aufnahmegerät befand sich nie in ihrem Besitz. Sie hätten sich den Film nur anschauen können, wenn sie ihn von jemandem bekommen hätten.«

»Genauso, wie man Ihnen die Aufnahme zugespielt hat?«, hakt Donoghue nach. »Ich muss wissen, wie genau Sie sie erhalten haben, möchte es aber nicht hören, solange Janet hier im Raum ist. Sie wird nicht durch das Anwaltsgeheimnis geschützt.«

»Ich könnte ja gehen«, schlägt Janet vor.

»Bleib«, sagt Lucy zu ihr. »Die Aufnahme wurde mir nicht zugespielt«, wendet sie sich an Donoghue.

»Bitte erklären Sie mir das.«

»Ich sage nicht mehr, als dass ich Zugriff darauf hatte, ganz im Gegensatz zum FBI, außer sie hätten die Tauchermaske, und die haben sie nicht.«

»Ich wüsste auch nicht, wie«, stimme ich Lucy zu. »Als das FBI am Tatort erschien, war die Maske längst verschwunden. Andere Polizeitaucher haben danach gesucht, nach Bentons Aussage vergeblich. Ich denke, wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Carrie die Maske an sich genommen hat. Den eingebauten Minirekorder hat sie bestimmt erkannt. Und wenn auch nur auf Grundlage der Vermutung, dass ich einen hatte.«

»Wenn Carrie die Maske hat«, erwidert Donoghue, »hat sie die Aufnahme gesehen.«

»Ja«, antwortet Lucy nickend. »Das ist anzunehmen.«

»Und sie konnte die Aufnahme, die Ihnen vorliegt, nicht manipulieren?«

»Nein. Während die Kamera lief, hat sie per Livestream an ein Gerät übertragen. Ich werde nicht verraten, an welches oder wo«, entgegnet sie, und ich muss wieder an ihre spontane Reise auf die Bermudas denken. »Jedenfalls hat die Kamera, sobald Tante Kay sie eingeschaltet hat, das Video an ein bestimmtes Gerät gestreamt. Der Link wurde deaktiviert, und das Gerät ist nicht aufspürbar, denn es ist mit mehr Firewalls gesichert als das Pentagon. Könnte ich bitte Ihr Telefon sehen?«, fragt sie Donoghue.

»Dürfte ich wissen, warum?«

»Bitte«, wiederholt Lucy, worauf Donoghue ihr das Telefon überreicht. »Wie lautet Ihr Passwort? Ich könnte es auch so rauskriegen, aber es geht schneller, wenn Sie es mir geben.«

Donoghue tut es. »Ist das ein Test, um festzustellen, ob ich Ihnen wirklich traue?«, fügt sie hinzu.

»Ich habe keine Zeit für Tests.« Lucy tippt das Passwort ein und berührt den Touchscreen. »Vermutlich möchten Sie gern sehen, was aufgenommen wurde.« Sie blickt uns an. »Ich habe es aus den E-Mails und auch aus dem Internet rausgehalten, mit der einzigen Ausnahme, dass ich die Daten über ein sicheres WLAN-Netzwerk übertragen habe, das, wie soeben erläutert, niemand zu mir zurückverfolgen kann. Kurz gesagt, das FBI hat diese Bilder nicht. Und ich habe dafür gesorgt, dass sie sie auch niemals kriegen.«

»Die Bilder?«, frage ich.

»Das, was die Kamera an deiner Maske aufgenommen hat, als du von Carrie angeschossen wurdest«, erwidert Janet. Offenbar kennt sie die Aufnahmen schon, was mich enttäuscht.

 

Noch vor einer knappen Viertelstunde hat sie behauptet, sie habe weder ein Foto noch ein Video gesehen, die sie davon überzeugen könnten, dass Carrie am Leben ist. Wen oder was hat Janet dann in diesem Video beobachtet, von dem Lucy redet? Mein ungutes Gefühl, was dieses Video angeht, steigert sich.

»Weißt du, wo Carrie ist?«, frage ich Lucy geradeheraus.

»Antworten Sie nicht darauf«, ermahnt Donoghue sie streng. »Außer Janet und Sie sind verheiratet.«

»Sind wir nicht«, erwidert Janet.

»Dann verhält sich die Lage so, wie ich sie Ihnen bereits erläutert habe. Hören Sie mir nicht richtig zu? Wenn Sie keine Eheleute sind, können Sie zur Aussage gezwungen werden. Alles, was Sie und Lucy erörtern oder beobachten, ist nicht durch das Anwaltsgeheimnis geschützt«, beharrt Donoghue. Doch offenbar ist das Lucy und Janet herzlich gleichgültig.

»Jetzt werdet ihr erleben, dass Carrie es immer schafft, auf den Füßen zu landen. Und dann wird euch klar sein, warum das FBI nichts davon erfahren darf.« Lucy tippt Donoghues auf dem Tisch liegendes Telefon an. »Wenn wir nicht vorsichtig sind, wird sich das hier als fataler Fehler entpuppen und nur denen helfen, nicht uns.«

»Jetzt werde ich mal kein Blatt vor den Mund nehmen«, beginnt Donoghue. »Befindet sich die Aufnahme, in der Ihre Tante angeschossen wird, in Ihrem tatsächlichen Besitz?«

»Nein«, erwidert Lucy. »Das war nie der Fall. Nicht vollständig. Nur neun Zehntel.«

»Es befindet sich zu neun Zehntel in Ihrem Besitz«, entgegnet Donoghue. »So definieren Sie das also.«

»Sie kennen doch den Spruch: Was man hat, das hat man.«

»Den Spruch kenne ich zwar nicht, aber ich verstehe, was Sie da andeuten wollen.« Donoghue gefällt die Sache gar nicht. »Ich denke, wir haben kapiert.« Sie blickt mich an.

Nur dass sie gar nichts kapiert und dass ich ihr auch nicht auf die Sprünge helfen werde. Lucy sagt, dass sie die Aufnahme besitzt, weil sie sie sich beschaffen konnte. Sie führt nicht aus, auf welche Weise, und das wird sie auch nicht tun. Und das kann, zumindest für mich, nur eines heißen: Lucy hat weder die Maske noch den Rekorder. Sie hat sie niemals gehabt und braucht sie auch nicht. Ich wette, das Livestreaming wurde an ein Gerät übertragen, das nicht in diesem Land steht, und wieder fallen mir die Bermudas ein. Warum ist sie kürzlich dorthin geflogen? Mit wem hat sie sich getroffen?

»Du hast die Kamera vor etwa einem Jahr an meiner Maske angebracht«, sage ich zu ihr. »Ich bin nur zweimal damit getaucht. Der Tauchgang in Fort Lauderdale war mein dritter.«

»Können Sie beschreiben, was passiert, wenn Kay die Kamera einschaltet?«, erkundigt sich Donoghue bei Lucy.

»Die Kamera würde mir eine Mail schicken, dass der Rekorder aktiviert worden ist. Ungefähr das gleiche Prinzip wie bei einer Videoüberwachung des Kinderzimmers. Nur dass diese Kameras, die der Babysitterin nachspüren, Bewegungsmelder sind. Bei einer Tauchermaske würde das keinen Sinn ergeben. Wenn man die Maske aufsetzt und die Kamera einschaltet, will man selbstverständlich Aufnahmen machen, und das tut man, bis man wieder aus dem Wasser ist und die Maske abnimmt.« Lucy wendet sich an mich. »Deine Maske war also nicht mit einem Bewegungsmelder ausgestattet. Sie ging nur an oder aus, um es mal so auszudrücken. Entweder hat sie gefilmt oder eben nicht.«

»Und als sie vor dem Tauchgang vor genau zwei Monaten die Kamera eingeschaltet hat«, sagt Donoghue, »haben Sie eine E-Mail erhalten, die Sie aufforderte, die Aufnahmen in Echtzeit zu betrachten?«

»Habe ich nicht«, erwidert Lucy.

»Haben Sie nicht?«

Lucy schüttelt den Kopf.

»Warum nicht?«, fragt Donoghue.

»Weil die Nachricht umgeleitet wurde.« Wieder drückt sich Lucy geheimnisvoll aus. Dann schweigt sie, eine lange, beklommene Pause.

»Wenn du dir die Aufnahme nicht auf legalem Weg beschafft hast«, sage ich schließlich ruhig und ernst zu ihr, »würde ich vorschlagen, dass wir ab jetzt sehr vorsichtig sind, was unsere Äußerungen angeht.« Ich sehe Janet an.

»Ich denke, ich sollte jetzt verschwinden.« Abrupt steht sie vom Sofa auf.

»Ein Bild ist mehr wert als tausend Worte.« Lucy schiebt mir das Telefon zu, während Janet das Bootshaus verlässt. »Nicht bearbeitet, nicht geschnitten. Ich habe versucht, den Film so scharf wie möglich zu stellen.«

»Wie konnten Sie das ohne die Originalaufnahmen tun?«, will Donoghue wissen.

»Ich hatte sie nicht tatsächlich in meinem Besitz«, entgegnet Lucy, während ich weiter an ihre kürzliche Reise und ihre Geschichte denke, Zollbeamte hätten ihr Flugzeug auf den Kopf gestellt. »Besser war es nicht hinzukriegen.«

»Wie du das ausdrückst, weckt es nicht gerade mein Vertrauen.« Ich greife nach dem Telefon und drücke auf Play.
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Die Aufnahme setzt ein, als ich mich wenige Meter tief im Atlantik befinde.

Ich erinnere mich an meinen weiten Sprung vom Heck des Bootes. Wieder spüre ich das Spritzen des Wassers und das Schwappen der kalten, salzigen Brandung gegen mein Kinn, als ich mich in Richtung Halteleine treiben ließ. Wie ich durch meinen Schnorchel atmete, während mich die Sonne in den Augen blendete. Mir erschien es wie ein ganz normaler Tauchgang. Solche Unterwassermissionen sind mir nichts Neues. Ich war völlig sicher, dass es keinen Grund zur Sorge gab.

Es war ein falsches Sicherheitsgefühl. Ich drücke auf Pause, weil ich sehr gründlich darüber nachdenken muss.

»Was ist?« Donoghues Atem streift mein Haar, als sie aufs Display schaut.

»Ich habe mich sicher gefühlt, was ich nicht hätte tun sollen. Jetzt versuche ich herauszufinden, warum.«

Am Vorabend hatte ich Aufnahmen vom Mord an Rosado gesehen, der sich auf einer Taucherjacht ereignet hat. Die Frau des Kongressabgeordneten stand am Bug ihrer Jacht, trank einen Martini, filmte ihn und machte Witze, während er an der Oberfläche trieb. Er wartete darauf, abtauchen zu können, als ihn eine Kugel in den Nacken traf und eine zweite seine Pressluftflasche durchschlug, worauf er in die Luft geschleudert wurde. Copperhead.

Es gab allen Grund zu der Annahme, dass Carrie sich in der Umgebung von Fort Lauderdale aufhielt. Sie war unter falschem Namen mit ihrem damaligen Komplizen eingeflogen, Rosados sadistisch veranlagtem Sohn, dem neunzehnjährigen Troy, einem Sexualstraftäter und Pyromanen. Carries neuestem perversem Toyboy. Ich wusste das und hatte dennoch keine Angst.

Warum?

Doch das Wichtigste ist: Es ist mir offenbar nicht ins Bewusstsein gedrungen, dass ich sie gedanklich beschäftige.

Warum?

Eigentlich bin ich alles andere als unvorsichtig und leichtsinnig.

Warum hast du dich sicher gefühlt?

Vielleicht stand ich einfach nur unter Schock. Am Vorabend meiner Abreise nach Florida saß ich in New Jersey und hatte gerade von Lucy erfahren, dass Carrie nicht tot ist. Dass sie den Großteil des letzten Jahrzehnts in Russland und der Ukraine verbracht hat. Nach der Absetzung des prorussischen Präsidenten Viktor Janukowitsch ist Carrie in die Vereinigten Staaten geflohen. Unter dem Namen Sasha Sarin hat sie für den Kongressabgeordneten Rosado die Drecksarbeit erledigt und seinen soziopathischen, zunehmend gewalttätigen Sohn Troy bewacht. Also wollte ich es, vielleicht vor lauter Überraschung, nicht wahrhaben, als ich das herausfand. Vielleicht habe ich mir deshalb keine Gedanken gemacht. Keine Ahnung. Ich versuche, mich zu erinnern und so viele Einzelheiten wie möglich zutage zu fördern.

Ich weiß noch, wie ich an jenem hellen, sonnigen Nachmittag auf dem leuchtend blauen Wasser trieb, hin und her schaukelte und auf Benton wartete. Ich habe vor Augen, wie er von der Tauchplattform sprang, ein gewaltiger Platscher, und er lächelte, paddelte und gab mir ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei, was ich erwiderte. Ich steckte den Atemregulator in den Mund, pustete die Luft aus meiner Maske und schaltete den Minirekorder ein. Ich spürte weder Angst noch Argwohn. Carrie hatte gerade Bob Rosado ermordet. Vielleicht war ja auch Troy der Schuldige. Möglicherweise hatte Carrie Troy ebenso umgebracht, genau an dieser Stelle, etwa einen Kilometer vor der Küste. Und dennoch hatte ich keine Bedenken.

Was war nur mit deinem Verstand los?

Wieder drücke ich auf Play und betrachte das Video auf dem kleinen Display. Die Lautstärke ist auf höchstes Volumen gestellt. Luftblasen treiben an meiner Maske vorbei, und sie sind ziemlich laut, als ich die Halteleine berühre und ihr nach unten folge. Mir die Nase zuhalte, um die Ohren freizukriegen. Immer tiefer und tiefer. Momentaufnahmen meiner Beine, meiner Schwimmflossen, meiner behandschuhten Hände. Je tiefer ich komme, desto dunkelblauer wird das Wasser. Benton ist über mir. Ich schaue nicht zu ihm hinauf. Meine Aufmerksamkeit ist nach unten gerichtet, ich spähe durch die Luftblasen zum Meeresgrund.

Immer tiefer und dunkler. Ich erinnere mich daran, dass das Wasser mit jedem Meter kälter wurde. Ich konnte es durch meinen drei Millimeter dicken Taucheranzug spüren. Und ich betrachte mich selbst auf Video, während ich immer wieder die linke Hand an die Nase führe, um die Ohren freizubekommen. Mein Atem klingt unnatürlich laut. Erst ist es nur ein undeutlicher Umriss, der sich dann in das Wrack verwandelt, eine verbogene, zerstörte und verrostete Hülle.

Ich beobachte es, die Dunkelheit, die es umgibt, nähere mich mehr und mehr. Das Bild ruft Empfindungen wach, das unruhige innere Vibrieren, als ich keine Spur von den beiden Polizeitauchern entdecken konnte, die nur wenige Minuten vor uns runtergegangen waren. Ich halte Ausschau nach ihnen. Ich suche die Umgebung nach ihnen ab und frage mich, wo sie abgeblieben sein könnten. Inzwischen befinden Benton und ich uns fast auf dreißig Meter Tiefe, wo der versunkene deutsche Frachter namens Mercedes auf dem Meeresboden ruht. Wir entfernen uns vom Haltetau und schalten die kleinen, mit einem Band an unseren Handgelenken befestigten Taschenlampen ein.

Fische schwimmen, vergrößert vom Wasser, an uns vorbei. Benton schwebt wenige Zentimeter über dem Meeresboden, bäuchlings, perfekt ausbalanciert. Der Lichtschein seiner Taschenlampe gleitet über einen Fischköder und die Fühler eines Hummers, der sich zwischen den Felsen versteckt, alte Autoreifen, die angeblich zur Bildung eines natürlichen Riffs beitragen sollen. Ein kleiner Hai dümpelt gemütlich vorbei, streift das Sediment und wirbelt es auf. Mit vorsichtigen Schlägen meiner Schwimmflossen nähere ich mich dem Wrack und leuchte mit der Taschenlampe in die klaffenden Löcher im verrosteten Rumpf.

Aufgescheuchte Fische sausen davon. Ein riesiger, silbriger Barrakuda. Und dann schwebe ich über dem Deck und lasse mich hinab in eine Öffnung sinken, die früher einmal eine Luke war. Und während ich die Aufnahme betrachte, steht mir ganz klar vor Augen, dass ich zunächst nicht verstand, was ich da sah. Einen in Neopren gehüllten Männerrücken. Die Schläuche nach unten hängend. Das Fehlen von Luftblasen, und als ich näherkam, bemerkte ich die Harpune, die in seiner Brust steckte. Dann, unter ihm, fiel der Lichtkegel meiner Taschenlampe auf eine zweite Leiche, zwei tote Polizeitaucher im Rumpf des Wracks. Mit zwei kräftigen Schwimmstößen ergriff ich die Flucht.

Ich haste hinüber zu Benton und klopfe mit meinem Messer an seine Pressluftflasche. Ping, ping! Ich deute mit der Taschenlampe auf das Wrack, und im nächsten Moment schaue ich mich um. Ich erinnere mich, ein leises Vibrieren gehört zu haben, so als betriebe jemand in einiger Entfernung ein Elektrowerkzeug. Ich sehe, wie Schwimmflossen gegen meine Kamera treten, während ich versuche, zurückzuweichen und mich nach oben wegzudrehen. Sie ist da. Richtet eine Harpune auf mich. Ein Höllenlärm bricht los. Das Aufschäumen meiner Luftblasen und ein Scheppern, als habe etwas meine Taucherflasche getroffen. Die Kamera ruckt hektisch hin und her. Eine zweite Harpune, und das daran befestigte Seil führt, straff gespannt, an die Wasseroberfläche, wo es an einem Schlauchboot hängt, das sich in der starken Strömung bewegt und an meinem verletzten Bein zerrt. Eine Luftblasenexplosion.

Das dauert einige Sekunden. Dann nehme ich einen weiteren Taucher wahr, den vorbeihuschenden Unterleib und die Arme eines anderen Menschen. Kurz sehe ich einen weißen Doppelstreifen um ein Bein, einen Reißverschluss mit langer Lasche vor einer Brust, eine in schwarzes Neopren gehüllte Hand vor meinem Gesicht. Benton. Sicher ist es Benton, doch mir schießt der verrückte Gedanke durch den Kopf, dass sein Taucheranzug meines Wissens keinen weißen Doppelstreifen hat. Als Nächstes ist nur noch Wasser zu sehen, dann nichts. Ich habe meine Maske verloren. Ich spule die Aufnahme zurück und spiele sie wieder und wieder ab. Meine Enttäuschung wächst. Das hilft mir nicht weiter. Ganz im Gegenteil. Es ist extrem gefährlich.

Sicher hat Carrie den in meine Tauchermaske eingebauten Minirekorder erkannt. Sie wusste, dass sie gefilmt wird. Bestimmt ist ihr inzwischen auch klar, dass sie nicht identifiziert werden kann. Das Licht ist miserabel, und ich sehe sie nur durch die aus meinem Atemregulator aufsteigenden Luftblasen. Ich kann nur mich selbst beobachten, während ich panisch nach jemandem aushole, den ich eigentlich nicht wahrnehme. Ich stoße mit meinem Messer blind ins trübe Wasser hinein.

»Bitte sag jetzt, dass das nicht alles war.« Ich schiebe das Telefon wieder zu Donoghue hinüber. Mir ist übel.

»Tut mir leid«, erwidert Lucy.

»Woher wollen wir dann wissen, dass sie es ist? Wir können es nicht sehen.« Inzwischen sitzt Donoghue so dicht bei mir, dass unsere Schultern sich berühren. »Und damals haben Sie sie eindeutig erkannt?«

»Ja. Ich bin absolut sicher.« Es ist, als sei mir jegliche Hoffnung geraubt worden. »Was ist das?«, wende ich mich an Lucy. »Was soll das darstellen, verdammt? Ich habe sie mit dem Messer verletzt. Im Gesicht.«

»Ich bin überzeugt, dass du das glaubst«, antwortet sie. »Nur dass es, ausgehend von dieser Aufnahme, nicht diesen Eindruck macht.«

»Und von wem hast du diese Aufnahme?« Ich kann mir den vorwurfsvollen Tonfall nicht verkneifen.

»Interessant ist, wer sie nicht hat.« Lucy wirkt ruhig und gelassen. »Und, wie ich dir versprechen kann, das FBI hat sie nicht. Anfangs habe ich gehofft, wir könnten ihnen den Film unter die Nase reiben, aber das klappt jetzt nicht mehr. Denn damit würden wir alles nur tausendmal schlimmer machen. Tut mir leid, Tante Kay.«

»Ich weiß genau, dass ich sie verletzt habe«, beharre ich.

»Klar, das glaubst du.«

»Meinst du, jemand könnte das womöglich mit Photoshop retuschiert haben?«

»Eindeutig«, erwidert Lucy. »Warum ich da sicher bin, verrate ich nicht.«

»Ich möchte keine technischen Hypothesen hören. Und dass es nicht auf dem Video ist, heißt nicht, dass es nicht passiert sein kann.« Jetzt klinge ich trotzig.

Ich mache mich lächerlich.

»Es ist nicht passiert.« Lucy blickt mich eindringlich an, als sich die Tür zum Bootshaus öffnet.

Lucy sieht zu Janet hinüber, die eintritt und wortlos die Tür hinter sich schließt.

»Ist es in Ordnung?«, fragt sie Donoghue. »Darf ich wieder rein?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Es ist immer höflich, um Erlaubnis zu bitten. Ich bleibe trotzdem.« Sie setzt sich aufs Sofa, und ich habe wieder dasselbe Gefühl.

Janet strahlt eine Ruhe aus, die über ihr normales Auftreten hinausgeht. Es ist, als habe sie sich entschieden und spiele nur noch pro forma mit.

»Desi hat eine neue Begabung entdeckt«, verkündet sie fröhlich. »Steinchen werfen. Marino bringt ihm bei, wie man sie übers Wasser hüpfen lässt.«

»Wenn das FBI das in die Finger kriegt, wird es deine gesamten Aussagen gegenüber ihnen und der Polizei untergraben.« Lucy hält mir Vorträge. »Kapierst du das? Denn das ist der wichtigste und wahre Grund, warum ich dir das gezeigt habe.«

»Lucy hat, wie ich fürchte, recht«, stimmt Donoghue zu. »Ganz gleich, wie wir in den Besitz der Aufnahme gekommen sind, wer sie zuerst gehabt haben mag und was darauf zu sehen ist, haben Sie jetzt ein Problem, Kay. Lassen Sie uns das Ganze noch mal abspielen und genau auf den Moment achten, in dem Sie angegriffen wurden. Erzählen Sie mir alles, woran Sie sich noch erinnern.«

»Ich habe gesehen, wie sie im Wasser geblutet hat.« Davon bin ich überzeugt. »Und zwar, nachdem ich mit dem Messer nach ihr ausgeholt habe.«

»Du hast dein eigenes Blut gesehen«, entgegnet Lucy. »Als du nach ihr gestochen hast, hat sich die Harpune in deinem Oberschenkel gedreht, und du hast stärker geblutet.«

»Es war nicht mein Blut. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Ich zeige dir jetzt, was geschehen ist«, antwortet sie. »Pass gut auf.«

 

Eine plötzliche Bewegung am Rumpf des Wracks. Ein Schatten verwandelt sich in eine geschmeidige Person in einem Taucheranzug mit Tarnmuster und Kapuze vor den bräunlichen Farbnuancen des Riffs.

Das sehe ich vor meinem geistigen Auge, doch im Video wirkt es anders. In den Bildern, die ich nun beobachte, ist Carrie Grethen nicht zu erkennen. Unmöglich festzustellen, ob es sich bei der verschwommenen Gestalt um einen Mann oder eine Frau handelt und was für einen Taucheranzug die Person trägt. Lucy drückt auf Pause.

»Was siehst du?«, fragt sie mich.

Ich starre gebannt aufs Display, vergrößere das Bild und verkleinere es wieder, damit es trotz der schlechten Auflösung schärfer wird. Dann lehne ich mich zurück, schließe die Augen und suche nach den winzigsten Einzelheiten, an die ich mich noch erinnere. Hoffe ich wenigstens.

»Zugegeben, die Filmqualität ist miserabel, weil die Lichtverhältnisse so elend waren. Es war so dunkel, dass man keine Farben erkennen konnte, nur schwarze und braune Umrisse. Ich könnte nicht bezeugen, um wen es sich handelt, vielleicht sogar um einen Mann.« Mein Gesicht ist zur Decke gewandt. Die Augen habe ich noch immer geschlossen.

»Troy Rosado«, sagt Lucy zu Donoghue. »Das wollte ich nur mal in den Raum stellen, da jemand behaupten könnte, dass Tante Kay ihn gesehen hat. Neunzehn Jahre alt, eins fünfundsiebzig, siebzig Kilo. Er ist zusammen mit Carrie verschwunden, war nachweisbar in Florida und ist vermutlich ein Komplize beim Mord an seinem eigenen Vater, und zwar auf der Jacht der Familie, wo es passiert ist. Und dann sind er und Carrie abgehauen.«

»Aber er hat nicht auf mich geschossen. Es war nicht Troy Rosado«, protestiere ich.

»Würden Sie das unter Eid bezeugen?«, erkundigt sich Donoghue.

»Ich bin überzeugt, dass es nicht er war, den ich gesehen habe.«

»Sind Sie ihm je zuvor begegnet?«, hakt Donoghue nach.

»Nein. Doch ich kenne Fotos, und es spielt auch keine Rolle, weil ich Carrie erkannt habe. Natürlich wäre es mir lieber, wenn ich mich besser erinnern könnte. Was ich jetzt vor Augen habe, ist nicht mehr so klar wie zuvor. Die Bilder wurden von dem überlagert, was ich seitdem erfahren habe. Und auch von dem Trauma.«

»Glaubst du, dass der Anschlag auf dich und das, was danach kam, deine Erinnerung an den Vorfall verändert haben könnte?«, fragt Janet.

»Keine Ahnung, denn davor ist noch nie auf mich geschossen worden«, entgegne ich.

»Aber auf mich«, gibt sie zurück. »Als ich gerade beim FBI anfing, und dabei hatte ich erst ein knappes Jahr zuvor meinen Abschluss an der Academy gemacht. Eines Abends wollte ich mir bei 7-Eleven eine Limo kaufen. Gerade hatte ich den Kühlschrank geöffnet und überlegte, worauf ich Lust hatte. Ich habe mich nach einem Dr. Pepper light gebückt, als dieser Typ mit einer Knarre reinkam, um den Laden auszurauben. Ich habe mich darum gekümmert, wurde aber verwundet. Nichts Ernstes. Doch als ich mir später das Überwachungsvideo angeschaut habe, hatte der Junge keinerlei Ähnlichkeit mit dem, den ich gesehen hatte.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass eine traumatische Erfahrung die Wahrnehmung der Realität verändert?«, fragt Donoghue.

»Bei mir war es so. Ich wusste, dass der Typ, den ich getötet habe, auch der war, der den Supermarkt überfallen hat. Doch es ist echt komisch, dass sich meine Erinnerung an das, was ich gesehen habe, nicht mit der Wirklichkeit deckte. Ich hätte schwören können, dass er dunkle Augen hatte, obwohl sie in Wahrheit blau waren. Ich hatte eine hellbraune, pickelige Haut im Gedächtnis, doch tatsächlich war sie hell mit einem leichten Bartflaum. Ich hätte ihn auf Anfang zwanzig geschätzt, und dabei war er erst dreizehn.«

»Das war sicher schwer«, sagt Donoghue.

»Eigentlich nicht. Auch wenn er noch ein Jugendlicher war, besaß er eine sehr erwachsene Taurus neun Millimeter und hatte noch zwei Ersatzmagazine in der Tasche.«

»Hätten Sie ihn bei einer Gegenüberstellung erkannt?«, erkundigt sich Donoghue.

»Zum Glück musste ich das nicht, weil seine Leiche vor mir auf dem Boden lag.«

»Aber hätten Sie?«

»Offen gestanden weiß ich das nicht. Kommt darauf an, wer sonst noch in der Reihe gestanden hätte.«

»Was ist mit einem Foto von Carrie? Gibt es für mich eine Möglichkeit festzustellen, wie sie aussieht? Oder wie sie ausgesehen hat?«, fragt Donoghue.

Lucy greift über den Tisch hinweg nach dem Telefon, tippt etwas ein und gibt es Donoghue zurück.

»Als sie angeblich bei dem Hubschrauberabsturz umkam, war das ein Foto vom Erkennungsdienst, nach ihrer Festnahme vor einem Jahr und ihrer Inhaftierung in Kirby auf Wards Island. Das Foto ist übrigens auch auf Wikipedia eingestellt. Carrie Grethen hat eine eigene Seite bei Wikipedia.«

»Warum?«, erkundige ich mich. »Wieso sollte sie jetzt eine Wikipedia-Seite haben und seit wann?«

»Erst seit kurzem«, sagt Lucy. »Wenn du dir den Verlauf anschaust, wirst du feststellen, dass die erste Version ihrer Seite vor sechs Wochen gepostet wurde. Seitdem scheint sie immer wieder von derselben Person überarbeitet zu werden. Ich zweifle nicht daran, dass es Carrie selbst ist. Dazu hat sie ihr altes Foto vom Erkennungsdienst und eine Luftaufnahme des Kirby Psychiatric Center eingestellt.«

»Das sich, wie Sie wissen, auf einer Insel im East River befindet. Sie ist die einzige Patientin, der es in der Geschichte dieser Hochsicherheitseinrichtung für psychisch kranke Straftäter gelungen ist, von dort zu entfliehen«, erklärt Janet Donoghue. »Auf ungeklärte Weise hat sie es geschafft, sich draußen mit dem Psycho zu verbünden, den wir bereits erwähnt haben. Newton Joyce. Wie sich herausstellte, war er ein Serienkiller mit der Spezialität, seinen Opfern die Gesichtshaut abzuziehen, um sie besser in Erinnerung zu behalten. Er hatte eine ziemlich große Sammlung in seiner Gefriertruhe. Er war Pilot, besaß einen Helikopter, ist damit auf Wards Island gelandet und mit Carrie an Bord wieder verschwunden. Der Rest der Geschichte hat kein so gutes Ende genommen, zumindest nicht für ihn.«

»Sie hat sich von einem Serienmörder auf dem Luftweg aus der Forensik befreien lassen? Wie hat sie das hingekriegt?« Donoghue ist beeindruckt.

»Es ist immer die Frage, wie sie die Dinge hinkriegt«, erwidert Lucy. »Und es steckt stets eine lange und komplizierte Geschichte dahinter. Carrie ist ausgesprochen klug und einfallsreich. Sie hat Geduld. Sie weiß, dass sie bekommt, was sie will, wenn sie sich nur Zeit lässt. Spontanideen, Gelüste und Hassgefühle haben bei ihr keinen Raum.«

»Und so hat sie also ausgesehen.« Donoghue schiebt das Telefon näher zu uns hinüber.
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Das Gesicht ist jung und auf markante Weise hübsch. Doch es waren immer ihre Augen, die sie verraten haben. Sie erinnern mich an Windrädchen und scheinen zu rotieren, während ihre abartigen Gedanken sich dahinter bewegen und das Böse befeuern, das in ihrer Seele wohnt.

Carrie Grethen ist ein Krebsgeschwür. Obwohl mir klar ist, dass es sich um ein abgedroschenes pathologisches Sprachbild handelt, trifft es in ihrem Fall zu. Es ist kein gesundes Gewebe mehr vorhanden, nur noch das Bösartige, das ihr Leben vereinnahmt und das Kommando über ihre Seele übernommen hat. Ich kann sie kaum noch als menschliches Wesen betrachten, und in gewissem Sinne ist sie das auch nicht mehr, denn ihr fehlen die wichtigsten Eigenschaften, die die Mitglieder unserer Spezies auszeichnen.

»Nun?«, erkundigt sich Donoghue. »Ist das die Person, die Sie gesehen haben?«

»Ja und nein«, antworte ich, während meine Stimmung so tief sinkt, dass es sich anfühlt wie der Meeresboden, derart düster und versunken wie an dem Tag, als ich beinahe gestorben wäre. »Ich könnte es vor Gericht nicht beschwören. Nicht auf der Basis dieses Fotos.«

Die Person, die ich dreißig Meter unter Wasser beobachtet habe, wirkte wie eine ältere Carrie. Doch Tatsache bleibt, dass ich es nicht hundertprozentig bestätigen könnte. Vermutlich würden die Geschworenen sie niemals auf der Grundlage dieser Aufnahme und meiner Schilderung des angeblichen Vorfalls verurteilen. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, habe jedoch gedacht, dass die Auflösung des Videos besser sein würde. Ich habe erwartet zu sehen, wie mein Messer ihr das Gesicht aufschlitzt. Es war so real.

Ich hätte schwören können, dass ich sie schwer verletzt habe. Damals hat das niemand infrage gestellt, nicht einmal Benton. Das FBI hat die Krankenhäuser und niedergelassenen Ärzte in der Gegend überprüft, ausgehend von meiner Gewissheit, dass Carrie eine ernsthafte Gesichtsverletzung davongetragen hat, die plastische Chirurgie nötig machte. Selbst dann wäre sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens entstellt gewesen. Ein schreckliches Schicksal für sie, angesichts dessen, was ich heute über ihre Eitelkeit und ihre Angst, alt und unattraktiv zu werden, erfahren habe. Allerdings kann ich keine Hinweise darauf entdecken, die das bestätigen, was sich meiner Überzeugung nach ganz sicher ereignet hat. Meine Enttäuschung und Niedergeschlagenheit wachsen, was Lucy nicht entgeht.

»Es war dunkel da unten, und du hattest deine Taschenlampe nicht auf das gerichtet, was du gefilmt hast«, sagt sie zu mir. »Außerdem hast du dich ständig hin und her bewegt. Das ist das Problem. Du hast nicht stillgehalten.«

»Was ist mit forensischer Bildbearbeitung?«, wendet sich Donoghue an sie.

»Was glauben Sie, was Sie da gerade sehen?«, entgegnet Lucy. »Ich habe eine Menge Zeit damit verbracht.« Sie verrät uns nicht, wann oder wo.

»Wie ich bereits sagte, kriegen Sie nichts Besseres als das«, fügt sie hinzu. »Die Kamera, die ich in ihre Maske eingebaut habe, sollte dazu dienen, die Sicherstellung von Beweismitteln zu dokumentieren. In diesem Fall hätte Tante Kay das Licht auf die Gegenstände gerichtet, die sie gerade barg. Ich habe die Kamera nicht mit der Überlegung installiert, dass sie unter Wasser angegriffen werden könnte. Dass so etwas passiert, habe ich nicht für möglich gehalten.«

»Glauben Sie, Carrie hat damit gerechnet, dass Kay den Tauchgang aufzeichnen und dass der Überfall gefilmt werden könnte?«

»Genau deshalb hat sie sich ja mit Tarnanzug, Kapuze und Handschuhen vermummt«, erwidert Lucy. »Bei schlechten Sichtverhältnissen verschwimmt sie mit ihrer Umgebung. Und um Ihre Frage zu beantworten, ja. Carrie wusste genau, was sie tat, und hätte die Kamera an der Maske sofort bemerkt. Ganz bestimmt hat Carrie erwartet, dass jemand den Tauchgang aufnehmen würde. Sie kennt uns.«

»Vielleicht besser als wir uns selbst«, ergänzt Janet.

»Was sonst noch?« Donoghue richtet ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf mich.

»Ich erinnere mich, dass ich schnell von den Leichen zurückgewichen bin, von den beiden toten Tauchern im Rumpf des Wracks.« Ich erzähle dort weiter, wo ich aufgehört habe. »Eindeutig war gerade jemand mit einer Harpune dort gewesen, und diese Person plante, uns alle zu töten. Das war meine spontane Reaktion. Benton hat, etwa fünf Meter von mir entfernt, den Meeresboden mit einer Taschenlampe abgesucht. Ich bin zu ihm hinübergeschwommen und habe mit meinem Tauchermesser auf seinen Presslufttank geklopft, damit er mich bemerkt. Im nächsten Moment sah ich sie um die Ecke des Wracks kommen.«

»Sie haben gesehen, wie irgendjemand um die Ecke des Wracks kam«, verbessert mich Donoghue.

»Ich habe gesehen, wie sie mit einer Harpune auf mich zielte«, beharre ich. »Ich bin herumgewirbelt, um ihr den Rücken zuzukehren, und dann habe ich ein Zischen und ein Scheppern gehört.«

»Weil Sie sich umgedreht haben, um sich zu schützen, hat die erste Harpune Ihre Pressluftflasche getroffen«, wendet Donoghue ein.

»Nein«, widerspricht Lucy an meiner statt. »Die erste Harpune hat die Pressluftflasche getroffen, weil das genau Carries Absicht war.«

»Warum sagst du das?«, frage ich. »Woher willst du wissen, welche Absichten sie hatte?«

»Du hast doch mitgekriegt, was passiert ist, als Rosados Pressluftflasche getroffen wurde, während er auf seinen Tauchgang wartete und seine Frau ihn vom Bug der Jacht aus gefilmt hat«, entgegnet Lucy. »Die Pressluft ist rausgeschossen wie eine Rakete und hat ihn in die Luft gejagt. Das haben wir alles auf Film. Wenn er nicht schon tot gewesen wäre, wäre er vermutlich an einem Genickbruch gestorben oder ertrunken.«

»Seine Pressluftflasche wurde von einer Gewehrkugel getroffen, nicht von einer Harpune«, wende ich ein.

»Das sind nichts als Psychospielchen«, erwidert Lucy. »Carrie hat wissen müssen, dass du auf Film gesehen hast, wie Rosado durch die Luft gewirbelt wurde. Peng! Sie trifft deine Flasche, und ihr ist klar, dass du die Verbindung herstellst. Vielleicht könnte dir ja das Gleiche passieren. Nur noch schlimmer. Du bist dreißig Meter unter dem Meeresspiegel, dann wird deine Pressluftflasche durchlöchert und die Luft ausgestoßen.«

»Mit einer Harpune kann man keine Pressluftflasche aus Stahl durchlöchern.«

»War dir das in dem Moment klar, als es geschehen ist?«

»Es wäre unmöglich gewesen«, wiederhole ich. »Als es passierte, habe ich eigentlich an gar nichts gedacht.«

»Wusstest du überhaupt, dass es eine Harpune war?«

»Ich erinnere mich nur daran, dass ich unbedingt meinen Atemregler loswerden und so schnell wie möglich verschwinden wollte.« Das habe ich noch deutlich vor Augen. »Vielleicht ist das der Grund. Vielleicht habe ich, nachdem ich den Mord an Rosado auf Video gesehen hatte, Angst gehabt, dass meine Pressluftflasche genauso explodieren könnte.«

»Und im nächsten Moment trifft ein Schuss dein Bein«, erwidert Lucy. »Und auch das war ein absichtlich gewähltes Ziel. Genauso wie die Tatsache, dass die Harpune an einem Schlauchboot befestigt war. Carrie hat alles so eingerichtet, dass es dich mit der Strömung forttragen würde. Sie hat dich behandelt wie einen aufgespießten Fisch.«

Ich erinnere mich an Bentons Worte nach dem Zwischenfall. Carrie liebe es, andere zu erniedrigen und zu demütigen. Sie habe mit mir gespielt wie mit einer mit Katzenminze gefüllten Maus und lache vermutlich bis heute darüber. Er hat mir erklärt, wenn sie mich betrachte, sehe sie eigentlich nur sich selbst und ihre mögliche Reaktion. Würde sie fliehen? Oder mich in Stücke reißen? Sei es ihr Plan gewesen, mich zuerst zu schwächen, um mich später zu erledigen?

»Ich möchte, dass du dir den Filmausschnitt, in dem du hättest sehen können, wie sie mit der Harpune auf dich zielt, ganz genau anschaust.« Lucy greift zum Telefon. »Tut mir leid, dass ich das nicht auf einen großen Bildschirm projizieren kann. Aber du wirst verstehen, was ich meine. Ein sehr wichtiges Detail, das auf dem Video nicht zu erkennen war, bis ich es bearbeitet habe.«

Sie gibt uns das Telefon zurück. Auf dem Display ist der verschwommene Umriss von Carrie zu sehen, als ich bemerkte, wie sie um den Schiffsrumpf herum auf mich zukam. Ich erinnere mich daran, dass sie mir in die Augen schaute, während sie die Harpune hob und schoss. Zisch. Und dann Pling, als ich herumwirbelte und die Harpune meine Pressluftflasche traf. Lucy blickt mir über die Schulter und deutet mit dem Finger auf den Bildschirm.

»Schau dir die Harpune gut an. Siehst du, was ich sehe?«, fragt sie mich.

»Keine Ahnung. Scheint eine ganz normale Harpune zu sein.«

»Genau genommen ist es ein Schienengewehr, ein langes, mindestens ein Meter, und für große Fische gedacht.« Sie tippt mit zwei Fingern auf den Touchscreen, um das Bild zu vergrößern. »Und sieh mal, was da sonst noch ist. Beobachte, wie sie den Hahn spannt. Du kannst es kaum erkennen, aber beobachte ihre Arme, wie sie die Hände an die Brust zieht.«

Sie spult einige Sekunden des Films zurück, um es uns zu zeigen. Die Aufnahme ist zwar dunkel und verschwommen, aber ich verstehe, was sie meint.

»Hier. Sie hat zwei Gummizüge, benutzt aber nur einen«, erklärt Lucy. »So klappt das Nachladen schneller und einfacher. Nur dass sie bei einer Harpune dieser Größe nicht genug Schusskraft hat, wenn sie die dafür nötige Geschwindigkeit erreichen will. Ich würde jede Wette eingehen, dass sie bei den beiden Polizeitauchern alle zwei Gummizüge verwendet hat. Aber nicht bei dir«, sagt sie mir.

»Also hätte sie Sie und Benton töten können«, schlussfolgert Donoghue. »Sie war schnell und bewaffnet, im Gegensatz zu Ihnen. Doch aus irgendeinem Grund hat sie Sie weiterleben lassen. Haben Sie möglicherweise nicht angenommen, dass sie Sie umbringen könnte, Kay? Ausgehend davon, was Sie über sie wissen? Und nach ihrer schrecklichen Mordserie? Und dennoch hatten Sie kein Problem damit, in dieser Gegend zu tauchen?«

»Ich habe nur meinen Job gemacht.« Eine andere Antwort fällt mir nicht ein, obwohl ich mir dessen bewusst bin, dass sie nicht aufrichtig ist.

Ich hatte keine Angst, auch wenn ich welche hätte haben sollen. Ich fürchte mich noch immer nicht. Vielleicht, weil es zwecklos wäre. Angst vor Carrie Grethen zu haben, erfüllt keinen logischen Zweck. Möglicherweise habe ich diese normale menschliche Reaktion schon vor langem aufgegeben und das bis jetzt nicht wirklich wahrgenommen.

»Es ist so frustrierend, dass man die Gestalt, die Sie uns hier zeigen, nicht identifizieren kann«, sagt Donoghue. »Ich kann nicht einmal feststellen, ob es eine Frau ist. Aber jedenfalls ist es die Person, die Sie am Leben gelassen hat.«

»So würde ich das nicht ausdrücken«, protestiere ich heftig.

»Hat sie aber.« Lucy hält das Video an und mustert mich. »Ob es dir nun gefällt oder nicht. So ist es passiert. Carrie wollte nicht, dass du und Benton sterbt. Zumindest nicht in diesem Moment, denn das gehört zu ihrem langfristigen Plan.«

»Sie sollten mit solchen Behauptungen vorsichtig sein«, weist Donoghue sie zurecht. »Sie müssen jeglichen Anschein vermeiden, dass Sie sich in Carrie Grethens Gedankenwelt einfühlen und ihr Verhalten vorhersagen können.«

»Nun, das kann ich aber«, entgegnet Lucy. »Ich kann denken wie sie und ihre Pläne vorhersagen. Und ich verspreche Ihnen, das, was sie in Bewegung gesetzt hat, ist nur der Anfang. Das sind keine Mutmaßungen. Sondern eine Tatsache, die Sie selbst beobachten können, weil sie sich in diesen Minuten abspielt.«

»Glauben Sie, Carrie könnte veranlasst haben, dass sich das FBI gerade auf Ihrem Anwesen herumtreibt?«

»Was meinen Sie denn.« Das ist keine Frage. Lucy lässt das Video weiterlaufen.

Wieder beobachten wir, wie die Gestalt mit Kapuze hinter der Ecke des Wracks auftaucht. Lucy erklärt uns, dass an Carries Pressluftflasche ein Antriebsmotor befestigt ist, ein kleiner, schwarzer, kaum auszumachender Plastikzylinder. Man muss ihn nicht mit den Händen bedienen, weshalb Carrie sich geschmeidig und rasch unter Wasser fortbewegen und gleichzeitig ein Schienengewehr und Harpunen benutzen kann. Das Geräusch, das ich gehört habe, war das leise Vibrieren ihres batteriebetriebenen Motors, sagt Lucy, und ich erfahre das zum ersten Mal. Ich dachte schon immer, dass da ein seltsames Geräusch gewesen war, wusste jedoch nie, worum es sich handelte oder ob ich es mir nur eingebildet hatte.

Das an ein Elektrowerkzeug gemahnende Surren stammte, wie Lucy uns erläutert, von einem Unterwasserscooter, wie ihn Kampftaucher der Navy verwenden. Sie fügt hinzu, dass wir alle keine Chance gegen Carrie Grethen gehabt hätten. Nicht die beiden Taucher, die sie ermordet hat. Nicht Benton. Nicht ich. Wir waren nicht bewaffnet. Wir verfügten nicht über den Vorteil eines Antriebsmotors, der uns eine Geschwindigkeit von zwölf Metern pro Sekunde verlieh. Wir hätten sie nie erwischt. Und wir hätten ihr auch nicht entfliehen können.

 

Als Marino mit Desi zurückkommt, ist die Mittagszeit schon vorbei. Ich höre ihre Schritte auf dem Steg. Im nächsten Moment treten sie ein und schließen die Tür hinter sich.

»Ich soll dir ausrichten, dass du deinen Transporter wegfahren musst«, sagt Marino zu mir. »Die Hundestaffel und noch ein weiteres Fahrzeug wollen weg, aber du blockierst die Einfahrt. Sie waren am Tor. Und nur zur Warnung: Sie sind stinksauer.«

»Die haben echt getobt!«, fügt Desi aufgeregt hinzu. »Und sie hatten auch Waffen!«

»Ooooh nein, ich sterbe vor Angst.« Lucy hebt ihn hoch und schwenkt ihn durch die Luft. Er kichert begeistert.

»Ich fürchte, ich habe das Problem noch verschärft«, wendet sich Donoghue an Marino. »Ich musste meinen Wagen aus dem gleichen Grund dort parken. Bestimmt blockiert er auch die Ausfahrt.«

»Exakt«, antwortet er. »Sie blockieren den Transporter, und der Transporter blockiert eine ganze Horde Arschlöcher.«

»Wenn Sie mir den Schlüssel geben, kümmere ich mich darum«, wendet sich Lucy an sie.

Donoghue kramt den Schlüssel heraus und reicht ihn ihr. »Kein Wort zum FBI, zur Polizei oder zu sonst irgendjemandem. Das ist kein Scherz. Auch keine absichtlichen Provokationen. Keine anstößigen Gesten.« Sie ist streng mit Lucy.

Aber es ist zwecklos. Das bemerke ich jetzt schon. Ich kenne meine Nichte und weiß, was sie auf die Palme bringt – und dass ihr die Folgen dann gleichgültig sind.

»Ich bestehe darauf, dass jegliche weitere Kommunikation über mich läuft. Sind alle damit einverstanden?«, fragt Donoghue.

»Mir egal«, erwidert Lucy.

»Es darf Ihnen aber nicht egal sein.«

»Besser, wenn man sich nicht drum kümmert.«

»Ich möchte Ihnen keine Angst einjagen, doch Sie sollten sich dafür interessieren.«

»Ich habe keine Angst, und es ist mir egal.«

»Ich verlange, dass Sie sich in der Form dafür interessieren, die ich von Ihnen erwarte«, entgegnet Donoghue und erteilt ihr dann weitere Anweisungen. »Gehen Sie erst wieder ins Haupthaus, wenn die weg sind. Falls die Sie vernehmen wollen, nun, dann sollte ich Sie nicht darauf hinweisen, dass sie möglicherweise …«

»Klar sollten Sie mich darauf hinweisen«, unterbricht Lucy sie unhöflich. »Das ist ja genau der Punkt, denn die wollen mich nicht vernehmen, befragen oder meine Seite der Geschichte hören. Das war nie ihre Absicht. Die kümmert es nicht, was ich zu sagen habe. Sie sind nur hinter Indizien her, die sie in ihrer erbsenzählerischen Bürokratie bestärken.«

»Ich gehe davon aus, dass man Ihnen Fragen stellen will. Deshalb bestehe ich darauf, dass ein offizieller Termin vereinbart wird und dass das Gespräch in meiner Kanzlei stattfindet.« Donoghue neigt zwar nicht zur Panikmache, doch Lucys Äußerungen von gerade eben gefallen ihr gar nicht.

In Jill Donoghues Drehbuch will jeder Fragen stellen. Das FBI würde sich die Chance nicht entgehen lassen, Lucy zu verhören, insbesondere dann, wenn es glaubt, sie in Widersprüche verwickeln zu können. Falls es ihnen nicht gelingt, sie wegen einer Straftat, die sie nicht begangen hat, hinter schwedische Gardinen zu schicken, könnten sie sie wenigstens durch Tricks zu einer Falschaussage verleiten. So etwas bezeichne ich als Juristenlotto. Meine Antwort darauf lautet: Gib ihnen keine Gelegenheit, den Jackpot zu gewinnen.

»Was machen Sie jetzt wegen Ihres Telefons?«, erkundigt sich Donoghue bei meiner Nichte.

»Das wurde auf Werkseinstellung zurückgesetzt.« Was Lucy damit meint, ist, dass sie das Telefon formatiert hat, nachdem Erin Loria es ihr abgenommen hatte. »Es befindet sich in genau dem Zustand, als hätte ich es gerade im Laden gekauft«, fügt sie hinzu. »Heute Abend habe ich eine andere Nummer, unter der Sie mich sicher und unbelauscht erreichen können.«

»Und die werden nicht merken, was Sie gemacht haben? Dass Sie ein weiteres Gerät, ein anderes Telefon besitzen?«

»Ein Zweittelefon zu haben, ist nicht gesetzeswidrig. Ich kann mir den ganzen Tag welche kaufen. Und was, wenn die es rauskriegen?« Lucy starrt sie trotzig an. »Dann bekämpfe ich die eben weiter. Das ist ein Krieg. Sie sind in mein Haus und mein Privatleben eingedrungen, und das lasse ich denen nicht durchgehen. Sie wollen mich ausspionieren? Aus der Reserve locken? Die glauben, sie könnten mich hilflos auf meinem eigenen Grundstück zurücklassen, während Carrie Grethen auf freiem Fuß ist? Echt? Da haben sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht.«

»Passen Sie auf. Die können Sie festnehmen.« Donoghue nimmt kein Blatt vor den Mund. »Sie haben die Staatsmacht auf ihrer Seite, während Sie nichts in der Hand haben außer Ihrem Gerechtigkeitssinn und Ihrer Wut.«

»Gerechtigkeitssinn und Wut. Eine schöne Art, das auszudrücken. Außerdem sollten Sie ebenfalls vorsichtig sein, bevor Sie etwas beschönigen, was Sie nicht richtig verstehen.«

»Ich möchte ja alles verstehen. Doch dazu müssen Sie tun, was ich Ihnen sage.«

»Sorry, aber darin bin ich leider absolut minderbegabt.« Lucy berührt mich am Arm. »Komm«, sagt sie zu mir. »Räumen wir die Einfahrt frei.«
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Draußen auf dem Steg ist die Luft schwül und stickig. Ich spüre ein elektrisches Knistern, und ich rieche den Regen, während Zickzackblitze in einem schwarzen Himmel aufleuchten. Ich erkenne ein heranziehendes Unwetter auf Anhieb, und es wird eine wahre Sintflut niedergehen. Hoffentlich hagelt es nicht. In diesem Sommer gab es spätnachmittags häufig heftige Gewitter, und murmelgroße Hagelkörner haben mir den Garten verwüstet. Einige Schieferpfannen haben sie vom Dach gefegt und die erst kürzlich eingebaute Regenrinne verbeult.

»Wir werden ordentlich was auf die Mütze kriegen.« Als ich nach oben schaue, bemerke ich, wie still es geworden ist, und mir wird klar, dass der große Helikopter verschwunden ist. »Wenigstens ein Vorteil dieses elenden Wetters. Man kann die friedlichen Geräusche des Landlebens wieder hören.«

Kann man eigentlich nicht. Ich bin nur ein wenig sarkastisch. Ich höre nur, wie der Wind die Bäume peitscht, unsere Schritte auf dem hölzernen Steg und das Schwappen des Wassers gegen dessen Pfosten. Aber ich sage, was mir in den Sinn kommt, weil Lucy und ich kein offenes Gespräch mehr führen. Wir reden um den heißen Brei herum. Allerdings nicht mit demselben Ziel. Weit gefehlt.

Lucy ist zornig und schlägt um sich, während ich mir jedes einzelne Wort zurechtlege, und zwar mit einem ganz bestimmten Ziel. Ich male mir aus, wie Erin Loria uns beobachtet und belauscht. Von mir wird sie nichts Hilfreiches erfahren. Meine Absicht ist, sie mit dem zu überschütten, was ich als totes Holz bezeichne: zu wackelig, um etwas darauf aufzubauen, und zu feucht, um ein Feuer damit anzuzünden.

»Die fischen im Trüben.« Lucy geht langsam, aus Rücksicht, damit ich mithalten kann.

»Bestimmt würde Desi in nächster Zeit gerne mal mit Marino fischen gehen.« Ich versuche, das abzuwenden, was Lucy meiner Vermutung nach als Nächstes tun wird.

Sie wird dem FBI eine lange Nase drehen. Das ist ihre Vorstellung von Spaß. Wenn sie vor lauter Wut Mordgelüste bekommt, verhält sie sich so. Und zwar ohne Rücksicht auf Verluste, und ohne sich um die Folgen zu scheren. So ist meine Nichte. Einerseits ist sie erwachsen, andererseits nicht, und das wird sie auch niemals sein.

»Mich bei etwas zu erwischen, das sie sich in ihrer Dummheit zurechtgebastelt haben«, verkündet sie laut. »Bei etwas, das ich, ihrem Spatzengehirn nach, möglichweise tun könnte, wie zum Beispiel … Schauen wir mal. Oh, ich habe schon eine Idee. Ein Loch bis nach China zu graben. Das muss es sein. Deshalb der Geländeüberflug. Dieser Militärhubschrauber, den sie da haben, ist mit allen Schikanen ausgestattet, einschließlich GPR und bodendurchdringendem Radar. Bestimmt haben sie gehofft, unterirdische Verstecke, geheime Räume oder Wurmlöcher zu finden.«

Sie spricht laut und eindringlich und zitiert in feindseligem Tonfall aus dem Durchsuchungsbeschluss. »Jegliche Geheimtüren und Ausgänge, einschließlich, aber nicht ausschließlich von Gebäuden, Wohnhäusern, Aufzügen oder Tunnels, die sich, teilweise oder vollständig, unter der Erde befinden oder keine Verbindung zum Haupthaus haben.«

»Ja«, erwidere ich noch ausweichender und nichtssagender. »Das nenne ich das Küchenspülen-Szenario. Einfach nach allem fragen.«

»Vergleichsfälle«, ruft Lucy, als wir die Auffahrt erreichen. »Vergiss nicht, wie ihre Reptiliengehirne funktionieren. Die denken in Kategorien von Vergleichsfällen, die keinerlei Zusammenhang zu Relevanz und Wahrheit haben. Es hat etwas damit zu tun, was sonst noch passiert sein mag, im Gegensatz dazu, was man tun könnte oder sollte. Eine Denke, die man als ›Rette deinen Arsch‹ bezeichnen müsste. Wie kann man jemals in Schwierigkeiten geraten, wenn man nie einen eigenständigen Gedanken gefasst hat? Man muss nur banal und abgestumpft genug sein, und schon wird man befördert.«

Wir passieren an Laternenmasten und Bäumen angebrachte Überwachungskameras. Sie verhält sich nicht der Situation angemessen vorsichtig, wie sie es eigentlich sollte, sondern schaut sogar direkt in die Kameras.

»Sofern in einem anderen Fall ein Geheimzimmer entdeckt wurde, werden sie es auflisten, ganz gleich, wie schwachsinnig es auch sein mag.« Lucy redet viel zu offen und mit einem hämischen Unterton, und ganz gleich, wie sehr ich ihr das auch zu signalisieren versuche, es wird nichts nützen. »Vor ein paar Jahren gab es in Florida eine Drogenrazzia, die beim Appellationsverfahren als Riesenchaos entlarvt wurde, sodass sogar sämtliche Nachrichtensender darüber berichtet haben. Das FBI hat eine routinemäßige Durchsuchung veranstaltet und dabei einen Fluchttunnel und andere versteckte Überraschungen gefunden, mit denen es nicht gerechnet hatte, weshalb sie nicht im Durchsuchungsbeschluss aufgeführt waren. Bei einem Fall in jüngerer Zeit ging es um eine Fluchtluke. Inzwischen ist es Mode geworden, Ausschau nach Geheimzimmern und Tunnels zu halten. Insbesondere, wenn es um Drogen geht. Vielleicht erinnerst du dich ja noch an den Drogentunnel zwischen San Diego und Mexiko. Die hatten sogar Gleise.«

»Drogen?« Ich keuche wegen der körperlichen Anstrengung. Die Luftfeuchtigkeit steht vermutlich bei hundert Prozent. Die Luft ist voller Wasser, sodass man sich fast wie in einem Dampfbad fühlt. »Wann ist das Thema denn aufs Tapet gekommen?«, frage ich. »Wer hat diesen Verdacht?«

»Die benutzen ihre grauen Zellen nicht. Sie können nichts, als andere Leute zu bedrängen und unter Druck zu setzen.« Lucy schreit beinahe. Ich male mir aus, wie Erin Loria das alles beobachtet und immer zorniger wird. »Die suchen nach sämtlichen Möglichkeiten, die mir die Chance geben würden, hier, direkt unter ihrer Nase, zu verschwinden. Pufff! Weil ich ja, wie wir alle wissen, einen Spiegel habe wie Alice im Wunderland. Ich habe eine Bathöhle wie Batman und eine Telefonzelle wie Superman. Das beschissene FBI sucht nach allem, was es mir ermöglichen würde, mich in Luft aufzulösen oder etwas vor ihnen zu verstecken.«

Jetzt müssen wir bergab gehen, was mir auch nicht leichtfällt. Ich muss auf jeden Schritt achten, ebenso wie auf meine Körpersprache und auf das, was ich sagen könnte. Leider ist Lucy da anderer Ansicht. Sie ist durchgestartet wie ein Kampfjet, und ich werde sie nicht aufhalten. Lucy hat ein Anliegen. Vielleicht ist es auch eine Drohung.

»Du solltest mal Benton anrufen«, schlägt sie vor. »Wäre spannend, ob du ihn erreichst.«

Ich wünschte, sie würde sich nicht so verhalten, und natürlich kennt sie mich zu gut. Sie weiß, dass ich an ihn denke und mich frage, was er so treibt, während sein Arbeitgeber in der Privatsphäre und dem Hab und Gut seiner Familie wühlt. Während das FBI die Leben der Menschen ausweidet, die er liebt. Während wir uns hier draußen herumdrücken und der Himmel gleich seine Schleusen öffnen wird. Ich bin so gekränkt, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Im Moment bin ich gar nicht mit ihm zufrieden, ich fühle mich von ihm im Stich gelassen. Wenn ich ihn an die Strippe kriegen würde, würde ich ihn anbrüllen. Der Wind weht heftig und wirbelt Pollen, Staub und Laub auf, die über den Asphalt trudeln.

»Weinst du?« Lucy sieht mich an.

»Das ist nur der Mist, der hier herumgepustet wird«, erkläre ich, während ich mir mit dem Hemdsärmel über die Augen wische.

»Mach schon, ruf ihn an«, fordert sie mich auf. Ich antworte nicht. »Echt. Los. Vor einer halben Stunde hättest du ihn nicht erwischt, aber jetzt ganz bestimmt.«

»Als ob du Grund hättest, das zu wissen.«

»Los. Ich wette zwanzig Dollar darauf, dass du ihn erreichst.«

Ich wähle Bentons Mobilnummer, und er meldet sich.

 

Ich erspare mir das »Hallo«, sondern teile ihm mit, dass ich bei Lucy bin. Ich sei seit anderthalb Stunden hier und würde bald nach Cambridge zurückfahren.

»Ich weiß, wo du bist, Kay.« Bentons weicher Bariton klingt sanft und freundlich, doch ich merke ihm immer an, wenn er nicht allein ist. »Mir ist klar, was du getan hast. Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Wo bist du?«

»Wir sind in Hanscom gelandet. Das Wetter hat uns keine andere Wahl gelassen. Die Bedingungen wurden sehr schnell immer übler, und du solltest dich auch nicht draußen aufhalten.«

Benton war im Helikopter. Lucy hat es aus irgendeinem Grund vermutet oder gewusst. Das erklärt ihre geheimnisvolle Antwort, warum er nicht ans Telefon gehen konnte. Er war mit seinen Kollegen vom FBI zusammen, denselben Agents, die Marino und mir von Chanel Gilberts Haus in Cambridge hierher gefolgt sind.

»Ja, den Helikopter habe ich bemerkt«, erwidere ich und ernte dafür nur Schweigen. »Kannst du mir das näher erläutern?«, füge ich hinzu. Wieder Schweigen.

Wenn Benton sich so benimmt, hat Nachbohren keinen Zweck, denn er wird mir keine hilfreiche Antwort liefern, nicht am Telefon, nicht wenn andere Agents in Hörweite sind. Deshalb treffe ich in diesen Fällen einfach Feststelllungen. Hin und wieder geht er darauf ein, worauf sich meine Gedanken beschleunigen, weshalb ich mich noch mehr konzentriere. Ich muss aufpassen, was wir beide sagen, weil uns andere belauschen.

»Du wirst mir nicht erzählen, was da läuft«, versuche ich es noch einmal.

»Nein.«

»Du bist nicht allein.«

»Nein.«

»Besteht irgendein Interesse an meinem Fall in Cambridge von heute Morgen? Denn wenn ich nicht den falschen Helikopter gesehen habe, warst du zur gleichen Zeit wie wir in der Gegend«, fahre ich fort. Sobald ich das ausgesprochen habe, spüre ich, dass er nicht antworten wird, und das tut er auch nicht.

»Tut mir leid, die Verbindung wird schlecht«, sagt Benton stattdessen.

Wird sie wahrscheinlich nicht. Dennoch drücke ich meine nächste Anmerkung wieder als Feststellung aus, in der ich alles zusammenfasse. »Dich interessiert mein Fall in Cambridge, und zwar der in der Brattle Street.« Den mutmaßlichen Namen der Toten spreche ich absichtlich nicht aus und erwähne auch keine Einzelheiten.

»Ich muss zustimmen, dass das interessant ist.«

»Mir war nicht klar, dass die Bundesbehörden involviert sind.«

»Es ist verständlich, dass dir das nicht klar ist«, erwidert er freundlich.

»Ich habe noch keine Antworten. Jede Menge Fragen, aber keine Antworten«, widerhole ich.

»Aha. Zum Beispiel?«

»Belassen wir es mal dabei, dass es da ein paar Punkte gibt. Ich mache mir Sorgen um die Vertraulichkeit, Benton.« Was heißt, dass ich nicht frei sprechen kann.

Er fordert mich nicht auf, das weiter auszuführen.

Ich tue es trotzdem, auch wenn ich mich sehr bedeckt halte. »Ich habe sie noch nicht obduziert und muss mir den Tatort ein zweites Mal anschauen, sobald ich hier fertig bin. Ich wurde vorhin gestört.«

»Ich verstehe.«

Eigentlich kann er mich gar nicht verstehen. Und da fällt es mir wieder ein. Weiß er von den Videos zum Thema »Entmenschlichtes Verhalten«? Allmählich frage ich mich, ob Carrie Grethen sie noch weiter verteilt hat. Zum Beispiel ans FBI.

»Sehe ich dich heute Abend?«, frage ich.

»Ich rufe dich später an«, erwidert er, und dann ist er weg. Ich betrachte den aufgewühlten Himmel.

Inzwischen stehen Lucy und ich an ihrem offenen Tor. Davor parken zwei weiße SUV, die Motoren im Leerlauf, während ihre Fahrer, FBI-Mitarbeiter, auf uns warten. Ich erkenne einen von ihnen als den Mann, mit dem ich vorhin aneinandergeraten bin, und verkneife mir ein Nicken oder ein Lächeln. Er stiert mich finster an. Sein Polohemd ist voller Schweißflecken, sein zornig dreinblickendes Gesicht glänzt. Ich schließe meinen Transporter auf und steige ein.

Ich lasse den Motor an, der laut grollt, während ich meine forensische Radiologin Anne anrufe. Ich will wissen, ob es bei Chanel Gilberts CT-Aufnahme irgendwelche ungewöhnlichen Befunde gegeben hat, denn inzwischen bin ich argwöhnisch. Das FBI interessiert sich für sie, und ich bin neugierig, warum. Da mich in meinem Transporter mit geschlossenen Fenstern und dröhnendem Motor niemand hört, kann ich frei sprechen.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sage ich zu Anne, während ich in die Seitenspiegel schaue. »In ein paar Minuten fahren wir wieder zu Gilberts Haus. Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«

»Die Todesursache zu bestimmen, ist nicht meine Aufgabe«, erwidert sie. »Aber ich würde auf Mord tippen.«

»Erklär mir, warum.« Ich stoße zurück, damit ich an die Seite rangieren und anderen Autos Platz machen kann, um das Tor zu passieren.

»Ich sehe keine Möglichkeit, wie sie von der Leiter gefallen sein kann, Doc. Außer sie wäre drei- oder viermal runtergestürzt. Sie hat mehrere eingedrückte Schädelfrakturen, die in die Nasennebenhöhlen und ins Mittelohr eingedrungen sind. Außerdem noch darunterliegende Hämatome.«

»Und wie steht es um ihre Identifizierung?«

»Die zahnärztlichen Unterlagen sind unterwegs. Sie ist es. Ich meine, wer sollte es sonst sein?«

»Besorgen wir uns die Bestätigung.«

»Ich gebe dir Bescheid, sobald wir sie haben.«

»Hat Luke schon mit der Autopsie angefangen?«

»Er ist gerade dabei.«

Ich klappe den in der Konsole zwischen den beiden Vordersitzen eingebauten Laptop auf. Im nächsten Moment bin ich in das interne Kamerasystem des CFC eingeloggt, ein Netzwerk aus in jedem Winkel des Aufnahme- und Untersuchungsbereichs angebrachten Geräten, das ein Panorama aus der Vogelperspektive liefert. Es ermöglicht mir zu beobachten, was meine Ärzte und forensischen Ermittler so den ganzen Tag treiben. Als ich mein Passwort eintippe, teilt sich der Computerbildschirm in Quadranten ein, die jeden Arbeitsplatz im Autopsiesaal A im Blick haben, wo Luke und ich zugange sind.

Ich höre das Surren der Strykersäge, umgeben von einem riesigen, hell erleuchteten Raum, gesäumt von Beobachtungsstationen und ausgestattet mit Edelstahl. Ich sehe Luke an seinem Autopsietisch, in einem blaugrünen Kittel, Schürze, Gesichtsschutz und Chirurgenmütze. Auf der anderen Seite des Tisches stehen unsere beiden Praktikanten. Harold sägt gerade Chanel Gilberts Schädel auf, die vibrierende Klinge fräst sich in den dicken Knochen.

»Hier ist Doktor Scarpetta. Ich habe euch auf dem Bildschirm«, verkünde ich, als redete ich mit Leuten, die bei mir im Wagen sitzen.

»Hallo.« Luke schaut in Richtung der Kamera an der hohen Decke. Die Reflexion seines Gesichtsschutzes verbirgt sein attraktives Gesicht und seine strahlend blauen Augen.

Die Leiche ist vom Schlüsselbein bis zum Schambein geöffnet. Der Organhaufen liegt auf einem Schneidebrett. Luke schlitzt mit einer Chirurgenschere den Bauch auf und kippt den Inhalt in eine mit Plastik ausgekleidete Pappschachtel. Ich erläutere ihm, dass ich gerade die Hintergründe des Falls untersuche und so bald wie möglich wieder am Tatort sein werde. Gäbe es da etwas, das ich wissen sollte? Etwas Auffälliges, nach dem ich Ausschau halten müsste?

»Du solltest dich, das ist wichtig, nach mehrfachen Schlagspuren umschauen.« Seine Stimme mit dem starken deutschen Akzent hallt aus dem Laptop in meinem Wagen. »Wie ich annehme, hast du die CT-Aufnahmen schon gesehen.«

»Anne hat mir alles kurz zusammengefasst.« Das Vibrieren des Dieselmotors dringt mir bis in die Knochen, während ich mich mit einem Laptop-Bildschirm unterhalte. »Aber die Aufnahmen selbst kenne ich noch nicht. Sie glaubt nicht, dass Chanel Gilbert einen Unfall hatte.«

»Sie weist Blutergüsse und Abschürfungen an der Kopfhaut auf, was du genau dort sehen kannst, wo ich ihr die Haare abrasiert habe.« Er stützt seine Hände in blutigen Handschuhen an der Tischkante ab, während er mit mir spricht. »Posterior, Schläfenbein. Natürlich habe ich mir ihr Gehirn noch nicht angeschaut, aber im CT sieht man subgaleale Hämatome am linken Scheitelbeinfragment und rechten Hinterkopf. Dazu eine Schädelquetschung, zusätzlich zu einer diffusen Subarachnoidalblutung. Ihre Brüche sind kompliziert und weisen auf starke Gewalteinwirkung, hohe Geschwindigkeit und mehrere Aufprallpunkte hin.«

»Könnte es ein Zeichen für mehrere kräftige Aufpralle sein, zum Beispiel, weil jemand sie mit dem Kopf auf einen Marmorboden geschlagen hat?«

»Ja. Und was ich gerade entdeckt habe, ist vielleicht hilfreich.« Er hält die Schachtel mit dem Mageninhalt hoch.

»Ich zoome es ran.« Es ist, als befände ich mich nur wenige Zentimeter entfernt, und ich erkenne schätzungsweise zweihundert Milliliter einer anscheinend gebundenen Gemüsesuppe.

»Offenbar Meeresfrüchte, vielleicht Shrimps, und grüne Paprika, Zwiebeln, etwas Reis.« Er rührt mit dem Skalpell darin herum. »Vermutlich hat sie das nicht lange vor ihrem Tod gegessen. Es ist noch kaum verdaut.«

»Und was ist mit dem Blutalkohol?«

»Nicht viel. Null Komma drei. Vielleicht hat sie zum Essen ein Glas Wein getrunken. Könnte aber auch an der Verwesung liegen.«

»Also war sie eindeutig nicht in ihrer Urteilsfähigkeit eingeschränkt, zumindest nicht alkoholisiert. Ich sehe nach, was sie im Kühlschrank hatte. Bin gleich dort.« Ich logge mich aus, schalte den Motor ab und steige aus.

Lucy hat Donoghues Mercedes beiseitegefahren und kommt auf mich zu.

»Los«, sagt sie. »Ich will dir was zeigen.«
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Wir umrunden den Südflügel des Hauses, wo ein schmaler Rasenstreifen in dichten Wald übergeht.

Der drei Meter hohe Maschendrahtzaun ist mit dunkelgrünem PVC verkleidet und mit tief in der Erde verankerten Stahlpfosten gesichert. Als Lucy ein Tor aufschließt, erscheint ein weiterer SUV des FBI in der Auffahrt. Inzwischen parken nur noch zwei Regierungsfahrzeuge vor dem Haus. Eines gehört sicher Erin Loria. Ich habe Ausschau nach ihr gehalten und bin überzeugt, dass sie noch hier ist. Sie wird sich das nicht entgehen lassen.

»Vorsicht«, mahnt Lucy. »Hier kann man leicht stolpern. Die Gärtner kommen nie hierher, also ist alles ziemlich zugewuchert.«

Ich folge ihr durch das Tor, und dann sind wir im Wald. Es gibt keinen schrittweisen Übergang. Ihr Garten endet am Zaun, und auf der anderen Seite befinden sich viele Hektar, bewachsen mit Rhododendron, Berglorbeer und alten Bäumen. Die sich hier schlängelnden Pfade wurden schon lange nicht mehr gerodet und sind zum Großteil überwachsen. Ich bewege mich sehr langsam und vorsichtig den Überrest eines Wegs entlang, als Lucy uns durch Farne, Birken und Hartriegel führt. Plötzlich bleibt sie stehen.

»Hier.« Sie weist auf einen Holunderbaum, auf einen weißen Nadelbaum, an dem Kameras mit Bewegungsmeldern und Scheinwerfern befestigt sind. »In letzter Zeit wurden sie öfter ausgelöst, aber es ist nichts zu sehen. Die Kameras haben nichts aufgenommen.«

»Könnte es nicht ein Tier gewesen sein?«

»Ich habe die Sensoren so eingestellt, dass sie auf alles reagieren, was sich mindestens anderthalb Meter über Bodenhöhe rührt. Einen Hirsch, einen Bären, eine Wildkatze zum Beispiel«, entgegnet sie, während ich ganz reglos verharre und den Großteil meines Gewichts aufs linke Bein verlagere. »Etwas in dieser Größe würden die Kameras mitkriegen. Haben sie aber nicht.«

Lucy spielt Theater. Offenbar schwebt ihr ein großes Finale à la Fick dich ins Knie vor. Sie hat die FBI-Klamotten mit Absicht gewählt, und wenn das nicht reicht, wird sie höher reizen. Allerdings verliert sie kein Wort über den eigenartigen Gegenstand, den ich so dicht vor ihren Füßen bemerke, dass sie bestimmt gleich drauftreten wird. Auf den ersten Blick könnte es sich um einen winzigen Regentropfen auf dem braunen Laub unter dem Berglorbeer handeln. Nur dass es noch nicht regnet.

»Rühr dich nicht von der Stelle«, zische ich leise.

Ich fixiere sie mit einem Blick, um sicherzugehen, dass sie mich verstanden hat. Hat sie. Dann stütze ich mich an einige Sassafrasbäume und halte mich an einem glatten Baumstamm fest. Fäustlingsförmige, hellgrüne Blätter streifen mich, während ich beiläufig anmerke, dass sie sich innerhalb des nächsten Monats gelb, korallenrot und orangefarben verfärben werden. Lucys Anwesen wird von leuchtenden Herbstlaubfarben strahlen, sage ich ganz ruhig, falls da jemand lauschen sollte. Und dann wird es schneien, was unwillkommenen Eindringlingen einen Riegel vorschieben wird, weil sie Spuren hinterlassen werden.

»Ganz im Gegensatz zu dem, der hier war«, sage ich, nicht nur zu Lucy, sondern auch zum FBI. »Und ich weiß, dass da jemand gewesen ist«, verkünde ich laut, während ich ein frisches Paar Handschuhe aus den Taschen meiner Cargohose krame.

Ich ziehe sie an und bemühe mich um mein Gleichgewicht, als ich mich vorbeuge. Dabei bewege ich mich so wenig wie möglich, um weder Gestrüpp noch Laub aufzuwühlen, damit ich das, was ich einsammeln will, nicht verliere. Das kleine Bröckchen, das an Quarz erinnert, bleibt an meinem behandschuhten Zeigefinger kleben. Ich halte die andere Hand darunter, damit es nur nicht hinunterfällt oder von einem Windstoß davongeweht wird. Ich kann nicht anders, als es für ein Wunder zu halten, dass ein Gegenstand, nicht größer als ein Reiskorn, so deutlich sichtbar gewesen ist. Vermutlich liegt er noch nicht lange hier.

»Wenn das nicht von dir stammt«, sage ich zu Lucy, »heißt das, dass jemand hier gewesen ist. Und zwar vor kurzem.«

Das winzige, flache Sechseck schimmert stumpf und opak. Ich halte es in der Handfläche hoch, um es Lucy zu zeigen. Es ist nicht poliert und scheint industriell hergestellt worden zu sein. Ich muss an ein Mineral oder ein anderes in der Produktion oder im Ingenieurswesen verwendetes Material denken.

»Hast du einen Vorschlag?«, frage ich.

»Als ich mich hier umgeschaut habe, habe ich es nicht bemerkt.« Sie beäugt das Ding, als sei es giftig. »Ich habe es erst gesehen, als es dir aufgefallen ist. Ich frage mich, wie es hierhergekommen ist.« Ihr Tonfall ist seltsam. »Vielleicht ist es ja geplant. Das ist mein erster Gedanke. Wir sollten es finden.« Das sagt sie laut und langsam, damit dem FBI auch ja kein Wort entgeht.

»Es könnte nicht von irgendetwas stammen, das du besitzt?« Ich schiebe es auf der Handfläche zurecht, damit sie es besser betrachten kann. »Du bist sicher, dass es nicht deins ist oder von etwas kommt, das du installiert hast? Was ist mit deinem Überwachungssystem? Das Ding lag ganz in der Nähe von einigen Überwachungskameras.«

»Das ist nicht von mir. Ganz bestimmt nicht, weil ich nicht so dämlich und schlampig wäre, es hier draußen liegenzulassen.« Sie achtet darauf, es weder zu berühren noch zu nah heranzukommen.

Allerdings ist Lucy ansonsten alles andere als vorsichtig. Sie schaut in die Kameras an den Bäumen und verhält sich aufgekratzt und fröhlich, als unternähmen wir eine Wanderung oder veranstalteten ein Picknick.

»Es sieht nicht aus, als käme es von einem normalen Kleidungsstück«, beharre ich. »Und auch nicht von einem Deko-Objekt.«

»Es wurde von einem Mikrogerät in diese Größe und Form gebracht. Außerdem ist da ein winziges Loch drin. Vermutlich war eine Schnur durchgefädelt. Sie war hier.«

»Carrie Grethen«, bestätige ich, und Lucy nickt.

»Irgendetwas hat sie damit vor. Ich bin nicht sicher, was, doch ich habe da einen Verdacht«, antwortet Lucy. »Unsichtbarkeit war schon immer Carries Marotte.«

 

Lucy hält mein Fundstück für mögliches Metamaterial, verwendet bei der Herstellung von Objekten, die Licht beugen und streuen.

»Lass uns schauen, was wir wissen, wenn die Labors damit durch sind, aber ich tippe auf Quarz mit Laserqualität, also Kalzit«, sagt Lucy.

»Dann hast du so was schon mal gesehen?«

»Ich bin darüber im Bilde, was da im Umlauf ist. Unsichtbarkeitstechnologie hat sie schon immer fasziniert, das, was man als veränderte Realität oder optische Tarnung bezeichnet.« Lucy blickt sich um, als spräche sie mit den Bäumen. »Diese Idioten sind so darauf versessen, mir was am Zeug zu flicken, dass sie die wirkliche Gefahr einfach ignorieren. Womöglich hat Carrie einen Weg gefunden, sich zu tarnen, und zwar mit dem Ziel, jeden auszuschalten, den sie will. Ich meine, wirklich jeden. Und da sie eine verdammte Terroristin ist, sollte sich das dämliche FBI vielleicht mal für sie interessieren.« Diskretion, und wenn auch nur in Maßen, kümmert Lucy inzwischen nicht mehr.

Genau genommen redet sie gar nicht länger mit mir, sondern mit denen. Sie redet mit Erin Loria.

»Da haben sich die Bewegungsmelder gestern gegen vier Uhr morgens abgeschaltet und dann wieder heute Morgen um dieselbe Zeit.« Sie hat die Stimme erhöht, ihr Tonfall trieft von Sarkasmus. Auch Wut schwingt mit. »Bei Sonnenaufgang habe ich meine Runde gemacht. Alles sah normal aus.«

»Hätte sie hier an dieser Stelle stehen können, ohne dass du sie bemerkt hast?«

»Ist möglich. Insbesondere, wenn sie irgendwas à la Harry Potter installiert hat. Nur dass das kein Fantasyfilm ist. Heutzutage entwickeln die alle möglichen Materialien, die die uns bekannte Realität verändern können.«

»Ich glaube, die Realität wurde bereits verändert.« Da ich keinen Tatortkoffer dabeihabe, muss ich improvisieren. »Vielleicht sogar zum Besseren.«

Ich krame noch einen sauberen Handschuh hervor, verstaue das Metamaterial darin und schüttle es in einen der Finger hinunter. Dann rolle ich das violette Nitril fest zusammen und stecke es in die Tasche. Dabei stelle ich fest, dass sich direkt jenseits des Zauns die nach Süden weisenden Fenster von Lucys Schlafzimmer befinden. Jemand mit einem Nachtsichtfernrohr könnte zum Problem werden.

»Ist das immer so?« Ich zeige auf ihr Schlafzimmer. Was ich wirklich meine, ist, ob sie die Jalousien stets offen lässt.

»Es spielt keine Rolle. Ein Fernrohr mit Überschallsensoren kann praktisch durch Wände schauen«, entgegnet sie im selben Bühnentonfall. »Der Sinn und Zweck dieser Geräte ist, Zielpersonen aufzuspüren, nachdem sie in Deckung gegangen sind …«

»Wer sollte so was tun?«, unterbreche ich sie und spüre, wie Ungeduld in mir aufsteigt.

Am liebsten würde ich sie auffordern, ihre Stimme zu senken, verkneife es mir aber. Es wäre nicht ratsam, mir meinen Verdacht anmerken zu lassen, dass das FBI uns beobachtet und belauscht. Ich bin zu klug, um mich zu verhalten, als hätte ich etwas zu verbergen und Schuld auf mich geladen. Also achte ich darauf, unser scheinbar offenes und freundschaftliches Gespräch fortzusetzen. Nur dass ich im Gegensatz zu Lucy auf der Hut bin. Bei ihr fehlt der Fluchtmechanismus, sie ist stets im Kampfmodus. Das beobachte ich jetzt, bin jedoch machtlos dagegen.

»Sie war hier. So viel kann ich dir versichern«, verkündet sie kühn und mit Gewissheit. Ich sehe, dass ihre eindringlichen grünen Augen zornig funkeln. »Jemand hat sich genau hier herumgetrieben und aus ganz bestimmten Gründen irgendeine Technologie eingesetzt. Vielleicht, um zu spionieren. Keine Ahnung, aber das FBI war es nicht. Denen fehlt der Grips dazu. Carrie war es. Möglicherweise lungert sie in diesem Moment irgendwo hier herum, nur dass die das nie glauben werden. Könnte sein, dass niemand das glaubt, denn welches Interesse hätten die denn daran? Selbst meine eigene Lebensgefährtin ist nicht überzeugt.«

Ich verstehe, wie kränkend das für Janet sein muss, spreche es jedoch nicht aus. Es ist überflüssig, dass ich Lucy an ihre gemeinsame Vergangenheit mit Carrie erinnere. An all die vergangenen Jahre, in denen wir uns stets bedroht gefühlt haben, weil wir nie sicher sein konnten, ob sie für uns oder andere Menschen eine Gefahr darstellen könnte.

»Wir müssen los.« Lucy späht zum Himmel, wo Gewitterwolken, herangezogen wie eine anthrazitfarbene Plane, nun tief stehen. Fetzen hängen von ihnen herab, und völlige Finsternis senkt sich über uns. »Okay, wir gehen jetzt«, verkündet sie laut, nicht an mich gewandt, sondern an andere, die womöglich lauschen.

Vorsichtig und inzwischen wortlos, tasten wir uns zurück. Der Wind hat aufgefrischt, und der Geruch nach Regen ist so stark, dass ich ihn förmlich auf der Zunge schmecke, während ich an alles denke, was ich jetzt erledigen muss. Später werde ich das Metamaterial in mein Labor bringen lassen. So kann ich zumindest feststellen, woraus es besteht. Allerdings tun sich bereits die ersten Probleme auf. Ich habe das Beweisstück nicht nach meinen strengen Regeln sichergestellt. Vielleicht befindet sich meine DNA an dem Metamaterial oder sogar Lucys. Schlimmstenfalls könnte ein fähiger Verteidiger behaupten, mein Fundstück sei verunreinigt, weil nicht richtig damit umgegangen wurde. Dann würden die Geschworenen weder dem Gegenstand noch mir trauen.

Als wir aus dem Wald auf den Rasen treten, peitschen die ersten Regentropfen die Bäume. In der Ferne bauen sich Gewitterfronten auf, und Blitze zucken. Sie flackern violett und schwarz wie bei einem Kurzschluss, so als sei jemand verwundet worden. Ich rieche Ozon, und der fallende Luftdruck ist erstickend. Plötzlich erschrecke ich, weil etwas geschieht, was ich im ersten Moment nicht verstehe. Aus allen Überwachungsmikrofonen auf dem Grundstück dröhnt Musik. »Take Me to Church« von Hozier plärrt, so laut wie ein Luftangriff, rings um das Haus und über dem Wasser.

Als ich Lucy ansehe, grinst sie, als unternähmen wir gerade einen gemütlichen Spaziergang. Sie hat keine Bedienungsvorrichtung mehr. Also steckt vermutlich Janet dahinter. Ich gehe schneller, während die Musik fünf Hektar Grundstück erbeben lässt. Ein stechender Schmerz schießt mir durchs Bein, und ich finde mich damit ab, dass ich klatschnass werde. Ich sage Lucy, dass sie losrennen soll, um dem Wolkenbruch zu entrinnen, doch sie passt sich meinem Tempo an.

Sie bleibt bei mir, und wenige Sekunden später scheint das Universum in einer gewaltigen Detonation aus Donner zu explodieren, die klingt wie eine Geschosssalve. Der peitschende Wind treibt Regen vor sich her. Die Temperatur ist um mindestens zehn Grad abgesackt. Und um uns herum dröhnt Hozier, als hätte sich Gott vom FBI ein Konzert spendieren lassen.

We were born sick, you heard them say it …

»Ich bin nicht die Einzige, um die sie sich Gedanken machen müssen«, überschreit Lucy die Musik, die im Regen und in den Bäumen pulsiert. »Verarsch uns nicht!«, brüllt sie in den aufgewühlten Himmel hinauf, und ich male mir die Agents vom FBI in ihrem Haus aus, wo Hozier ohrenbetäubend sein muss.

I was born sick, but I love it …

Im nächsten Moment wird es in Lucys Holzpalast schlagartig dunkel. Ich kann kein einziges Licht erkennen. Ihr Smart-House ist computerisiert. Es gibt keine Lichtschalter an den Wänden. Das FBI hat keinen Einfluss auf die Musikanlage. Oder die Lichter. Nur Janet. Daran zweifle ich keinen Moment. Und Lucy lacht im peitschenden Regen und der dröhnenden Musik, als habe sie noch nie etwas so Lustiges erlebt.

Amen. Amen. Amen. Amen …

»Sag Marino, dass wir uns am Transporter treffen.« Ich marschiere in Richtung Auffahrt; das durchweichte T-Shirt klebt mir kalt am Rücken. »Du kannst nicht hierbleiben. Es gibt eine Menge Gründe, warum du, Janet und Desi unbedingt weg müsst.« Ich übertöne den Wolkenbruch, während Hozier like a dog at the shrine of your lies intoniert. »Du musst eine Weile bei uns wohnen«, rufe ich Lucy zu. »Keine Widerrede.«
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Der Regen hämmert aufs Wagendach, als säße da oben ein wild gewordener Schlagzeuger. Der Nachmittag ist so dunkel wie bei Morgengrauen oder Abenddämmerung. Das Ende der Welt scheint angebrochen zu sein.

Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren. Etwas kullert hinten in meinem großen weißen Transporter herum, während ich ihn durch den Monsun steuere. Es rollt ein Stückchen, prallt dann gegen ein Hindernis, hält inne und rollt weiter, abhängig davon, wie ich abbiege und ob ich abbremse oder beschleunige. Ich höre es deutlich durch die Trennwand, die das Führerhaus von der Ladefläche trennt. Heute Morgen, als ich vor Lucys Haus gestoppt habe, war das Geräusch noch nicht da. Es hat erst angefangen, als wir uns durch eine Haarnadelkurve gequält haben.

»Wir müssen nachschauen, was das für ein Mist ist.« Das hat Marino schon öfter gesagt, aber ich kann nichts tun.

Vorhin gab es keine Stelle zum Anhalten, und jetzt sind wir auf der Route 2, bei heftigem Regen und im Freitagsverkehr. Die Sichtweite ist katastrophal. Alle haben die Scheinwerfer an, als hätten wir Nacht. Selbst wenn ich abbiegen wollte, gäbe es hier keine Möglichkeit. Nur den Highway und das riesige Schlammloch von einer Baustelle rechts von mir. Links von mir drei Fahrspuren voller Autos und Trucks. Mir ist klar, dass der Tag bald vorbei sein wird. Offenbar habe ich nur wenig Einfluss auf irgendetwas, auch nicht auf die mir verbleibende Zeit.

»Ich kann jetzt nicht rechts ranfahren«, wiederhole ich, was ich Marino bereits gesagt habe, als er es zum ersten Mal vorgeschlagen hat.

»Das klingt nach einem herumrollenden Stemmeisen.«

»Kann nicht sein.«

»Vielleicht ein Werkzeug wie ein Schraubenzieher, das rumkullert, irgendwo hängenbleibt und dann weiterrollt.«

»Ich wüsste nicht, wie«, entgegne ich, und dann hört das Geräusch plötzlich wieder auf.

»Jedenfalls finde ich es unheimlich, und es zerrt an meinen Nerven.«

Er lässt sein Fenster ein Stück herunter, um eine zu rauchen, damit sein unheimliches Gefühl sich legt und seine angespannten Nerven sich beruhigen. Wasser spritzt herein und aufs Armaturenbrett. Ich sage ihm, dass mich seine Zigaretten nicht stören, aber die Fenster nicht beschlagen dürfen. Als ich die Lüftung einschalte, hilft das zwar ein bisschen, doch ich kann eiskalte Luft nur bis zu einem gewissen Maße ertragen. Marino beschwert sich ebenfalls. Er ist völlig verschwitzt, und ich möchte mich nicht erkälten. Also stelle ich die Temperatur auf kurz vor lauwarm ein. Ständig drehe ich an den Reglern, wische die Scheibe, friere, wärme mich wieder auf und kann fast nichts sehen.

Diese Situation ist anstrengend, weshalb es fast unmöglich ist, dabei nicht nervös und ziemlich gereizt zu werden. Meine Kleider sind nass. Ich fühle mich klebrig und schmuddelig. Mein Bein tut elend weh. Außerdem bin ich ärgerlich auf Lucy, ärgerlich über die Geheimnisse, die ich hüte, und in mir tobt unablässig ein Streit. Soll ich Marino von den Videos zum Thema »Entmenschlichtes Verhalten« erzählen? Ich habe ehrlich keine Ahnung, was ich tun soll. Und während wir uns von Concord entfernen und überflutete Straßenbaustellen und in Nebel gehüllte Wälder passieren, zwinge ich mich, mich auf meine neue Regel zu konzentrieren:

Halt die Augen offen, selbst wenn du glaubst, dass du es schon tust.

Diese neue Regel ist eigentlich eine alte, nur dass ich nachlässig geworden bin. Ich habe mich in trügerischer Sicherheit gewiegt. Und als ich versuche, meine Schritte zurückzuverfolgen, sehe ich es ganz deutlich. Ein Teil von mir findet es unentschuldbar, während der andere versteht, wie es geschehen konnte. Kein Mensch kann rund um die Uhr aufmerksam sein. Die Zeit vergeht, und einige Dinge werden schwieriger. Ich behalte meine Feinde zwar gnadenlos im Auge, doch die von damals sind die gefährlichsten. Wir wissen zu viel über sie, erschaffen sie in unseren Gedanken neu und schreiben ihnen Eigenschaften und Motive zu, die sie gar nicht haben. Wir gehen Beziehungen mit ihnen ein. Und wir machen uns vor, dass sie uns gar nicht umbringen wollen.

Der eine Gedanke will mir nicht aus dem Kopf. Wenn ich nicht angenommen hätte, dass Carrie Grethen nicht mehr auf Erden weilt, hätte ich dennoch aufgehört, nach ihr zu suchen? Ich fürchte, das stimmt. Es ist der Weg des geringsten Widerstands, albtraumartige Menschen in eine kalte Fallakte zu verbannen und sie im hintersten Winkel des Gedächtnisses verschwinden zu lassen, damit man sich nicht mehr mit ihnen beschäftigen muss. Man erwartet nichts von ihnen. Man hat keine Angst mehr vor ihnen, grübelt nicht über sie nach, trifft keine Vorhersagen und macht sich keine Sorgen. Ich habe Carrie vor langer Zeit zu den Akten gelegt. Nicht nur, weil ich von ihrem Tod bei einem Hubschrauberabsturz überzeugt war. Ich konnte es einfach nicht ertragen, weiter mit ihr zu leben.

Jahrelang ist sie in meine Seele eingedrungen. Sie war ein Schatten, geworfen von einem unsichtbaren Gegenstand. Eine unerklärliche Luftbewegung, ein Geräusch, das keinen Sinn ergab. Ich habe in der ständigen Erwartung gelebt, mein Telefon könne läuten, und dann würde mir jemand eine Hiobsbotschaft überbringen. Ich habe damit gerechnet, dass sie wieder einen Menschen foltert und ermordet. Dass sie sich mit einem anderen Abartigen verbündet, um eine neue Mordserie loszutreten. Ständig habe ich mich nach ihr umgeschaut, ob ich nun mit Lucy zusammen war oder nicht. Irgendwann habe ich damit aufgehört.

»Magst du mal ziehen?« Marino hält mir seine Zigarette hin. »Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen, Doc.«

»Nein danke.«

»Ich frage mich, ob die Musik noch an ist und was das FBI dagegen unternehmen will, denn für die ist es sicher kein Spaß.« Er nimmt einen tiefen Lungenzug und pustet den Rauch aus dem Mundwinkel.

»Lucy und Janet haben nicht die Musik aufgedreht und die Lichter ausgeschaltet, damit jemand Spaß hat. Außer ihnen selbst natürlich«, erwidere ich.

Als wir die Stadt Lexington passieren, erstrecken sich zu beiden Seiten Seen und Wälder.

»Bist du sicher, dass sie es waren?«, erkundigt sich Marino.

»Tja, Desi war es bestimmt nicht.«

»Du würdest dich wundern, was kleine Kinder mit Computern so alles hinkriegen. Es ist noch nicht lange her, dass sich so ein Bürschlein in die Datenbank des FBI eingehackt hat. Der Kurze war vier oder so.«

»Desi hat mit dem, was wir gerade erlebt haben, nichts zu tun. Wahrscheinlich war es Lucys Idee. Solche Sachen findet sie nämlich lustig.« Noch während ich das ausspreche, denke ich an die Video-Links, die, wie man mir weismachen wollte, von ihrer Notfallnummer gesendet wurden.

Ich bin überzeugt davon, dass Carrie Lucys Telefon spooft. Nicht festzustellen, was Carrie sonst noch gehijackt, wo sie sich eingehackt und was sie sich angeeignet hat, als gehörten unsere Leben ihr, sodass sie diese nach Belieben manipulieren, daran herumdoktern, sie zerstören und vernichten kann. Ich denke daran, wie gut sie darin ist, Implosionen und Schäden von innen heraus, Probleme und Katastrophen zu erzeugen. Falls es ihr gelingen würde, dafür zu sorgen, dass wir uns selbst zerstören, wäre das ihr allergrößter Triumph.

Sie gibt dir ein Drehbuch für dein Verhalten vor, und das hier ist erst der Anfang.

»Ich werde nie kapieren, warum die sie eingestellt haben.« Marino redet über Carrie, ohne dass ich das Thema angeschnitten hätte. »Wenn man es sich genau überlegt, hat das FBI Carrie Grethen erschaffen wie Frankenstein«, fügt er hinzu, und in gewisser Hinsicht hat er recht.

Eigentlich wurde sie von unserer eigenen Regierung gezeugt, genährt und in ein Ungeheuer bar jeder Moral verwandelt. Und dann hat sie beschlossen, sich gegen die zu wenden, die für sie gesorgt haben, und jegliche Gerechtigkeit und Sicherheit, die auf diesem Planeten zu gewährleisten man ihr anvertraut hatte, in den Boden zu stampfen. Sie wechselt die Seiten und hängt ihr Mäntelchen in den Wind, wie es ihr gefällt, weil ihre einzige Liebe und Verantwortung ihr selbst gilt.

»Eine Computerfachfrau beim Verteidigungsministerium«, sagt Marino, »wird nach Quantico versetzt? Und das FBI hatte keinen Schimmer, dass sie eine gottverdammte Psychopathin mit der Wartung ihrer Computer und dem Fallmanagement beauftragt haben?«

»Was sich als nicht wiedergutzumachender Fehler entpuppt hat«, füge ich hinzu.

 

Das Criminal Artificial Intelligence Network, genannt CAIN, wurde zum Program Trilogy, einer gewaltigen Anstrengung des FBI, seine veraltete Informationstechnologie zu modernisieren.

Vor etwa zehn Jahren und nachdem man Hunderte von Millionen Dollar an Steuergeldern verschleudert hatte, wurde das Projekt schließlich aufgegeben, und ich komme um die Frage nicht herum, wie viel davon auf Carries Konto geht.

»Genauer ausgedrückt«, sage ich zu Marino, »überlege ich, wie groß ihr Verschulden ist, denn nichts würde ihr besser in den Kram passen, als sich mit einer unzureichenden Software und Datenverwaltung anzulegen, die sie vermutlich schon in der Entwicklungsphase manipuliert und sabotiert hat.«

»Ganz richtig, und genau darauf wollte ich hinaus. Eine geniale und verrückte Wissenschaftlerin wie sie?«, antwortet Marino. »Glaubst du wirklich, dass sie nicht alles nach Lust und Laune in Stücke schlagen kann? Insbesondere wenn es um Kommunikationstechnologie und Computer geht?«

»Lucy könnte das auch«, erinnere ich ihn. »Diese bedauerliche Tatsache muss ich immer wieder betonen. Sie hat CAIN entwickelt. So könnten sie begründen, warum sie hinter Lucy her sind. Sie können ihr die Schuld in die Schuhe schieben und Mittel und Motive für alles x-Beliebige feststellen, weil sie dazu in der Lage wäre. Es wäre glaubhaft. Und, offen gestanden, würde es ihnen ins Konzept passen.«

»Dann hat vielleicht Carrie die Musik angemacht, damit sie sauer werden und Lucy Schwierigkeiten kriegt. Doppeltes Vergnügen, doppelter Spaß«, erwidert Marino. »An der Musikanlage herumzuspielen ist, als wedle man vor einem Stier mit einem roten Tuch. Es ist zwar nicht ungesetzlich, aber dämlich. Wir wissen nicht, ob Carrie es nicht nur deshalb getan hat, weil sie es lustig fand.

»Ich behaupte nicht, dass sie es nicht könnte«, wiederhole ich. »Allerdings würde ich wetten, dass Janet und Lucy beschlossen haben, Erin Loria und ihren Kumpanen ein kleines Konzert zu spendieren.«

»Die sollten sich diesen Mist sparen. Sie spielen Carrie genau in die Hände.«

»Wir dürfen uns von niemandem unser Verhalten vorschreiben lassen. Das ist Fakt. Insbesondere dann, wenn es stimmt, dass Carrie uns kontrollieren und manipulieren will. Das wollte sie doch schon immer.«

»Und dabei habe ich immer gedacht, dass sie uns einfach nur umbringen will.«

»Letztlich wird es früher oder später bestimmt darauf hinauslaufen«, erwidere ich.

»Lucy sollte im Moment darauf achten, niemanden zu provozieren. Vielleicht kannst du mal mit ihr reden, wenn sich die Dinge beruhigt haben. Sie darf die Sache nicht noch schlimmer machen, als sie schon ist.«

»Wie könnte sie noch schlimmer werden, Marino? Das FBI ist mit einem Durchsuchungsbeschluss aufgekreuzt. Agents schleppen ihr Hab und Gut aus dem Haus und dringen in ihr gesamtes Leben ein.« Ich schalte die Scheibenwischer auf höchste Stufe. Sie klingen wie ein wild gewordenes Metronom in einem Tobsuchtsanfall.

»Was könnte schlimmer sein, als wenn sie sie verhaften und ohne Kaution hinter Gitter stecken?« Marino raucht die Zigarette bis auf den Filter hinunter. »Und glaube nicht, dass sie nicht dazu in der Lage wären. Sie besitzt einen Helikopter und einen Privatjet. Sie ist ausgebildete Pilotin. Sie hat Geld wie Heu. Die werden argumentieren, dass ein Fluchtrisiko besteht, und der Richter wird im Sinne des FBI entscheiden. Insbesondere wenn es hinter den Kulissen einen Richter gibt, der seine eigenen Pläne verfolgt – einen Bundesrichter wie Erin Lorias Ehemann. Unsere erste Frage sollte sein, weshalb die Razzia ausgerechnet jetzt stattfindet. Warum heute zuschlagen?«

Wieder muss ich an das heutige Datum denken. Der 15. August. Es ist genau zwei Monate her, dass Carrie mich angeschossen hat.

Doch ich sage nur: »Du hast recht. Wieso heute? Oder war der Zeitpunkt willkürlich gewählt?«

»Keine Ahnung, aber mir fällt sonst nichts Wichtiges ein.«

»Vor exakt zwei Monaten hat Carrie mich angegriffen.« Eigentlich sollte ich ihn nicht daran erinnern müssen.

»Doch was bedeutet dieses Datum für das FBI? Was sollte sie ausgerechnet jetzt auf den Plan setzen? Ich begreife nicht, was daran so wichtig sein soll.«

»Wahrscheinlich ist es eher wichtig für Carrie.«

»Nun, wir können sicher sein, dass sie nach beweiskräftigem Material suchen, um Lucy wegen irgendetwas anklagen zu lassen. Keinen Schimmer, was es ist, aber ich glaube, mit ein bisschen Verstand können wir uns denken, wer dahintersteckt«, antwortet Marino. »Das Gefängnis wäre das Ende für Lucy. Sie würde dort nicht überleben, und Carrie würde sich die Hände reiben …«

»Vergessen wir mal diese Weltuntergangsszenarien.« Ich möchte seine Endzeitphantasien nicht hören und kann mich kaum bremsen, weil ich ihm so gern die Wahrheit beichten würde.

Ich möchte ihm von den Videos erzählen, obwohl mir weiter dieselben verstörenden Fragen im Kopf herumgehen. Was, wenn das FBI sie kennt? Was, wenn das FBI sie versendet hat, um mich und jeden anderen, den ich möglicherweise zu Rate ziehe, in die Falle zu locken? Ich weiß nicht mehr, wem ich vertrauen kann. Je länger ich darüber nachdenke, nicht einmal meiner eigenen Anwältin Jill Donoghue. Und wenn ich mich so verunsichert fühle, bin ich vorsichtig. Ich lege mir alles genau zurecht und werde berechnend.

»Das Problem ist, eine Ermittlung wieder zu stoppen, wenn sie erst mal läuft. Viel Spaß dabei.« Marino entwirft weitere, noch furchteinflößendere Zukunftsperspektiven. »Das FBI lässt nicht locker, solange es keine Alternative hat. Erst wenn eine Grand Jury die Sache abschmettert, und das passiert fast nie. Lucy sitzt in der Scheiße. Keine Grand Jury hätte Verständnis für eine gefeuerte FBI-Agentin, die im Geld erstickt und so auftritt wie sie …«

»Ich würde vorschlagen, dass wir uns jetzt auf unsere Aufgaben konzentrieren.« Ich kann seine düsteren Prognosen in Sachen Lucy nicht mehr ertragen. Es ist unnötig, dass er mir predigt, sie wecke kein Mitgefühl oder zumindest Zweifel an ihrer Schuld.

»Ich rede nur über die Fakten, Doc.« Er drückt die Zigarette zwischen den Fingerspitzen aus, wirft sie in eine leere Wasserflasche und zündet sich die nächste an, die er mir hinhält. »Hier. Du brauchst das jetzt.«

Was soll’s?, denke ich mir und nehme die Marlboro. Es gibt einige Dinge, die ich nie verlernt habe. Rauchen gehört dazu. Ich inhaliere langsam und tief, worauf mein emotionaler Aufzug in eine Etage hinaufschießt, deren Existenz ich ganz vergessen hatte. Es ist hübsch dort. Viel Licht und eine gute Aussicht. Für einen Moment lasse ich die Schwerkraft fahren und sie mich.

Ich halte Marino die Zigarette wieder hin. Als ich sie ihm zurückgebe, streifen sich unsere Finger. Es überrascht mich immer wieder, dass seine wettergegerbte Haut mit der dichten kupferfarbenen Behaarung sich so weich und seidig anfühlt. Ich erschnuppere sein Rasierwasser, würzig und überlagert von einem Hauch von Schweiß und Zigarettenrauch. Ich rieche den feuchten Baumwollstoff seiner Cargohose und des Polohemds.

»Hast du in deiner Jugend je Gras probiert?« Er nimmt noch einen Zug und hält die Zigarette wie einen Joint.

»Du meinst, als ich noch jünger war?«

»Mal im Ernst. Ich wette, während des Jurastudiums, sag die Wahrheit. Ihr ganzen Elitestudenten seid rumgehangen, habt gekifft und über Gesetzestexte, Präzedenzfälle und darüber debattiert, wer in der Studentenzeitschrift veröffentlichen darf.«

»So sah meine Erfahrung in Georgetown nicht aus. Aber vielleicht wäre es besser gewesen.« Ich klinge ernst und bin nicht ganz bei der Sache, als ich immer wieder in die Spiegel schaue.

Zwischen den wummernden Scheibenwischern hindurch starre ich auf dunstverhangene Fahrspuren. Wasser spritzt von den Reifen meines Vordermanns und auch von denen des Autos links von uns. Ich beachte strikt die Geschwindigkeitsbegrenzung, bin angespannt, halte in den Spiegeln ständig Ausschau nach Carrie. Als wir den Fresh-Pond-Speichersee umrunden, hat das von Regentropfen zernarbte Wasser die Farbe von Blei. Das Geräusch eines metallischen Gegenstands, der hinten herumrollt, fängt wieder an und hört auf. Ich bekomme Carrie nicht aus dem Kopf.

Schepper, schepper, schepper.

»Was zum Teufel ist das?«, stößt Marino, begleitet von einer Qualmwolke, hervor. »Das ist doch total schräg.«

»Alles dort hinten ist in Kisten und Behältern verpackt.« Ich durchdenke sämtliche Möglichkeiten, doch mir fällt keine Erklärung für das Geräusch ein. »Die zusammenklappbaren Bahren sind festgeschnallt. Da hinten dürfte eigentlich nichts Lockeres herumliegen.«

»Vielleicht ist einer deiner Tatortkoffer aufgegangen. Oder eine Asservatenflasche, eine Taschenlampe oder sonst was kullert da rum.«

»Das bezweifle ich stark.« Wieder denke ich an Carrie.

Ich sehe ihr Gesicht. Die wahnwitzig geweiteten Augen und die Lust, die in ihnen loderte, als sie Lucy mit dem Schweizer Messer angriff. Denselben Blick hat Carrie mir zugeworfen, als sie die Harpune auf mich abgefeuert hat. Und das Klappern und Scheppern hinten im Transporter geht weiter. Marino betont erneut, dass das Geräusch vorhin noch nicht da war.

»Und es war keiner im Wagen?«, fügt er hinzu. »Das heißt, niemand war hier, während wir bei Lucy waren? Bist du sicher, dass der Transporter abgeschlossen war, als du das Auto dieses FBI-Arschlochs zugeparkt hast? War einer von denen im Wagen? Vielleicht, um nach einem Ersatzschlüssel zu suchen, damit er ihn umsetzen konnte? Hat jemand versucht, eine Tür zu knacken und dabei etwas kaputt gemacht, und das ist es, was wir jetzt herumrollen hören?«

»Ich bin sicher, dass abgeschlossen war.« Glaube ich wenigstens, doch nun, da er es erwähnt hat, könnte ich es nicht beschwören.

Allmählich nagen Zweifel an mir. Als ich heute Morgen meine Ausrüstung zusammengepackt habe, hatte ich gerade das erste Video zum Thema »Entmenschlichtes Verhalten« erhalten. Womöglich war ich nicht bei der Sache, als ich die Plastikkoffer hinten im Wagen verstaut habe. Vielleicht habe ich vergessen, die Hecktür abzuschließen. Das tue ich eigentlich automatisch, und zwar mit demselben Schlüssel, der auch die Alarmanlage ein- und ausschaltet.

Aus verschiedenen Gründen lasse ich das Heck, das Führerhaus oder irgendeine andere Tür niemals unverschlossen. Wegen der Verteidiger zum Beispiel. Die würden mich im Zeugenstand deshalb in die Mangel nehmen und dafür sorgen, dass die Geschworenen an der Beweiskraft sämtlicher von mir sichergestellten Indizien zweifeln. Einschließlich der Existenz der Leiche selbst.

»Verdammt«, murmelt Marino, als der lose Gegenstand wieder herumrollt und mit einem Scheppern stehenbleibt.

»Wir sind fast da«, erwidere ich. »Dann schaue ich nach.«
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In Cambridge sind nur wenige Autos unterwegs. Sie rollen langsam und mit eingeschalteten Scheinwerfern dahin, als wir uns dem Campus von Harvard nähern und auf die Brattle Street zusteuern, eine der teuersten Adressen in den Vereinigten Staaten.

Zu den früheren Bewohnern zählen George Washington und Longfellow. Das beeindruckende zweistöckige Holzhaus, in dem Chanel Gilbert gestorben ist, wurde Ende des siebzehnten Jahrhunderts erbaut. Es ist rauchblau gestrichen und hat einen symmetrischen Grundriss, schwarze Fensterläden, ein graues Schieferdach und einen Kamin in der Mitte. Im Laufe der Jahrhunderte wurde der Großteil des ursprünglichen Grundstücks aufgeteilt und verkauft. Man erreicht das Haus nur noch über eine gemeinsame Auffahrt, gepflastert mit antiken Backsteinen im Fischgrätmuster.

Vorsichtig rumple ich mit meinem riesigen Transporter weiter, parke vor dem Haus und lausche, wie der Regen gegen das Fahrzeug prasselt. Als ich mich umsehe, bekomme ich ein ungutes Gefühl. Eigentlich mehr als nur eines. Sie stürmen wellenförmig auf mich ein, während sich die Bäume in Wind und Regen biegen. Als ich Scheibenwischer und Scheinwerfer ausschalte, ist die Windschutzscheibe sofort überflutet. Wir sind das einzige Auto in der Auffahrt, und etwas stimmt daran nicht.

»Wo sind denn die anderen?«, frage ich. Es klingt, als befänden wir uns in einer Autowaschanlage. »Wo ist unsere Verstärkung?«

»Verdammt guter Einwand.« Marino ist die Aufmerksamkeit in Person, als er den Blick über Auffahrt, Häuserfront und die dichten alten Bäume schweifen lässt, die im tosenden Wind ihre Blätter verlieren.

»Ich dachte, du hättest Anweisung erteilt, dass das Anwesen überwacht werden muss.«

»Habe ich.«

»Es ist kein Streifenwagen zu sehen. Und wo ist der rote Range Rover?«

»Da läuft irgendeine Scheiße, und das ist kein Scherz.« Marino öffnet den Verschluss des schwarzen Lederholsters an seiner Hüfte. Donner grollt, und Blitze zucken.

»Hast du Vogel, Lapin oder vielleicht Hyde gebeten, den Wagen ins Labor schleppen zu lassen?«

»Dazu gab es keinen Grund. Bis jetzt sind wir ja noch nicht von einer Straftat ausgegangen. Vielleicht hat Bryce beschlossen, dass der Wagen abgeschleppt werden muss, nachdem du mit Anne und Luke geredet und entschieden hast, dass wir es hier mit einem Mordfall zu tun haben.« Marino blättert die Kontaktliste seines Telefons durch. Dabei blickt er immer wieder auf, seine Augen sind ständig in Bewegung.

»Ich habe vor einer knappen halben Stunde mit ihnen gesprochen«, erinnere ich ihn. »Die Zeit hat nicht gereicht, um den Range Rover abschleppen zu lassen. Außerdem habe ich es eindeutig nicht angeordnet, und Bryce hätte so was niemals getan.«

»Ich habe diese Anweisung ganz sicher nicht erteilt, verdammt.« Er wischt das Kondenswasser vom Beifahrerfenster, starrt hinaus und betrachtet im großen Seitenspiegel die vom Regen durchweichte Auffahrt hinter uns. »Der Schlüssel zum Range Rover lag auf der Anrichte in der Küche, und Hyde hat einen kurzen Blick hineingeworfen. Er sagte, er habe nichts Interessantes gesehen. Genau genommen war fast gar nichts im Wagen, und er hatte den Eindruck, er sei vermutlich seit einer Weile nicht gefahren worden. Das waren seine Worte, und wir haben nichts weiter unternommen, weil wir von der Voraussetzung ausgegangen sind, dass es sich nicht um ein Verbrechen handelt, sondern nur um einen Unfall. Zu jener Zeit gab es keinen Anhaltspunkt dafür, ihr Auto zu untersuchen.«

»Und was ist danach mit dem Schlüssel passiert?«

»Ich habe ihn. Den Hausschlüssel auch.«

»Es muss einen Ersatzschlüssel geben, falls der Range Rover nicht kurzgeschlossen oder auf andere Weise weggeschafft wurde.« Ich schaue mich um, um mich zu vergewissern, ob seit unserem letzten Besuch hier am Vormittag etwas fehlt oder sich etwas verändert hat.

Das jahrhundertealte Haus ist in grauen Dunst gehüllt, der von der vom Regen durchweichten Erde aufsteigt. Mein Blick wandert zu dem einsamen Absperrband, das die Vortreppe aus Backstein blockiert. Das dünne gelbe Plastikband zittert in Wind und Regen; vorher war es noch nicht da. Noch wichtiger: Überall sonst fehlt jede Spur von Absperrband. Es versperrt nicht die Küchentür, die wir heute Morgen benutzt haben, und es ist auch keines um die Bäume oder über die Auffahrt gespannt.

Im nächsten Moment bemerke ich eine dicke Rolle grellgelben Absperrbands, die verlassen in einem Blumenbeet neben der Falltür aus massivem Holz liegt, die meiner Ansicht nach in den Keller führt. Offenbar hat jemand angefangen, das Gebiet abzusperren, damit aufgehört und die Rolle dort, wo ich sie jetzt sehe, in einem Beet mit violetten Astern und Braunäugigen Susannen, vom Regen gepeitscht und zertrampelt, liegengelassen. Ich erinnere mich an die Minuten, in denen ich allein in der Auffahrt stand und alle außer Marino und mir schon hätten weg sein sollen.

Aus unerklärlichen Gründen habe ich gehört, wie eine schwere Tür zufiel. Die im Keller, die in den Garten führt, war auf geheimnisvolle Weise unverschlossen, obwohl Trooper Vogel schwor, er habe den Riegel vorgelegt. Außerdem fehlte der Müll in der Küche, und der Tisch war sehr merkwürdig mit einem Schmuckteller gedeckt, der eigentlich an der Wand gehangen hatte. Und jetzt ist der Range Rover verschwunden. Ich mustere das alte Haus mit seinen dunklen Fenstern. Vielleicht spukt es ja dort, auch wenn ich nicht von einem Gespenst ausgehe. Jemand war seit unserem letzten Besuch hier.

»Habe ich nicht gehört, wie du deinen Jungs befohlen hast, sie sollen dieses Haus in eine große gelbe Schleife einwickeln?«, erkundige ich mich bei Marino. »Denn das einzige Band, das ich sehe, liegt da drüben.« Ich zeige vor das Haus. »Ein Streifen am Geländer erfüllt nicht unbedingt den Zweck, Leute vom Haus und vom Grundstück fernzuhalten. Weißt du, wer das war oder warum die Rolle mit dem Band noch da drüben ist? Es wirkt, als sei derjenige gestört worden, habe beschlossen, zur Seite des Hauses zu gehen und die Rolle im Blumenbeet zurückzulassen, bevor er weggefahren ist. Ich kann von hier aus sehen, dass ziemlich viele Blumen neben der Falltür zertrampelt oder zerdrückt worden sind.«

»Anscheinend ist Hyde oder Lapin zurückgekommen, nachdem du und ich zu Lucy sind.«

»Und dann was?«

»Verdammt, wenn ich das wüsste.« Marino schaut auf sein Telefon. »Ich habe Hyde auf der Fahrt hierher eine SMS geschickt, und er hat nicht geantwortet. Auch kein Wort von Lapin.«

»Wann hast du zuletzt von einem der beiden gehört?«

»Ich habe mit Hyde geredet, als ich ihn wegen des Mülls in der Küche angerufen habe, vielleicht vor drei Stunden. Ich versuche es noch mal bei ihm.« Als sein Anruf direkt auf der Mailbox landet, schnaubt er entnervt. »Mist!«

»Sie sind nicht aufgekreuzt und haben nicht von sich hören lassen. Müssen wir uns Sorgen machen?«

»So weit bin ich noch nicht. Wenn ich eine Suchmeldung nach ihnen rausgebe, könnten die mir die Hammelbeine langziehen. Das ist nämlich die beste Methode, Leute in Schwierigkeiten zu bringen und dafür zu sorgen, dass sie einen fortan hassen.«

»Was ist mit der State Police?« Wieder muss ich an Trooper Vogel denken. »Könnten die vielleicht hier gewesen sein und den Range Rover abgeschleppt haben?«

»Auf gar keinen Fall, verdammt.«

»Und das FBI?«

»Wehe denen, wenn die das gemacht oder überhaupt etwas angefasst haben, ohne mich zu informieren.«

»Aber wäre es möglich? Könnte das FBI die Ermittlungen übernommen haben, ohne dass wir etwas davon wissen? Interessiert sind sie ja offenbar.«

»Wenn das ein Fall fürs FBI wäre, würden die schon überall hier herumwimmeln, wie bei Lucy. Wir würden nicht einsam und allein rumsitzen. Wahrscheinlich hätten die uns nicht einmal in die Auffahrt gelassen, geschweige denn ins Haus.«

»Sie haben das Gebiet vorhin mit dem Helikopter überflogen …«

»Mit Benton.« Marino kann sich den Seitenhieb nicht verkneifen. »Er flog direkt über unseren Köpfen, als wir hier waren, und hat uns mehr oder weniger bis zu Lucy verfolgt. Wen beobachten sie eigentlich in Wirklichkeit? Wen beobachtet er?«

»Vermutlich ist es sinnvoll, davon auszugehen, dass das FBI uns alle im Blick hat.« Ich schalte den Motor ab. Ein scharfer Nordostwind weht gegen den Wagen. Regen strömt über die Windschutzscheibe. »Nehmen wir mal an, dass Lucy in die Ereignisse involviert ist und dass ich mit ihr unter einer Decke stecke. Du vielleicht auch. Dann kann es sein, dass die uns alle auf dem Radarschirm haben.«

»Lucy eine Serienmörderin? Oder sie und Carrie zusammen? Und wir wissen es und decken die beiden? Außerdem hat Lucy dich ins Bein geschossen und sich mit deiner Tauchermaske verdrückt? Du könntest dich auch selbst angeschossen haben? Oder vielleicht sogar Benton? Oder Moby Dick und ein Fisch namens Wanda sind die Übeltäter? Was für ein ausgemachter Schwachsinn. Wie kannst du mit jemandem verheiratet sein, der dir nachspioniert und dich behandelt wie einen entflohenen Sträfling?«

»Benton spioniert mir nicht mehr nach als ich ihm. Wir müssen beide unsere Arbeit erledigen.« Mehr werde ich ihm nicht verraten. Ich starre durch den Wolkenbruch hinüber zu dem jahrhundertealten Haus.

 

Das Haus wirkt tot und einsam, und ich werde von demselben Gefühl ergriffen wie bei unserem ersten Besuch hier. Es ist schwer in Worte zu fassen. Eine Art Kälte in meinem Zwerchfell, mit dem Resultat, dass ich ganz flach und langsam atme. Mein Magen ist zusammengeballt wie eine Faust. Mein Mund ist trocken. Mein Puls rast.

Ich zweifle an mir selbst, was nicht heißt, dass ich das noch nie getan hätte. Nur dass ich es in letzter Zeit offenbar ständig tue. Wittere ich eine echte Gefahr? Bilde ich es mir nur ein, weil ich traumatisiert worden bin? Doch ganz gleich, welche Gedanken ich auch wälze, während ich hier im Wagen sitze, meine Beunruhigung kann es nicht vertreiben. Sie wächst mit jeder Minute. Ich spüre etwas Böses. So, als würden wir beobachtet. Während ich weiter Ausschau halte, denke ich an die Pistole in meiner Umhängetasche. Marino fragt seine letzten Anrufe ab.

Er drückt auf Senden. »Lapins Telefon schaltet auch sofort auf die Mailbox.« Er hinterlässt ihm eine Nachricht, er solle ihn umgehend zurückrufen. Dann sagt er zu mir: »Was zum Teufel ist da los? Wurden die alle von Aliens weggebeamt?«

»Wenn die bei diesem Unwetter irgendwo unterwegs sind, haben sie vielleicht ihre Telefone weggesteckt, damit sie nicht nass werden. Oder sie hören das Klingeln nicht. Manchmal ist bei einem solchen Gewitter auch der Empfang gestört.« Ich betrachte, wie der Sturm die riesigen Ahornbäume peitscht. Die Unterseiten ihrer Blätter leuchten hellgrün auf. »Aber haben wir Grund zur Sorge, Marino? Ich möchte nicht, dass sie Schwierigkeiten kriegen. Doch noch schlimmer wäre es, wenn ihnen etwas zugestoßen ist.«

»Es ist immer wieder dasselbe: Man kann nicht gewinnen«, erwidert er. »Man kann einen Polizisten nicht finden und startet schließlich eine Suchaktion. Und dann stellt sich heraus, dass er irgendwo fernsieht und einen Big Mac isst. Oder er hat sich in der Mittagspause einen angesoffen und vögelt jetzt seine Freundin.«

»Wir können nur hoffen, dass das der Fall ist.« Ich schaue hinaus in den Regen und auf die gelbe Rolle Absperrband im Blumenbeet.

»Ganz deiner Ansicht.«

»Vielleicht hat einer von ihnen ja das Gelände abgesperrt, als das Unwetter losbrach, weshalb nur die Vortreppe gesichert ist und die Rolle liegengelassen wurde. Derjenige könnte rasch verschwunden sein. Es ist ein ziemlich übles Gewitter.«

»Ja, schon. Aber irgendwas stimmt hier nicht«, spricht Marino die Untertreibung des Jahres aus. »Zuerst halten wir es für einen eindeutigen Unfall. Jetzt ist es Mord, ihr Range Rover ist weg, und ich habe keine Ahnung, wo meine Leute stecken. Eigentlich sollten hier zwei Streifenwagen stehen, um das Haus zu bewachen. Wart mal einen Moment.«

Er versucht es bei einer anderen Nummer.

»Hallo, ich bin es wieder, zurück an der alten Adresse«, sagt er zur Person am anderen Ende, nach seinem flirtenden Tonfall zu urteilen, eine Frau. »Sind, seit ich um halb elf hier weg bin, Streifenwagen zu dem Haus in der Brattle Street geschickt worden? Insbesondere Nummer zwei-dreißig-sieben und eins-zehn? Etwas von ihnen gehört?«

Wagen 237 und 110 sind Hyde und Lapin, wie ich annehme. Marino sieht mich an und schüttelt den Kopf.

»Wirklich? Überhaupt kein Kontakt? Sie haben seit fast drei Stunden auf keinen Funkspruch reagiert? Das stinkt zum Himmel. Sie wollten zu Dunkin’ Donuts und dann gleich zurückkommen, um das Gelände abzusperren und das Haus zu bewachen … Nun, die Sache ist, dass ich mit ihnen reden muss. Ich muss wissen, wer während meiner Abwesenheit auf dem Grundstück war. Okay? Melde dich so bald wie möglich bei mir.«

Der prasselnde Regen fällt inzwischen fast waagerecht.

»Du könntest ihre Telefone orten«, schlage ich vor.

»Dazu braucht man eine richterliche Anordnung.«

»Nicht, wenn du es so machst, wie ich es schon bei dir erlebt habe.«

»Lass mich abwarten, was Helen rauskriegt.«

»Wer ist das?«

»Die Frau von der Zentrale, mit der ich gerade geredet habe. Wir sind schon ein paarmal miteinander ausgegangen.«

»Freut mich, dass du hilfsbereite Freundinnen hast. Wir brauchen eine Bestätigung, dass Hyde und Lapin nichts passiert ist.«

»Ich will sie auf gar keinen Fall in Schwierigkeiten bringen, Doc. Und das wäre durchaus möglich. Wenn sie blaumachen, ohne sich abzumelden, und wir ihre Telefone orten und rausfinden, wo sie sind, ist die Kacke am Dampfen.«

»Ich möchte nicht riskieren, dass sie in Gefahr schweben könnten«, entgegne ich.

»Glaubst du, ich möchte das?«

»Geh kein Risiko ein, Marino«, wiederhole ich. »Nicht, solange sie auf freiem Fuß ist.«

»Schon kapiert. Denk nicht, dass mir das nicht auch schon eingefallen wäre. Nur dass es eine große Sache ist, wenn man Alarm schlägt, damit jeder Polizist im Nordosten von Massachusetts nach jemandem sucht. So weit bin ich noch nicht«, erwidert er. »Die Gründe reichen nicht. Manche Kollegen tun sich schwer mit dem Funk, gehen nicht immer ans Telefon und rufen auch nicht sofort zurück. Dafür könnte es eine Menge Ursachen geben. Aber man trommelt nicht die Kavallerie zusammen, solange man nicht sicher ist. Und das bin ich nicht. Wahrscheinlich gibt es eine gute Erklärung.«

»Davon bin ich überzeugt. Allerdings denke ich nicht, dass sie gut ist. Haben wir Anlass zu der Vermutung, dass jemand anderer Zugang zum Range Rover hat?«, frage ich. »Was ist mit der Haushälterin? Sie heißt doch Elsa Mulligan, wenn ich mich recht entsinne. Könnte sie den Wagen aus irgendeinem Grund bewegt haben?«

»Das möchte ich ihr nicht geraten haben.«

»Wirkt sie auf dich wie jemand, der so etwas tun könnte? Ausgehend davon, was man dir erzählt hat?«

»Hyde hat nur kurz mit ihr geredet, und ich habe auch nicht lange mit ihm gesprochen, als wir beide hier aufgekreuzt sind. Aber ich erinnere mich, dass er sagte, sie sei ziemlich aufgelöst gewesen. Er habe sie aufgefordert, nach Hause zu fahren. Wir würden uns später mit ihr unterhalten. Er hatte Mitleid mit ihr. Wahrscheinlich, weil sie hübsch ist.«

Ich weiß noch, wie Marino und Hyde kurz nach unserer Ankunft heute Morgen in der Küche standen. Ihr Gespräch konnte ich nicht mithören. Ich war bei der Leiche in der Vorhalle und beschäftigt.

»Hat er gesagt, dass sie hübsch ist?«

»Tolle Figur. Nettes Gesicht, schwarze Igelfrisur und eine große Brille mit dunklem Gestell. Er fand, dass sie sehr nach Hollywood aussah.«

»Ich dachte, sie sei aus New Jersey.«

»Es war Hydes Meinung, dass sie nach Hollywood aussah. Seine Worte.«

»Hat sie verstanden, dass sie ohne deine Erlaubnis weder etwas anfassen oder umräumen oder überhaupt hierher zurückkommen darf?«, erkundige ich mich.

»Was soll das? Glaubst du, ich habe vergessen, wie ich meinen Job machen soll?« Er starrt geradeaus auf die vom Regen umtoste Windschutzscheibe.

»Du weißt genau, dass ich das nicht glaube.«

»Ich habe ihr klargemacht, dass sie nichts berühren und keinen Fuß mehr in dieses Haus setzen darf, ehe ich nicht das Gegenteil sage.« Wieder ist er mit seinem Telefon befasst. Seine Daumen tippen schnell.

»Was nicht heißt, dass sie deine Anweisungen befolgt hat«, entgegne ich. »Vielleicht gab es im Haus ja irgendwelche Gegenstände, die sie holen oder verstecken wollte. Sie könnte auch befürchtet haben, keinen Zutritt zum Haus mehr zu bekommen, wenn die Mutter erst einmal hier ist. Bei einem plötzlichen Todesfall tun die Leute alle möglichen scheinbar unsinnigen oder unklugen Dinge. Meistens wollen sie uns unsere Arbeit nicht absichtlich erschweren. Sie wollen keinen Ärger machen.«

»Warum habe ich gerade den Eindruck, dass du mir einen Vortrag hältst?«

»Weil du genervt bist. Du fühlst dich kraftlos, und dadurch wirst du zornig und ungeduldig. Verständlicherweise.«

»Es ist gar nicht verständlich, weil ich mich nicht so fühle. Ich bin, verdammt noch mal, nicht kraftlos. Letztens im Fitnessstudio habe ich freihändig hundertfünfzig Kilo gewuchtet. Das würde ich nicht als kraftlos bezeichnen.«

»Davon rede ich doch gar nicht.« Ich achte nicht auf seine derben und dämlichen Machosprüche. »Hier geht es nicht um deine Körperkraft oder darum, wie viele Gewichte du hebst.«

Als ich die Wagentür öffne, wird das Rauschen des Wassers noch viel lauter.
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Beim Aussteigen prasselt mir kalter Regen ins Gesicht und durchweicht mir Haare und Kleidung.

Mein Blick wandert wieder zum Blumenbeet und der grellgelben Rolle Absperrband. Der durch die Wipfel pfeifende Wind erzeugt ein Heulen, das unheimlich und nach böser Vorahnung klingt.

Ich kauere mich vor die Falltür aus Holz, genauso rauchblau wie das Haus, in einem steilen Winkel eingelassen und von alten Backsteinen gesäumt. Eisiger Regen peitscht meinen Scheitel und Rücken. Wasser umschwappt meine klatschnassen schwarzen Nylonstiefel, als ich die abgeknickten violetten Astern und Braunäugigen Susannen betrachte, die offenbar niedergetrampelt wurden. Meine Meinung hat sich nicht geändert.

Jemand hat angefangen, die Umgebung abzusperren, es bis zum Geländer der Vortreppe geschafft und dann aufgehört. Aus irgendeinem Grund hat diese Person die Rolle mit dem Absperrband neben der Falltür liegengelassen. Die Türflügel sind fest geschlossen, ob abgeschlossen, kann ich nicht feststellen. Ich überlege mir meinen nächsten Schritt, während das Seufzen des Windes um eine Oktave sinkt.

Ich möchte die Türflügel nicht mit meinen Stiefeln oder mit bloßen Händen anstupsen oder berühren. Also hebe ich einen vom Sturm abgerissenen Ast auf und schiebe die Spitze durch die Griffe aus Stahl. Dann versuche ich, sie zu bewegen. Die Tür rührt sich nicht. Das rufe ich Marino zu, der durch den Wolkenbruch auf mich zustapft.

»Kein Vorhängeschloss, sondern ein richtiges«, überschreie ich den brausenden Regen. »Jemand könnte diese Tür benutzt haben, um das Kellergeschoss des Hauses zu betreten. Die Blumen sind zerdrückt und abgeknickt, als sei jemand darauf herumgetrampelt. Hast du vorhin im Keller bemerkt, ob diese Tür vor kurzem geöffnet wurde?«

»Da unten ist nicht viel, und mir ist auch nichts aufgefallen.« Die Hände in die Hüften gestemmt, ragt er vor mir auf. Wasser strömt über seinen kahlrasierten Schädel, und seine Schuhe erzeugen schmatzende Geräusche. »Falls Hyde mit dem Band zurückgekommen ist, hatte er doch keinen Grund, hier rüberzugehen und ein Blumenbeet zu zertreten.«

»Aber offenbar hat es jemand getan. So viel können wir schon sagen.« Ich marschiere zum Heck des Transporters. In den tiefer gelegenen Stellen des Rasens und des Gartenwegs steht das Wasser bereits mehrere Zentimeter hoch.

»Dann wurde er gestört?« Marino folgt mir. »Und jetzt sind er und sein Streifenwagen spurlos verschwunden?«

»Wie ich bereits vorgeschlagen habe, solltest du vielleicht sein Telefon orten.« Ich rüttle an den Hecktüren des Transporters.

Abgeschlossen, genau wie ich gedacht habe. Mit nassen, glitschigen Fingern finde ich den richtigen Schlüssel und öffne die Tür. Sofort gehen automatisch Lichter an, und der frische Zitrusgeruch des Desinfektionsmittels und der Bleiche, mit denen wir unsere Transportfahrzeuge reinigen, steigt mir in die Nase. Ich verlange stets, dass sie geschrubbt und dekontaminiert werden, bis sie sauber genug sind, um darin zu essen, obwohl ich das nicht wörtlich meine. Dann halte ich Ausschau nach der klappernden Geräuschquelle.

Ich sehe nichts, was die Ursache sein könnte. Der Boden aus geriffeltem Stahlblech ist leer, blitzblank und glänzt wie eine neue Zehncentmünze. Die Tatortkoffer, Aufbewahrungsspinde und Schränke sind geschlossen, genauso, wie ich sie zurückgelassen habe. Feuerlöscher, Behälter für Chemikalien und große Werkzeuge wie Harken, Schaufeln, eine Axt und Bolzenschneider sind an den Wänden befestigt. Nichts liegt lose herum. Nicht die Laptops, die Kamera, die forensischen Lampen oder die Fernbedienungen für die vielen Flachbildschirme, die ich als mein mobiles Büro bezeichne. Hier drinnen habe ich alles, was ich brauche, auch Kommunikationstechnologie, die es mir ermöglicht, zu arbeiten, selbst wenn ich, so wie heute, den ganzen Tag nicht im CFC bin.

Langsam und unbeholfen klettere ich ins Heck, wobei ich auf mein Bein achte. Beim Umhergehen hinterlasse ich Wasserspuren und erzeuge ein hohles, dumpfes Geräusch auf dem Stahlboden. Ich untersuche die Stelle ganz hinten, von wo das Scheppern während der Fahrt offenbar gekommen ist, vor allem den eingebauten Schreibtisch und den mit Schellen am Boden gesicherten Drehstuhl. Auf dem Schreibtisch befinden sich ein Computer und Flachbildschirme mit stabilen Abdeckungen aus Polyurethan. Zu beiden Seiten stehen wasserdichte und rostfeste Aufbewahrungsschränke.

Ich öffne den rechten. Nichts Ungewöhnliches, nur ein Drucker auf einer ausziehbaren Schublade und darunter Stapel von Papier. Als Marinos Telefon läutet, halte ich kurz inne. Es ist die Frau von der Zentrale, die Helen heißt.

»Okay. Wie wir gedacht haben. Schade. Nein. Ich auch. Wir warten weiter«, sagt Marino zu ihr. »Wenn ich nicht bald was höre, gebe ich dir Bescheid. Noch mal danke.«

Sein Telefon steckt in einer wasserdichten Hülle, die er ans Taillenbündchen seiner klatschnassen Cargohose klemmt.

»Kein Glück«, meint er zu mir. »Kein Funkverkehr, dass irgendein Streifenwagen hier erschienen wäre, nachdem du und ich heute Vormittag losgefahren sind. Und auch nichts in Sachen Range Rover. Wenn wir nicht bald einen Hinweis darauf kriegen, was aus Lapin und Hyde geworden ist, schicken wir eine Suchmeldung los.«

»Sie versucht, sie per Funk zu erreichen, aber die beiden melden sich nicht«, fasse ich zusammen. Im nächsten Moment finde ich den gesuchten Gegenstand im Schrank links von mir.

»Noch ein paar Minuten ohne ein Lebenszeichen, und wir legen los?«

»Das solltest du besser sofort tun«, erwidere ich.

 

Die Stange aus poliertem Kupfer ist schätzungsweise einen Meter lang und hat die Dicke eines Bleistifts.

Sie lehnt an einem Stapel blauer Handtücher, und in einem entfernten Winkel meines Verstandes schrillt eine Alarmglocke. Ich bemerke einen steifen gelblichen Rand am einen Ende und am anderen etwas, das aussieht wie eine Kralle aus verbogenen Rasierklingen. Als ich mich vorbeuge, um sie gründlich in Augenschein zu nehmen, erkenne ich den scharfen, stechenden Geruch von verwesendem Fleisch. Ich öffne Schubladen, bis ich einen Karton mit Handschuhen gefunden habe.

»Was ist das?« Marino beobachtet mich durch die offene Heckklappe. »Was hast du da?«

»Warte einen Moment.« Ich ziehe die Handschuhe an und setze einen Gesichtsschutz auf. »Da ist etwas, das eindeutig nicht hierhergehört.«

»Ich komme rein.«

»Nein, du bleibst besser, wo du bist.«

Ich drucke ein Etikett für das weiße Plastiklineal aus, das ich als Maßstab verwenden werde. Dann mache ich Fotos, ohne etwas zu berühren oder zu verändern. Anschließend greife ich in den Schrank und hole einen Pfeil heraus, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Er ist nicht funktionstüchtig. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte. Mit welchem Bogen könnte man einen Pfeil aus massivem Kupfer abschießen, der mindestens fünfhundert Gramm wiegt. Und wenn es doch ginge – warum sollte man so etwas tun?

Ich halte ihn mit behandschuhten Händen hoch und begutachte die rotbraunen Flecken an der beschädigten, aus drei Klingen bestehenden, breiten Spitze und den kunstvoll gravierten, polierten Schaft. Ich drehe den Pfeil zwischen den Fingerspitzen. Der Geruch stammt von der Befiederung, die jedoch nicht aus Federn besteht.

»Was zum Teufel ist das?« Als Marino Anstalten macht einzusteigen, hindere ich ihn daran.

»Der Laderaum dieses Transporters ist gerade zum Teil eines Tatorts geworden«, erkläre ich ihm. »Zumindest müssen wir ihn so behandeln.«

»Was für ein Tatort?« Seine Miene ist finster. »Gütiger Himmel.«

»Das weiß ich noch nicht«, antworte ich und beobachte, wie es ihm langsam dämmert. Ein Gedanke wird vom nächsten abgelöst, einer hässlicher und unvorstellbarer als der andere.

»Copperhead.« Er benutzt den Spitznamen, den die Medien geprägt haben. Den Spitznamen eines Ungeheuers, das in Wirklichkeit Carrie heißt. »Kupferkugeln. Und jetzt ein Kupferpfeil.«

Das unablässige Prasseln des Regens auf dem Metalldach ist sehr laut, weshalb ich schreien muss, als ich ihm erläutere, die Broadhead-Spitze des Pfeils sei eine mechanische Jagdspitze. Sie pilzt beim Aufprall auf, ungefähr so wie ein Hohlmantelgeschoss. Die Absicht ist, fatale Verletzungen zu verursachen und schnell zu töten.

»Nur dass, wie du sicher weißt, Jagdpfeile für gewöhnlich aus extrem leichtem Fiberglas bestehen«, füge ich hinzu. »Die Befiederung, die den Pfeil im Flug stabilisieren soll, besteht meist aus echten Federn, manchmal auch aus künstlichen. Allerdings nicht aus einem borstigen Material wie diesem.«

Es ist etwa zweieinhalb Zentimeter lang, hellblond und steif wie eine Zahnbürste, als hätte man es lackiert. Ich greife zu Lupe und Taschenlampe, um es genauer zu betrachten. Es könnten Pelzstücke sein. Nicht von einem Tier, sondern von einem Menschen. Im hellen Licht und vergrößert erkenne ich Schmutz, Fasern und weitere Verunreinigungen, wie zum Beispiel Körnchen, die an schwarzen Zucker erinnern.

Ich sehe Leimreste, wo drei dünne Streifen eines ledrigen Untergrunds an in den Kupferschaft gestanzten Löchern befestigt sind. Ich muss an mumifizierte menschliche Skalps denken, und habe den starken Verdacht, dass es sich genau darum handelt, als ich eine Arbeitsfläche mit blauen Handtüchern abdecke. Dann lege ich den Pfeil darauf. Die rasiermesserscharfe Broadhead-Spitze ist benutzt worden. Die rötlich verfärbten Klingen sind zurückgebogen, so als hätte der Pfeil ein Ziel getroffen und sei gewaltsam wieder herausgezogen worden. Carrie hat einen weiteren Menschen verletzt oder getötet. Natürlich kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Und dennoch habe ich keinen Zweifel daran. Es ist kein Zufall, dass ich nicht die Möglichkeit habe, einen einfachen vorläufigen Schnelltest auf Hämoglobin durchzuführen. Bei Kupfer ist das ein unüberwindliches Problem, und bei Carrie ist fast alles Berechnung.

Ich weiß noch, wie sie mich bei unseren Begegnungen in Quantico kalt und abschätzend gemustert hat. Ganz gleich, was ich auch zu irgendeinem Thema, sei es Wissenschaft, Medizin, Recht oder sonst etwas vortrug, sie gebärdete sich stets, als sei sie darüber besser informiert. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich beurteilte und nach etwas suchte, das ihre Überlegenheit bestätigen würde. Sie war ehrgeizig, eifersüchtig und unbeschreiblich arrogant. Außerdem war sie ungewöhnlich gebildet, konnte charmant sein, wenn sie es wollte, und einer der intelligentesten Menschen, die mir je untergekommen waren. Ich kenne ihre Denkmuster ebenso gut wie sie meine.

Sie führt Situationen herbei und sabotiert dann sämtliche Reaktionen, die mir zur Verfügung stehen. Kupfer gehört zu ihrem Plan. Ich habe in den Videos gesehen, dass sie Kupfer heilende, ja, wenn nicht gar magische Kräfte zuschreibt. Sicher ist ihr auch bekannt, dass es an Tatorten Chaos auslöst. Das Reagens Phenolphthalein plus einem oder zwei Tröpfchen Wasserstoffperoxid wird den Tupfer sofort grellrosa verfärben, ganz gleich, welche Chemikalie oder welches Material auch im Spiel sein mag. Bei einem typischen vorläufigen Test auf Blut steht Kupfer ganz oben auf der Liste der Substanzen, die ein falsches positives Ergebnis liefern.

Ich werde also ganz sicher eine Bestätigung erhalten. Sie könnte entweder stimmen oder irreführend sein, und genau darin besteht Carries einzigartiges Talent. Sie stiftet Verwirrung, weckt falsche Hoffnungen, schickt ihre Mitmenschen auf Umwege, tischt ihnen Unmögliches auf und ist ungewöhnlich begabt darin, Logik auszuhebeln, der Wissenschaft eine lange Nase zu drehen und eingespielte Abläufe durcheinanderzubringen. Es bereitet ihr einen Heidenspaß, unsere Vorgehensweise und Berufserfahrung auf den Kopf zu stellen. Ich fühle mich, als sei sie hier bei mir im Transporter. Auch ohne empirischen Beweis bin ich sicher, dass sich meine Vermutung schon bald als richtig entpuppen wird. Es lässt sich nicht abstreiten, dass alle Katastrophen des heutigen Tages einzig und allein aus einer Quelle stammen.

Carrie war hier. Vielleicht ist sie sogar jetzt noch in der Nähe, was ich Marino erkläre, während er im Wolkenbruch wartet. Unbewegt steht er da, weil er sonst nirgendwohin kann, außer er setzt sich ins Führerhaus. Und das wird er nicht tun. Er wird an Ort und Stelle verharren. Ich spüre, wie er mich beobachtet, während ich dickes weißes Papier zurechtschneide und falte. Da er die Videos nicht gesehen hat und nichts von ihrer Existenz weiß, kann er nicht so sicher sein wie ich. Doch ich kann mir vorstellen, was er denkt, als ich mein Päckchen mit rotem Asservatenband versiegle, mit meinen Initialen abzeichne und datiere. Wortlos und den Kopf wegen des heftigen Regens gesenkt, starrt er mich an. Dass seine Stimmung sich verfinstert, ist nicht zu übersehen.

»Bist du sicher, dass das Ding nicht schon seit einer Weile da drin war?«, fragt er schließlich. »Vielleicht von einem anderen Fall irgendwie liegengelassen worden. Oder es ist ein Scherz, irgendein kranker Scherz.«

»Das meinst du doch nicht ernst?«

»So ernst wie einen Herzinfarkt.«

»Der Pfeil stammt nicht von einem anderen Fall, und ein Scherz ist er ganz bestimmt auch nicht. Zumindest nicht das, was ein normaler Mensch witzig finden würde.« Ich krame das auf Lucys Grundstück gefundene, in Nitril gehüllte Metamaterial aus der Hosentasche hervor.

»Ich greife nach jeden Strohhalm, weil ich es nicht glauben will«, sagt er.

»Das will ich auch nicht«, stimme ich zu.

»Wie, zum Teufel, ist es in den Wagen gekommen?«

»Keine Ahnung, aber jedenfalls ist es da.«

»Und du denkst, dass sie es war?«

»Was denkst du, Marino?«

»Wie konnte die, verdammt noch mal, in deinen Transporter einbrechen? Fangen wir mal damit an. Immer eins nach dem anderen.«

»Jemand hat den Pfeil in den Schrank links vom Schreibtisch gelegt. Das ist eine Tatsache. Von allein wird er nicht hereingeflogen sein. So viel kann ich dir zweifelsfrei sagen.« Ich beschrifte einen Asservatenbeutel aus Plastik mit Zeitpunkt und Fundort des winzigen quarzähnlichen Sechsecks, das nun im Finger eines Handschuhs steckt.

»Womit haben wir es hier zu tun. Einer verdammten Wiedergeburt von Houdini?« Marino ist gereizt und übellaunig, weil er nervös ist und die Augen überall hat. Seine rechte Hand ruht auf dem Holster der Glock, Kaliber .40, an seiner Hüfte.

»Meine größte Sorge ist, dass noch jemand umgekommen sein könnte.« Ich entledige mich der Handschuhe und des Gesichtsschutzes, verstaue meine Beweisstücke in einem Asservatenschrank aus Stahl, mache die Tür zu und verriegle sie mit meinem biometrischen Daumenabdruck. »Wenn Flecken und Befiederung das sind, was ich glaube, haben wir noch ein Problem. Woher stammt dieses biologische Material? Von wem oder von was?«

»Von ihr vielleicht?« Er meint Chanel Gilbert.

»Ihr fehlt kein Stück der Kopfhaut, und außerdem hat sie keine kurzen, blond gefärbten Haare. Wenn es sich wirklich um menschliches Blut und Gewebe handelt, ist es nicht ihres.«

Davon bin ich überzeugt, und ich erkläre ihm weiter, ich hätte das Gefühl, dass ich hereingelegt werden soll. Als ich zwei schwarze Tatortkoffer aus Plastik zu ihm hinüberschiebe, scharren sie über den Boden aus Riffelblech. Ich füge hinzu, es könnte schwierig werden zu beweisen, dass ich den Pfeil nicht selbst dort versteckt habe.

»Ich kann bezeugen, dass du ihn gefunden hast. Ich weiß, dass du ihn nicht dorthin gelegt hast.« Marino nimmt die Koffer und stellt sie auf die überflutete Einfahrt.

»Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen. Das Ding war in meinem Transporter«, beharre ich. Und angesichts der veränderten Lage werde ich ihm von den Videos erzählen müssen.

Carrie hat sich soeben bemerkbar gemacht. Das führt zu einer völlig anderen Situation.

»Doch ich habe niemals einen Kupferpfeil in diesem Wagen versteckt. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Das schwöre ich dir«, sage ich zu Marino.

»Ich habe beobachtet, wie du Fotos gemacht hast, und die haben einen Zeit- und Datumsstempel. So hast du einen Beweis, dass der Pfeil schon im Wagen war. Dass du ihn entdeckt hast, weil er geklappert hat.«

»Egal, was du sagst. Ganz gleich, ob ich Beweise habe oder nicht. Jemand will mir etwas anhängen. Es ist alles geplant«, wiederhole ich, während er mir die Schlüssel zum Transporter abnimmt. »Lucy denkt, dass man sie reinlegen will, und jetzt habe ich das gleiche Gefühl«, füge ich hinzu. Ich werde ihm die Wahrheit, die ganze Wahrheit beichten müssen. »Wir sollen alle reingelegt werden, und deshalb sollten wir uns alles, was wir tun, lange, gründlich und aus verschiedenen Blickwinkeln überlegen. Ab diesem Moment.«

Langsam umrundet er den Wagen, während ich im Heck warte und mich frage, wie er auf mein Geständnis reagieren wird. Er wird sagen, dass ich es ihm schon vor Stunden hätte erzählen müssen. Und dass ich mir die Videos nur in seiner Gegenwart hätte anschauen dürfen. Ich höre, wie er sämtliche Türen überprüft und sie im gnadenlosen Regen öffnet und wieder zuknallt.

Ich halte mir vor Augen, dass seine Gefühle und Reaktionen keine Rolle spielen, weil es angesichts der Ereignisse verantwortungslos wäre, es ihm zu verschweigen. Ich warte darauf, dass er zur offenen Heckklappe zurückkehrt. Als er wieder erscheint, verkündet er, jede Tür und jede Aufbewahrungsluke sei verschlossen. Nichts wiese darauf hin, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hat. Dann fasse ich mir ein Herz.

»Marino, ich möchte, dass du mir aufmerksam zuhörst. Dir wird nicht gefallen, was du jetzt gleich erfährst.«

»Was?« Seine Aufgebrachtheit steigert sich. Doch selbst wenn das jetzt ein Fehler ist, gibt es kein Zurück mehr.

Ich weiß nicht, was ich sonst tun sollte. Und das ist der Strudel, in dem wir alle gefangen sind. Genau der Ort, wo Carrie uns für immer haben will. Unsere Gewohnheiten, unser üblicher Ablauf und unsere Vorgehensweise im Umgang mit den auch noch so kleinsten Aufgaben werden umgestülpt und auf den Kopf gestellt, werden zertrümmert und in eine andere Dimension katapultiert. Sie hat so etwas schon einmal getan, und ich erinnere mich an die Worte meines Vorgesetzten, General John Briggs, Chef der Armed Forces Medical Examiners, der stets predigt:

Wenn ein Terrorist eine Methode findet, die klappt, wendet er sie immer wieder an. Es ist vorhersehbar.

Carrie Grethen ist eine Terroristin. Sie tut das, was ihrer Erfahrung nach funktioniert. Chaos und Verwirrung stiften. Bis wir Orientierung und Urteilsvermögen verlieren. Bis wir uns selbst und einander wehtun.

Denk nach!

»Wir müssen loslegen und spontan reagieren«, sage ich zu Marino.

»Keine Ahnung, wovon du redest, verdammt.«

Stell dir vor, welches Verhalten sie jetzt bei dir vorhersagen würde.

»Unsere übliche Vorgehensweise muss nicht unbedingt passend und erfolgreich sein. Deshalb müssen wir flexibel und äußerst vorsichtig vorgehen, so als fingen wir noch mal von vorne an und müssten das Rad neu erfinden. Denn in gewisser Hinsicht tun wir das auch. Sie kennt unser Drehbuch, Marino. Sie kennt jedes Handbuch, das wir jemals im Zusammenhang mit irgendeinem Prozedere gelesen haben. Also müssen wir offen für Veränderungen sein und sämtliche Schlussfolgerungen im Auge behalten, die sie ziehen könnte, eben weil sie uns so gut kennt.«

Sie nimmt an, dass ich mit niemandem darüber sprechen werde.

»Ich wollte es dir ja nicht erzählen, habe es mir nun aber anders überlegt, weil ich davon ausgehe, sie vermutet, dass ich es geheim halten werde. Bis jetzt wurden mir heute drei Videoclips geschickt.« Ich spreche langsam, deutlich und ruhig, was meine aufgewühlten Gefühle Lügen straft. »Überwachungsaufnahmen, anscheinend gemacht von Carrie. Offenbar wurden sie heimlich in Lucys Wohnheimzimmer gefilmt, als sie 1997 in Quantico war.«

»Carrie hat dir siebzehn Jahre alte Videos geschickt?« Marino ist zornig und traut seinen Ohren nicht. »Bist du sicher, dass die nicht gefälscht sind?«

»Waren sie nicht.«

»Was meinst du mit waren?«

»Die Vergangenheitsform.«

»Zeig her.«

»Kann ich nicht. Das meine ich ja mit Vergangenheitsform. Sobald ich zu Ende angeschaut hatte, haben sie sich gelöscht, und die Links waren weg. Und dann verschwand auch die Nachricht, als hätte ich sie nie erhalten.«

»Per E-Mail?« Marinos nasses Gesicht ist bleich und versteinert, seine blutunterlaufenen Augen funkeln wütend.

»Per SMS. Angeblich von Lucys Notfallnummer.«

»Na klar. Einfach zum Kotzen. Das FBI hat ihr Telefon. Die werden sehen, was sie versendet hat, und glauben, dass sie dir die Videos geschickt hat. Wieder das alte Lied – man wird ihr für Carries Mist die Schuld in die Schuhe schieben.«

»Wollen wir hoffen, dass da nichts mehr zu sehen ist. Sicher nicht, denn ich bin ziemlich überzeugt, dass Carrie die Notfallnummer spooft. Die SMS stammen nicht von Lucy oder einem der Geräte, die sie besitzt.«

»Du solltest mir dein Telefon geben.« Marino streckt die Hand aus. »Ich muss deine SIM-Karte und den Akku rausnehmen, wenn du das, was du sagst, jemals beweisen willst. Wir müssen denen zeigen, dass Lucy nichts damit zu tun hat.«

»Nein.«

»Deine SIM-Karte könnte das einzige Speichermedium sein, das du hast.«

»Nein.«

»Je länger du wartest …«

»Ich setze mein Telefon nicht außer Gefecht«, unterbreche ich ihn. »In diesem Fall kann ich nichts mehr empfangen, wenn sie mir noch etwas schickt.«

»Kapierst du, was du da sagst?«

»Die Video-Links waren der wahre Grund, warum ich heute Morgen so schnell hier aufgebrochen bin. Ich habe befürchtet, Carrie könnte Lucys Telefon haben. Und was hätte das bedeutet, wenn es gestimmt hätte? Ich muss mein Telefon behalten.«

Marino beugt sich vor und betrachtet etwas unter mir hinten am Wagen. Er interessiert sich für ein Rücklicht.

»Wenn ich dir mehr über die Videos erzähle, verstehst du meine Besorgnis«, erkläre ich weiter. »Außerdem hat Lucy nicht geantwortet, als ich versucht habe, sie zu erreichen. Janet auch nicht. Nun wissen wir, es lag daran, dass das FBI sie alle herumgescheucht und ihre Sachen beschlagnahmt hat. Was ist? Was hast du da entdeckt?«

Marino befasst sich mit einer der weißen Hochleistungs-LED-Lampen des Transporters.

»Scheiße«, sagt er in unheilverkündendem Ton. »Das gibt’s doch nicht.«

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Genau vor deiner Nase. Das soll wohl offen zu sehen bedeuten.« Er beugt sich weiter über das linke Rücklicht. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, wie immer, wenn er auf keinen Fall etwas berühren will. »Kannst du mir ein Paar saubere Handschuhe geben?«

Ich zerre welche aus der Schachtel und stecke den Kopf aus dem Wagen, um festzustellen, was er entdeckt hat. Sofort prasselt Regen auf mich ein. Er strömt mir über Gesicht und Nacken, während ich die Schrauben zähle, die an der Chromverkleidung des linken Rücklichts fehlen. Fünf sind weg. Die einzig verbliebene ist zerkratzt und verbeult.
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Der Donner grollt. Wasser umspült Marinos Lederturnschuhe.

Er telefoniert mit Al Jacks, oder Ajax, wie alle ihn nennen. Ich kann mir zusammenreimen, was der ehemalige Navy SEAL über das Haus wissen will. Er fragt, warum Marino den Eindruck hat, dass sich jemand darin aufhalten könnte. Bestehe vielleicht die Möglichkeit, dass Hyde dort ist? Verletzt oder als Geisel? Ich beobachte vom Heck des Wagens aus, wie Marino offiziell ein Sondereinsatzkommando anfordert. Sein Ohrhörer blinkt blau im Wolkenbruch. Mir ist sehr wohl klar, welches Risiko er eingeht.

Wenn ein Sondereinsatzkommando hier in diesem Luxusanwesen anrückt und sich später herausstellt, das es völlig überflüssig war, wird es äußerst peinlich und schwer zu rechtfertigen sein. Außerdem wird es recht schwierig werden, eine dramatische Aktion wie diese Chanel Gilberts wohlhabender Hollywood-Mutter zu erklären.

»Der hintere Scheinwerfer wurde mit Phillips-Schrauben aus Edelstahl befestigt. Doch es sieht ganz danach aus, als hätte jemand einen gewöhnlichen Schraubenzieher Stärke zwei benutzt«, schildert Marino die Lage am Telefon, während er weiter das beschädigte Rücklicht mustert. »Vielleicht auch ein Messer oder was auch immer. Wegen der einzigen Schraube, die noch da ist. Die Nut ist total verbogen, so als wäre das falsche Werkzeug verwendet worden.«

Ich denke an Carrie Grethen. Würde sie ein falsches Werkzeug nehmen? Es passt nicht zu ihr, doch wer sonst sollte mir so ein gruseliges Geschenk hinterlassen? Und wie lautet der Rest der Geschichte?

»Mir ist klar, wie unwahrscheinlich das klingt, aber ich denke, wir müssen die Möglichkeit ins Auge fassen, dass er im Haus sein könnte.« Wieder spricht Marino am Telefon über Hyde und betrachtet dabei das dunkle, stille Haus. »Aber wie hätte er allein da reinkommen sollen? Ich habe ihm keinen Schlüssel gegeben. Und falls er wirklich verletzt da drin liegt, was ist dann aus seinem Auto geworden? Ja, ja. Genau. Mehr verlange ich ja nicht. Lasst uns das Haus durchsuchen, aber diskret. Ich habe keine Lust auf einen gottverdammten Menschenauflauf in einem millionenteuren Haus gleich neben dem Campus von Harvard.«

Marino bittet ihn, einige Garnituren trockener Kleidung mitzubringen. Er bezeichnet meine Größe als Herren, medium, bevor ich ihn darauf hinweisen kann, dass die mich umschlottern wird wie ein Zelt. Er beendet das Gespräch und wählt die nächste Nummer. Ich stelle fest, dass er mit seinem Kontaktmann bei der Telefongesellschaft redet, vermutlich demselben Cheftechniker, an den er sich immer wendet, wenn er eine richterliche Anordnung braucht oder keine Lust hat, auf eine zu warten. Marino diktiert zwei Mobilfunknummern, die vermutlich Hyde und Lapin gehören. Er will sie orten. Danach üben wir uns in Geduld.

»Es wird fünfzehn oder zwanzig Minuten dauern, bis wir was rauskriegen, Doc.« Mühsam streift Marino sich die Handschuhe von den nassen Händen. »Und ich fühle mich jetzt schon richtig beschissen. Hoffentlich habe ich nicht gerade einen schweren Fehler gemacht. Es ist, als wäre im Moment alles falsch. Wenn wir verschwinden, ist es falsch. Wenn wir weiter hier in der Auffahrt rumhängen, ist es falsch. Wenn wir ins Haus gehen, ist es falsch. Wenn wir um Hilfe bitten, ist es falsch. Und wenn nicht, ist es auch falsch. Es gibt, verdammt noch mal, nichts, was wir tun können, außer darauf zu warten, dass Ajax und seine Jungs aufkreuzen.«

Er entfernt die Fassung des Rücklichts und legt sie auf die Stoßstange. Mir ist klar, wie allein und angreifbar wir sind. Falls uns jemand umbringen wollte, wäre es schon längst geschehen. Sollte Carrie Grethen uns in dieser Sekunde töten wollen, würde es passieren. Ich habe nie wirklich daran geglaubt, dass wir sie aufhalten können. Als wir vor vielen Jahren dachten, dass sie nicht mehr lebt, haben wir uns weder dafür verantwortlich gefühlt noch uns auf die Schulter geklopft. Wir fanden einfach, dass wir Glück gehabt hatten. Wir waren erleichtert.

»Heiliger Strohsack«, ruft Marino aus. »Das Birnchen fehlt. Und dort, wo es eingeschraubt war, haben wir ein ordentliches Loch zum Einführen eines Drahts, durch das der Pfeil vermutlich reingeschoben wurde. So hätte man ihn genau dorthin befördern können, wo du ihn gefunden hast, nämlich auf dem Boden des Schreibtischschranks.«

»Ich bin ohne Rücklicht herumgefahren? Nun, das zeigt, dass der Wagen nicht lange in diesem Zustand gewesen sein kann.«

»Richtig. Die Frage ist nur, wann das Licht beschädigt wurde. Denn kein Mensch hätte die Schrauben und das Birnchen entfernen können, während der Transporter in Lucys Auffahrt stand. Außer, das FBI steckt dahinter.«

»Das Unterschieben von Beweisstücken, das Beschädigen von Regierungsbesitz? Wollen wir hoffen, dass das FBI nicht so verkommen und dämlich ist.« Ich kauere mich auf den schimmernden Edelstahlboden neben den offenen Schrank, wo ich den Pfeil entdeckt habe. Dabei erinnere ich mich an Lucys Worte, Carrie sei von Unsichtbarkeitstechnologie besessen.

Ich schaue mich um, als sei sie allgegenwärtig und so durchsichtig wie Luft. Der Wind weht gegen den Transporter, der Regen prasselt, mal heftiger, mal leichter. Marino stemmt sich gegen das Unwetter, während ich für den Moment verschont bleibe. Ich leuchte mit der Taschenlampe in den Schrank und lasse den grellen Strahl über das Einführloch und den mit Schnur gesicherten Stapel billiger blauer Handtücher gleiten. Der Stahlboden spiegelt sich hell im Licht. Und da bemerke ich noch etwas.

 

Der Staubklumpen sieht aus wie das, was die Leute gemeinhin als Wollmaus bezeichnen. Er hat in etwa die Größe einer Martini-Olive und ist flauschig wie Flusen aus dem Trockner.

Wieder frische Handschuhe, und ich nehme eine Probe mit der klebrigen Rückseite eines Post-it. Sicher wird sie sich als Schatztruhe entpuppen, eine mikroskopische Müllhalde aus Partikeln. Fasern, Haare, Insektenteile und Krümel, die alles Mögliche sein können. Allerdings bin ich sicher, dass sie nicht aus einem meiner Transporter aus dem CFC stammen. Auch nicht aus den Labors oder vom Parkplatz, der mit einem angeblich unerklimmbaren hohen schwarzen Zaun umgeben ist. Als Nächstes packe ich die Wollmaus in einen Plastikbeutel, der in denselben Schrank wandert wie der Pfeil und das Metamaterial. Dann rufe ich meinen Verwaltungschef an.

Eine volle Minute lang führen Bryce und ich ein sinnloses Gespräch zum Thema Beweiskette. Weil ich keine Geduld für seinen unablässigen Redestrom habe, unterbreche ich ihn immer wieder. Das CFC befindet sich keine zehn Minuten von hier, und ich will den Transporter sofort gegen einen SUV eintauschen. Harold und Rusty sollen sich auf der Stelle darum kümmern. Ich entschuldige mich zwar für die Umstände, aber ich will, dass dieser Transporter umgehend hier weggeschafft wird. Die Beweiskette muss erhalten bleiben. Nicht nur die darin aufbewahrten Asservate, sondern das gesamte Fahrzeug.

»Ich verstehe nicht ganz.« Das hat Bryce schon mehrmals wiederholt. »Du hast doch gerade gesagt, du seist nur zehn Minuten von hier. Bist du sicher, dass du und Marino den Wagen nicht selbst herbringen könnt, wenn ihr fertig seid, Doc? Ihr wolltet doch sowieso herkommen. Ich will dich ja nicht nerven, aber wir ersticken hier in der Arbeit. Heute Morgen war die Hölle los. Du bist nicht da, und Luke kümmert sich gerade um den dritten Fall, während Harold und Rusty Arbeitstische reinigen und die Leichen für die anderen Docs zunähen. Außerdem haben zwei von ihnen beschlossen, den Skelettschrank zu öffnen, um es einmal so auszudrücken. Erinnerst du dich an den Fall von letzter Woche …?«

»Bryce …«

»Die sterblichen Überreste, die am Revere Beach angeschwemmt wurden? Der Anthropologe hat gerade die DNA-Ergebnisse erhalten, und es ist ganz bestimmt das Mädchen, das letztes Jahr von seinem Hausboot in der Nähe des Aquariums verschwunden ist. Die haben die Knochen ausgebreitet wie ein Puzzlespiel, und …«

»Bryce, bitte sei mal still und hör mir zu. Offenbar hat sich jemand am Transporter zu schaffen gemacht. Ich will, dass er sofort in die Untersuchungskammer gebracht und unter die Lupe genommen wird. Außerdem habe ich noch zusätzliche Beweisstücke in einem Spind, die auf der Stelle ins Labor müssen.«

Ich diktiere ihm eine Liste der Punkte, nach denen die Wissenschaftler zuerst Ausschau halten sollten.

»Anscheinend handelt es sich um biologisches Material wie Blut und Gewebe. Ich will so schnell wie möglich eine DNA-Analyse«, füge ich hinzu. »Und Faserspuren, weil ich hier Schmutz, Fasern und ein nicht zu identifizierendes Material vor mir habe, das nach Quarz aussieht. Außerdem Werkzeugspuren an einer Schraube.«

»Quarz und eine Schraube? O Gott, das klingt aber spannend.«

»Ernie soll sich sofort darum kümmern.«

Ernie Koppel ist mein leitender Spurensicherungsexperte, ein Genie mit dem Mikroskop, einer der Besten.

»Schreibe ihm gerade eine SMS«, spricht Bryce in meinen Ohrhörer. »Ach, und übrigens, was ist denn das für ein Krach? Das klingt ja, als würde jemand mit einem Knüppel auf ein Ölfass eindreschen.«

»Hast du schon mal aus dem Fenster geschaut?«

Eine Pause. Ich male mir aus, wie er hinausblickt. Dann höre ich seine erstaunte Stimme. »Mann, nicht zu fassen. Die Akustik in diesem Gebäude ist ein Wunderwerk. Ich würde nicht mal ein Erdbeben hören. Außerdem hatte ich die Jalousien geschlossen, weil es draußen so deprimierend aussieht. Ich habe diese Sintflut ja ganz verpasst. Ich schicke jetzt eine Nachricht an Jen in Sachen Wagentausch, falls du damit einverstanden bist.«

Bin ich eigentlich nicht. Jen Garate ist die forensische Ermittlerin, die ich letztes Jahr eingestellt habe, nachdem Marino seinen Job beim CFC hingeschmissen und wieder beim Cambridge Police Department angeheuert hatte. Sie wird ihm niemals das Wasser reichen können. Mit ihrem unersättlichen Geltungsdrang war sie keine gute Wahl. Ihr ständiges Flirten und ihre schnippische Art gehen mir auf die Nerven. Eigentlich hatte ich ihr kündigen wollen, doch der Sommer ist nur so vorbeigerauscht.

»In Ordnung«, gebe ich Bryce nach. »Richte ihr aus, ein Sondereinsatzkommando sei auf dem Weg hierher. Sie soll sich nicht einmischen und die Einsatzfahrzeuge nicht blockieren.«

»Ein Sondereinsatzkommando?«

»Hör mir einfach nur zu, Bryce. Ich fahre meinen Transporter so weit wie möglich zur Seite, damit sie Platz hat und den SUV davor parken kann. Dann kann sie aussteigen und ich auch. Sie darf das Haus nicht betreten und soll mich sofort nach ihrer Ankunft anrufen. Ich treffe sie an der Küchentür, und dann tauschen wir die Schlüssel.«

»Verstanden. Ich habe ihr gerade geraten, mit einem dieser Amphibienboote aufzukreuzen, die sie bei den Duck Tours benutzen. War nur ein Scherz.« Während seines unablässigen Redeflusses scheint er nicht Luft holen zu müssen. »Aber es ist so ungerecht. Erst gestern habe ich sämtliche Fahrzeuge waschen lassen. Unsere gesamte Flotte war weiß und blitzblank. Und jetzt so etwas.«

»Ja, du machst deine Sache großartig, wenn es darum geht, unsere Fahrzeuge sauber zu halten. Und genau deshalb bin ich ziemlich überzeugt davon, dass die gerade sichergestellte Staubprobe einen anderen Ursprung hat und ins Wageninnere übertragen wurde. Es ist wichtig, dass Ernie das erfährt.«

»Ich liebe Staubmäuse«, sagt Bryce, als spräche er über sein Lieblingshaustier. »Nun, solange ich sie nicht im Haus habe. Aber das passiert nie. Tja, wer weiß, was deine kleine Staubmaus dir zu erzählen hat. Haare, Fell, Hautzellen, Fasern und alle möglichen hübschen Kleinigkeiten, die Menschen so mit sich herumschleppen.«

Ich bitte ihn, Ernie zu erklären, dass im Wagen ein ungewöhnliches Geschoss, ein Pfeil, zurückgelassen wurde und dass ich unter der Lupe Schmutz, Partikel und Leim entdeckt habe.

»Es befindet sich auf dem Pfeil und möglicherweise in der Staubmaus. Und falls sich das so verhält, stammen beide vermutlich aus derselben Quelle«, ergänze ich. »Sie könnten irgendwann am selben Ort gewesen sein. Das sollten wir unter dem Mikroskop feststellen können, und das Röntgenspektrometer müsste uns weitere chemische und elementare Informationen liefern.«

»Schon kapiert. Ich werde es Ernie wortwörtlich wiederholen. Ich weiß, dass Anne ihm schon etwas geschickt hat. Nun, sie hat es nicht richtig geschickt. Apropos Beweiskette? Sie hat es richtig gemacht, ist hochgegangen, hat es sich quittieren lassen, et cetera et cetera. Damit ihr vor Gericht niemand was am Zeug flicken kann. Also, wir halten hier das Schiff.«

Mein geschwätziger Bürochef, für den so vieles mit einem Fragezeichen endet, ist für seine verrutschten Sprachbilder berüchtigt. Ich habe eine diplomatische Methode entwickelt, ihn zu korrigieren, ohne dass er es bemerkt, indem ich seinen Satz einfach wiederhole und ein oder zwei Wörter ersetze.

»Ich weiß es zu schätzen, dass du die Stellung hältst«, erwidere ich. »Wenn du schon gerade dabei bist, würde ich mich freuen, wenn die Überwachungsaufnahmen des CFC überprüft würden, und zwar auf Personen, die womöglich unseren Parkplatz betreten und sich an dem Transporter oder sonst irgendetwas zu schaffen gemacht haben.«

»Aber wie sollte jemand über den Zaun oder durch das Tor kommen?«

»Gute Frage. Doch wo sonst hätte die Manipulation stattfinden sollen? Wann genau, sagtest du, wurden die Fahrzeuge gereinigt und desinfiziert?«

»Lass mich überlegen. Heute haben wir Freitag. Also vorgestern, am Mittwoch.«

»Meiner Ansicht nach können wir mit Sicherheit annehmen, dass die Manipulation während oder nach der Reinigung des Transporters passiert ist. Ansonsten wäre eine Chromfassung, die nur knapp an einer Schraube hing, bemerkt worden. Was hat Anne Ernie gegen Quittung ausgehändigt? Hat sie etwas Wichtiges gefunden?«

»Ich kann es kaum erwarten, ihn zu fragen.«

Ich beende das Telefonat. »In unseren Transportern gibt es keine Wollmäuse«, sage ich zu Marino. Als ich aussteige, ist es, als durchquerte ich einen Wasserfall. »Du weißt besser als jeder andere, wie gründlich wir die Wagen von innen und von außen waschen und dekontaminieren.«

»Wovon, zum Teufel, redest du?«, fragt er. Die Chromumrandung, Fassung, Umrandung, äußere Scheibe, Dichtungsmasse und Gehäuse sind ausgebaut, doch noch immer mit der Masse verbunden.

»Hast du gehört, was ich gerade mit Bryce besprochen habe?«

»Hier draußen verstehe ich rein gar nichts. Ich fühle mich wie in einer Waschmaschine. An dem Ding hier wurde eindeutig herumgedoktert, und zwar in der klaren Absicht, etwas in diesem Wagen zu deponieren. Also musste die Person technisches Wissen haben und sich mit solchen Transportern auskennen.«

»Oder mit ganz genau diesem hier.« Es ist, als stünde ich unter der Dusche.

»Das war genau mein Gedanke. Wer einen großen Transporter braucht, der sich als mobiles Büro und Kommandozentrale eignet, entscheidet sich immer für den vierundvierzig-zehn.« Damit meint er die letzten vier Ziffern des Nummernschildes des Transporters. »Ausgehend davon, dass er bereitsteht, gut in Schuss ist und einen vollen Tank hat. Jeder, der über dich Bescheid weiß, kann sich denken, dass du den vierundvierzig-zehn nimmst, wenn du zu einem schwierigen Tatort fährst.«

»Außerdem habe ich diesen Transporter heute Morgen eigens angefordert, weil ich wusste, dass der Fall Chanel Gilbert viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Selbst wenn es sich nur um einen Unfall gehandelt hätte, hätten wir einen blutigen Tatort und viele Fragen vorgefunden. Immerhin handelt es sich um ein prominentes Opfer in einem teuren Viertel von Cambridge. Mit möglichen politischen Komplikationen.«

»Also war es eine sichere Wette, ausgerechnet an diesem Fahrzeug herumzuspielen«, merkt Marino an, und ich mache einen Schritt auf ihn zu.

Als ich das Rechteck an der weißen Karosserie begutachte, wo die Fassung befestigt war, stehe ich bis zu den Schnürsenkeln in einer Pfütze. Ich betrachte das Loch mit dem hindurchgefädelten, mit Plastik verkleideten Draht. Er hat recht. Der Pfeil hätte hineingepasst, sogar noch mit Spielraum.

»Falls das die Stelle ist, wo in den Wagen eingedrungen wurde, und davon bin ich überzeugt«, schlussfolgere ich, »ist das wichtig, weil es darauf hinweist, dass die dafür verantwortliche Person …«

»Wir wissen, wer es war«, platzt Marino heraus. »Warum handeln wir nicht so, als ob das feststünde? Wer sonst hätte so was tun sollen?«

»Ich versuche, objektiv zu sein.«

»Spar dir die Mühe.«

»Was ich sagen wollte, war, dass sie das Fahrzeug nicht unbedingt betreten musste. Also brauchte sie keinen Schlüssel.«

»Genau. Sie hat einfach nur die Scheibe und das gesamte Modul entfernt, das in den Wagen führende Loch freigelegt und den Draht hineingeschoben«, erklärt er. »Auf diese Weise hatte sie einen Zugang, eine Möglichkeit, ins Fahrzeug zu gelangen, ohne es aufschließen zu müssen. Und so war es ein Leichtes, den Pfeil hineinzulegen. Sie brauchte nur das Rücklicht zu lockern und es beiseitezuschieben, bis das Loch freilag, den Pfeil hineinzuwerfen und das Rücklicht wieder geradezurücken.« Er macht es mir vor. »Das hat höchstens drei Sekunden gedauert.«

»Und all das passierte, während der Wagen in Lucys Auffahrt stand.«

»Meiner Ansicht nach wurde das Rücklicht schon früher manipuliert, vielleicht als der Wagen auf dem Parkplatz des CFC war. Allerdings bezweifle ich, dass der Pfeil schon zu diesem Zeitpunkt hineingelangt ist. Sonst hätten wir ihn auf der Fahrt gehört. Seit wir uns heute am frühen Morgen in einem Büro getroffen haben, kutschieren wir in diesem verdammten Ding herum. Und nichts hat geklappert, bis wir vor ein paar Minuten wieder hierhergefahren sind.«

»Möchtest du das jetzt verpacken?«

Marino bejaht. Gewiss sind da Werkzeugspuren dran. Wir sollten Ernie bitten, Vergleiche mit den Merkmalen anzustellen, die wir an anderen Geschenken von Carrie entdeckt haben. Kupfermunition. Geschosshülsen. Pennies, die sie in einem Tumbler poliert und mir am 12. Juni, meinem Geburtstag, auf der Gartenmauer hinterlassen hat. Den Harpunen, mit denen drei Tage später die Polizeitaucher erschossen wurden und ich verletzt worden bin. Ich klettere wieder ins Heck des Transporters und ziehe frische Handschuhe an. Marino reicht mir die Einzelteile des Rücklichts. Ich reiße noch etwas von dem weißen Metzgerpapier von der Rolle auf der Arbeitsfläche ab und tropfe dabei den Boden mit Wasser voll.

»Wahrscheinlich hättest du es nicht gemerkt, dass nur noch eine Schraube da ist, wenn du nicht eigens nachgesehen hättest.« Er spricht laut, während ich anfange, alles zu verpacken. »Allerdings wäre die Fassung bald abgefallen, sobald du über eine hohe Straßenschwelle oder durch ein Schlagloch gefahren wärst. Mein Gott!« Er schaut zum aufgewühlten schwarzen Himmel hinauf. »Bei diesem Wetter ertrinken sogar die Hühner.«
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Ich schließe die Hecktüren und verriegele sie wieder. Als ich durch den strömenden Regen zum Führerhaus gehe, lasse ich den Blick über das überflutete Grundstück schweifen.

In einiger Entfernung rollen Autos langsam über die Brattle Street. Ihre Scheinwerfer durchdringen den Nebel. Ich halte Ausschau nach dem Sondereinsatzkommando. Jede Minute wird es hier sein. Nur, dass mir die Warterei inzwischen endlos erscheint, während der Regen weiter peitscht. Der Wind umheult kreischend Haus und Bäume, als seien wir unrechtmäßig in eine Geisterwelt eingedrungen. Marino und ich steigen wieder ins Führerhaus. Wir sind beide so klatschnass, dass es keine Rolle mehr spielt. Dass Unterstützung unterwegs ist, kann mich nicht beruhigen. Ich fühle mich bedroht.

Es ist mir egal, wer bald hier sein wird – Streifenwagen oder Sondereinsatzkommando. Im Moment kann mich nichts mehr beschwichtigen, weil wir die Situation derzeit offenbar nicht unter Kontrolle haben. Es sind nicht wir, die die Entscheidungen fällen. Selbst wenn wir glauben, etwas sei unsere Idee gewesen, finden wir heraus, dass es vielleicht gar nicht so ist.

Wir werden ausgetrickst und überrumpelt, und Marino empfindet es genauso. Seit ich ihm von den Videos erzählt habe, hat er sich damit abgefunden, dass wir heute Morgen beim Aufstehen eines nicht wussten: dass der Tag Carrie Grethen gehört. Doch so ist es, und offenbar berauscht sie sich an ihrer teuflischen Charade.

»So was kann man doch nur noch beschissen nennen«, sagt Marino, als wir die Autotüren schließen und der Wolkenbruch aufs Dach prasselt. »Wir können nirgendwohin, nicht einmal ins Haus. In der Auffahrt können wir auch nicht warten, wenn wir nicht ertrinken oder als Zielscheibe dienen wollen. Und so sitzen wir schon den ganzen dämlichen Tag in deinem dämlichen Wagen. Fast glaube ich, dass wir für den Rest unserer Tage hier herumhocken müssen.«

»Sie muss den Pfeil in den Wagen gelegt haben, bevor das Gewitter losbrach. Direkt vor der Nase des FBI?«

Mich interessiert, wie die Theorie, die ich gerade hatte, umsetzbar war. Wie hat sie das gemacht? Hat Lucy mit ihrer Vermutung recht, dass Carrie neue Tricks gelernt hat, nachdem sie mich in Florida fast umgebracht hatte?

»Richtig. Genau vor der Nase des bescheuerten FBI.« Marino zündet sich eine Zigarette an. Ich lasse den Motor an, damit er sein Fenster ein Stück herunterlassen kann. »Nur dass niemand Lucys Anwesen betreten kann, ohne von den Kameras aufgenommen zu werden.«

»Ich bin nicht sicher, ob das stimmt, wenn man genau weiß, wo sich die Kameras befinden und welchen Bereich sie abdecken. Oder wenn die Person die Möglichkeit hat, sich in das System einzuhacken und es irgendwie zu sabotieren. Vielleicht gibt es ja auch eine andere Erklärung.« Wieder denke ich an das Metamaterial.

»Tja, so wie du geparkt hast, hättest du den Blick auf das Heck des Transporters zum Teil versperren können, weil der SUV von diesem beschissenen FBI Agent im Weg stand«, sagt Marino. »Aber wir müssen Lucy fragen, ob sie uns helfen kann. Oder Janet.«

»Angeblich haben die Bewegungsmelder gestern und heute etwas aufgefangen, allerdings nicht die Kameras«, teile ich ihm mit. »Laut Lucy ist es beide Male am Morgen gegen vier Uhr passiert.«

»Vielleicht ein Eichhörnchen, ein Kaninchen, ein Tier, das am Boden lebt.« Er schnippt Asche über den Rand der Fensterscheibe.

»Dadurch würden die Bewegungsmelder nicht ausgelöst. Jedenfalls war da etwas, und es war doch nicht da. Sie sagt, sie habe keine Erklärung dafür.«

»Wenn Lucy behauptet, sie habe keine Erklärung, kaufe ich ihr das nicht ab. Erin Loria müsste wissen, ob die Kameras etwas aufgenommen haben.«

»Die weiß sicher eine ganze Menge.« Ein Hassgefühl ergreift mich, und mir wird klar, wie sehr ich sie verabscheue und dass ich ihr die Schuld an allem gebe.

»Du kannst darauf wetten, dass sie alle Monitore beobachtet und sich die Aufnahmen angeschaut hat«, sagt er, während ich Lüftung und Scheibenwischer einschalte, um die Scheibe freizukriegen. »Womöglich hat sie ja etwas gesehen, das hilfreich für uns wäre.«

»An die werde ich mich ganz bestimmt nicht wenden, verdammt.« Ich frage mich, an wie viel aus Lucys Zeit an der Academy sie sich noch erinnert. »Irgendwann war sie ein neuer Agent in Lucys Wohnheim«, hake ich nach. »Washington Dorm, und sie haben auf derselben Etage gewohnt.«

»Heute Morgen kam sie mir nicht bekannt vor, und ich bin auch nicht sicher, warum ich ihr damals begegnet sein sollte«, erwidert er. »Eigentlich war ich nur in Quantico, wenn wir an einem Fall gearbeitet haben oder miteinander verabredet waren. Woher sollte ich Erin Loria kennen?«

»Du musst sie nicht persönlich getroffen haben. Doch nach dem Video zu urteilen, hatte sie vielleicht eine Liebesbeziehung mit Carrie.« Ich berichte weiter, Carrie und Lucy hätten einen ihrer schlimmsten Streits gehabt und sich möglicherweise wegen der früheren Schönheitskönigin aus Tennessee getrennt, die gerade Lucys Anwesen durchsucht und inzwischen mit einem Bundesrichter verheiratet ist.

»Agents drücken sich auf dem ganzen Gelände herum, und über allem schwebt ein Hubschrauber.« Marino ist damit beschäftigt, sich Erde, nasses Gras und Laub von den nackten, nassen Waden zu pflücken. »Außerdem sind wir auch dort gewesen. Und sie deponiert eine mutmaßliche Mordwaffe in deinem mobilen Labor?« Inzwischen redet er nicht mehr über Erin Loria, sondern über Carrie. »Warum? Um uns einen Tipp zu geben? Damit wir uns mit irgendeinem anderen Tatort befassen, von dem wir noch gar nichts ahnen?«

»Selbst wenn sie vorausgesehen hätte, dass ich heute dieses Fahrzeug benutzen würde? Wir müssen uns die Frage stellen, von welchem Tatort sie im Voraus hätte wissen können.« Ich schalte in den Rückwärtsgang und schaue in die Spiegel. »Und ich wette, es ist dieser hier.«

Ich stoße zurück, rolle so weit wie möglich von der Auffahrt, ohne Büsche zu überfahren oder Bäume zu rammen. Dann schlage ich vor, in Erwägung zu ziehen, dass sie alles, was wir hier sehen, vorausgeplant und inszeniert hat, einschließlich des Schauplatzes eines Mordes, wo wir uns jetzt befinden. Ihr war klar, dass ich persönlich erscheinen und welches Fahrzeug ich nehmen würde.

»Ich bin in der Stadt«, fahre ich fort. »Jeder, der mich beobachtet, weiß, dass ich nicht auf Reisen bin, sondern hier. Dass ich weiter wie üblich meine Fälle bearbeite, was vor ein paar Wochen noch nicht möglich gewesen wäre.«

»Und das könnte sie rausgekriegt haben, indem sie sich in den Computer des CFC eingehackt hat.«

»Laut Lucy hat sie das nicht.«

»Mir ist es egal, was Lucy sagt. Es muss noch lange nicht wahr sein. Nicht, wenn wir bedenken, mit wem wir es zu tun haben.«

»Wenn sich jemand in die Datenbank des CFC eingehackt hat und dieser Jemand Carrie ist?«, entgegne ich. »In diesem Fall ja. Sie könnte genau darüber informiert sein, wo ich bin, wann und warum.«

»Dein Terminkalender ist ja elektronisch.«

»Stimmt. Aber Lucy beteuert, die Datenbank des CFC sei sicher.« Als ich in die Spiegel schaue, erschrecke ich beim Anblick eines unbeleuchteten Suburban, dessen Scheiben so dunkel getönt sind wie die Maske von Darth Vader.

Offenbar ist der bedrohlich wirkende SUV aus dem Nichts aufgetaucht. Jetzt steht er, ohne Scheinwerfer und Sirene, hinter uns. Sein Motorengeräusch wird vom Unwetter und dem Rumpeln meines Dieselmotors übertönt.

»Ich muss sie ins Haus lassen, und du solltest sitzen bleiben«, sagt Marino zu mir, während sich die Türen des Suburban gleichzeitig öffnen.

Er macht seine Tür auf und hält die Zigarette in den Regen, um sie zu löschen. Dann wirft er die nasse Kippe in die Wasserflasche.

»Ich werde nicht allein hier rumsitzen.« Ich öffne ebenfalls meine Tür. »Ich bleibe nicht alleine draußen, während du im Haus bist.«

»Wehe, wenn du dich auf eigene Faust hier herumtreibst«, erwidert Marino.

Er steigt aus, um die vier Männer vom Sondereinsatzkommando in voller Montur zu begrüßen. Ihre Nachtsichtgeräte auf den Schutzhelmen sind zurückgeklappt. Quer über der Brust tragen sie Sturmgewehre, Modell Colt M4, ausgestattet mit grünen Lasern, die nur im Infrarot-Lichtspektrum zu sehen sind.

»Weich mir nicht von der Seite«, ruft Marino mir zu.

Der Leiter der Abteilung mit dem Spitznamen Ajax ist jung und gebaut wie ein Kleiderschrank. Er ist auf bedrohliche Weise attraktiv und hat ein markantes Kinn, kühl dreinblickende graue Augen und kurzes dunkles Haar. Ich bemerke eine runde erhabene Stelle an seiner rechten Wange, eine verheilte Eintrittswunde, vermutlich von einem Geschossfragment oder einer Kugel. Er würdigt mich kaum eines Blickes, als er Marino einen schwarzen Müllsack reicht, in dem sich anscheinend ein dicker Gegenstand befindet. Die üblichen dummen Sprüche, die typischen Hänseleien und das Geplänkel fehlen.

Niemand lächelt. Der Plan ist ganz simpel. Das Team wird das Haus durchsuchen und sich vergewissern, dass keine Gefahr droht, während wir uns im Hintergrund halten. Das sollte, abhängig davon, was sie vorfinden, eine Viertelstunde dauern. Wir folgen ihnen zur Haustür, steigen über das einsame gelbe Absperrband und treten auf die Veranda. Marino kramt einen als Beweisstück markierten Schlüssel aus der Tasche. Sobald er die Tür aufschließt, beginnt die Alarmanlage zu piepsen.

»Wenigstens ein gutes Zeichen«, merkt er an, als uns ein übler Geruch willkommen heißt. »Offenbar war niemand hier, seit wir abgefahren sind, außer diese Person hat den Code zur Alarmanlage.«

Er schließt die Tür hinter sich. Das Geräusch hallt schwer in der kühlen Stille wider, die nur vom Ticken von Uhren gestört wird. Die vier Officers sind geschmeidig und trotz ihrer Stiefel leichtfüßig, als sie durch die Vorhalle und die Treppe hinaufhuschen. Mit gezückten Waffen teilen sie sich paarweise auf. Marino und ich bleiben allein zurück. Er stellt unsere Tatortkoffer ab, öffnet den schwarzen Müllsack und entnimmt ihm gefaltete Uniformteile, die er auf dem Boden aufschichtet.

 

Wasser tropft. Pfützen bilden sich rings um meine klatschnassen Stiefel, als ich neben der geschlossenen Tür verharre. Heute Morgen habe ich hier keine Uhren gehört.

Tick Tock Tick Tock.

Ich betrachte die aufgerichtete Trittleiter und das dunkle, angetrocknete Blut, das wir mit orangefarbenen Markierfähnchen gekennzeichnet haben. Sie flattern sacht im Luftzug, der durch die Lüftungsschlitze hereinweht. Ich lausche dem dumpfen Prasseln des Regens auf dem Schieferdach. Die Uhren sind nicht zu überhören.

Tick Tock Tick Tock.

Sie klingen laut und beunruhigend. Ich mustere die Glasscherben der Glühbirnen und der zerschmetterten antiken Lampe, die, wie man uns weismachen will, Chanel Gilbert zerbrochen hat, als sie das Gleichgewicht verlor und stürzte. Das sollen wir glauben. Wirklich? Will uns jemand hereinlegen? Oder sollen wir dahinterkommen, dass uns jemand hereinlegen will? Vermutlich sind beide Antworten richtig. Alles oder gar nichts stimmt. Ich schaue hinauf zu dem silbernen Sockel des Kronleuchters, wo zwei Fassungen leer sind. Ich muss an das fehlende Birnchen im Rücklicht meines Transporters denken. Und an Carrie. Es ist, als habe sie mich verseucht und sich meines Lebens bemächtigt. Mein Puls geht noch etwas schneller. Ich horche auf die Uhren.

Tick Tock Tick Tock Tick Tock.

Die Glasscherben glitzern. Das unheimliche blaue Schimmern des Reagens, das ich heute Morgen versprüht habe, ist völlig verblasst. Die Stelle auf dem weißen Marmor ist so sauber, als sei dort nie etwas gewesen. Marino hat vor unserem Aufbruch die Klimaanlage eingeschaltet, und ich zittere in meinen durchweichten Sachen vor Kälte. Als ich anfange, auf und ab zu laufen, erkenne ich mich in dem Barockspiegel neben der Haustür kaum wieder. Ich betrachte die Frau, die mir aus dem matten silbrigen Glas in seinem angeschlagenen, vergoldeten und mit Lorbeerranken verzierten Rahmen entgegenblickt.

Ich starre auf mein Spiegelbild, als kennte ich diese Person nicht. Mein kurzes, blondes, tropfnasses Haar klebt mir am Kopf, sodass meine markanten Gesichtszüge schärfer und dominanter hervorstechen, als ich es in Erinnerung habe. Meine Augen haben sich tiefer blau verfärbt, ein schmerzliches Blau, das auf meine düstere und angespannte Stimmung hinweist. Ich sehe das auch an den verkrampften Muskeln an meiner Stirn und rings um meine fest zusammengepressten Lippen. Meine marineblaue Uniform mit dem Emblem des CFC haftet mir klatschnass am Körper. Ich sehe aus wie ein Findelkind, eine Erscheinung. Ich weiche vom Spiegel zurück.

Mein Blick wandert vorbei an der Treppe zum Wohnzimmer. Jetzt erkenne ich, was Marino meinte, als er Chanel Gilbert als eine Person mit ungewöhnlichen Interessen bezeichnet hat. Der große Kamin aus Stein wird von antiken Windrädchen flankiert, auf hölzernen dreibeinigen Staffeleien. Ich bemerke ein weiteres neben dem Sofa. Außerdem die Sanduhren und die dicken Kerzen auf Kaminsims und Tischen. Dann zähle ich die Uhren. Mindestens sechs. Wanduhren, hohe Standuhren, Tischuhren. Von meinem Platz an der Tür aus kann ich ihre bleichen Zifferblätter und verschnörkelten Zeiger sehen, die alle auf derselben Uhrzeit stehen. Ein Uhr zwanzig.

»Sind dir die Uhren heute Morgen aufgefallen?«, frage ich Marino und horche gleichzeitig auf Geräusche im Haus.

Das Sondereinsatzkommando kann ich nicht hören. Die Männer sind so leise, als seien sie nicht vorhanden. Ich nehme nur das Pusten der Klimaanlage und die Uhren wahr.

Tick Tock Tick Tock.

»Sind sie dir aufgefallen?«, beharre ich. »Mir nämlich nicht, und ich hätte sie bestimmt bemerkt.«

»Keine Ahnung. Aber es war ja auch eine Menge los.« Marino hat Posten zwischen der Treppe und der Tür darunter bezogen, die in den Keller führt.

»Ich bin ziemlich sicher, dass ich sie gehört hätte. Mich wundert, dass es bei dir nicht so war.«

Marinos Antwort besteht darin, dass er zur Decke blickt und, die rechte Hand an der Waffe, angestrengt lauscht. Ich weiß, dass er dasselbe denkt wie ich. Ajax und sein Team sind still. Zu still. Falls etwas passiert ist, sind wir als Nächste dran. Ich empfinde, was das angeht, eine gewisse Schicksalsergebenheit. Sie ist mir vertraut. Es ist nicht unbedingt ein trauriges oder unangenehmes Gefühl, sondern eher ein Sichabfinden, eine stillschweigende Übereinkunft, dass ich das Schicksal wie einen Schädel in der Hand halten und ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Augen schauen kann.

Du kannst mich nicht zerstören, wenn es mir egal ist.

Dieser Tag könnte unser letzter sein, und wenn es so geschrieben steht, soll es eben geschehen. Ich habe das Unheil so gut abgewendet, wie es in meiner Macht stand. Das ist meine Lebensaufgabe. Und ich weiß auch, wie man sich mit der Endlichkeit abfindet, wie man sich in etwas ergibt, das man beim besten Willen nicht ändern kann. Ich will nicht sterben. Aber ich weigere mich, Angst davor zu haben. Ich erwarte den Tod ohne Furcht, weil es unlogisch ist, eine Tragödie zu leben, ehe sie eintritt.

»Die Wahrheit ist«, sagt Marino, während ich warte und lausche, »dass ich mich nicht erinnern kann, Uhren gehört zu haben. Doch ich habe sie beim Gang durchs Haus gesehen. Und ich bin ziemlich sicher, dass sie alle eine unterschiedliche Zeit angezeigt haben«, erklärt er, und meine Anspannung steigert sich, als ich auf das warte, was gleich passieren wird.

Etwas wird passieren, wenn es nicht sogar schon vorbei ist.

»Das habe ich bemerkt, als ich im Wohnzimmer war«, fährt Marino fort. »Ich konnte kaum fassen, was für ein schräger Mist da rumsteht. Die Windrädchen, die kleinen Kreuze aus Eisennägeln und rotem Faden, die Sanduhren. Je länger ich darüber nachdenke, Doc, könnte ich nicht schwören, ob die Uhren liefen oder nicht.«

»Jetzt laufen sie, und antike Uhren müssen manuell aufgezogen werden. Wenn sie richtig gehen sollen, muss man sie ständig nachstellen.« Ich horche auf alles, was sich rings um uns herum tut, und höre wehende Luft und die Uhren.

»Jemand war hier«, schlussfolgert Marino.

»Genau das meine ich ja.«

»Jemand, der einen Schlüssel hat und den Alarmcode kennt.«

»Möglich.«

»Nicht möglich, sondern absolut wahr, solange du nicht von Geistern redest, die durch Wände gehen können.« Er ist aufgebracht und nervös, als er zum Telefon greift und nach einer Nummer sucht.
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Wir sollten jetzt verschwinden. Ich verharre an der Tür und horche nach dem Sondereinsatzkommando. Ich höre weder Stimmen noch Türen, die geöffnet und geschlossen werden. Ja, nicht einmal eine knarzende Bodendiele. Nur Wind, Regen und die Uhren. Ich schaue auf meine Armbanduhr. Das Team hat das Haus vor exakt sechs Minuten betreten. Es ist, als hätten die Männer sich in Luft aufgelöst.

Tick Tock Tick Tock …

Marino und ich müssen einfach nur wieder hinaus ins Unwetter gehen. Dort ist es sicherer als hier drinnen, zumindest empfinde ich es so, als ich ihn betrachte. Er hat mir den breiten Rücken zugekehrt. Wieder hat er einen seiner Kontaktleute an der Strippe, eine Frau, wie ich feststelle, und mir wird klar, dass er mit Chanel Gilberts Sicherheitsfirma spricht.

»Ich wiederhole das jetzt«, sagt Marino, »und wir schreiben es auf.«

Was heißt, dass ich es tun soll. Als ich Notizblock und Stift aus der Umhängetasche nehme, fällt mir wieder meine Pistole ein. Ich hole sie heraus und lege sie auf einen Tatortkoffer.

»Sie wurde um zehn Uhr achtundzwanzig heute Morgen wieder aktiviert«, sagt er zu seiner Kontaktfrau, die er Schätzchen nennt, »und bis dreizehn Uhr fünfundzwanzig wurde sie nicht mehr bedient. Das war der Zeitpunkt, als ich die Anlage abgeschaltet habe.«

Ich lausche noch einen Moment. Dann beendet er das Gespräch und wendet sich an mich. »Wie sollen wir so etwas erklären? Ich habe die Alarmanlage eingeschaltet, als wir um zehn Uhr achtundzwanzig weg sind, und sie jetzt wieder deaktiviert. Also hat außer mir kein Mensch diese Alarmanlage innerhalb der letzten drei Stunden angefasst. Wie zum Teufel ist also jemand hier reingekommen, um die Uhren aufzuziehen? Gut, dass du die ganze Zeit bei mir warst. Sonst könnten die noch behaupten, ich wäre es gewesen.«

»Das ist unmöglich und einfach lächerlich«, erwidere ich.

»Und es gibt ganz bestimmt keine andere Erklärung dafür, warum wir jetzt Uhren hören und vorhin nicht?«

»Was für eine Erklärung könnte es da geben?«

»Die Alarmanlage musste aktiviert und abgeschaltet werden. Und das ist nicht passiert. Wie also wurden die Uhren aufgezogen?«

»Ich kann nur feststellen, dass es geschehen ist, während wir weg waren.«

»Vielleicht existiert ja ein anderer Weg, vorbei an der Alarmanlage ins Haus zu kommen.« Marino ist unruhig, schaut sich um und lauscht, während ich an die verschlossene Falltür am Blumenbeet denke.

Ich fühle mich an das verrostete Wrack der Mercedes auf dem Meeresgrund erinnert. Anscheinend haben das zerschmetterte Wrack und die Falltür etwas gemeinsam. Portale zu einem Ort des Bösen. Zu Zerstörung und Tod. Zu unserem Schicksal. Und ich frage mich, ob die Falltür an die Alarmanlage angeschlossen ist. Wenn nicht, könnte man das Haus auf diesem Weg betreten. Man würde keinen Code brauchen, und nirgendwo würde aufgezeichnet, wer kommt und geht.

»Sofern man einen Schlüssel hat«, erkläre ich Marino die Lage. »Dann könnte man durch die Falltür rein und wäre dann vermutlich wenigstens im Keller.«

»Wenn man den gottverdammten Schlüssel hat, hätte man doch auch den Alarmcode und müsste nicht auf diesem Weg ins Haus.«

»Nicht notwendigerweise.«

Er nimmt das Holster seiner Glock vom Taillenbund seiner durchweichten Shorts. »Ich frage mich, ob die Haushälterin womöglich zurückgekommen ist, um ein bisschen herumzuwühlen. Könnte sein, dass sie weiß, wie man das anstellt, ohne die Alarmanlage zu berühren. Und so hat sie sich reingeschlichen, und weil sie schon einmal da war, hat sie die Uhren aufgezogen.«

»Warum sich die Mühe machen?«

»Gewohnheit. Leute tun die merkwürdigsten Dinge, wenn sie durcheinander sind. Vielleicht tickt sie ja auch nicht mehr sauber.« Seine Augen sind geweitet. Die Pistole im Holster hängt seitlich herunter. »Wenn man sich die ganzen Sachen hier anschaut, könnte man annehmen, dass hier jemand spinnt oder ein schlechtes Karma hat.«

Als ich heute Morgen hier war, ist mir das alles nicht aufgefallen. Ich bin zu überstürzt aufgebrochen, und die Videos zum Thema »Entmenschlichtes Verhalten« sowie die Gefühle und Handlungen, zu denen sie mich veranlasst haben, wollen mir nicht aus dem Kopf. Ich war überrascht. Stand unter Bedrohung. War wütend. Traurig. Doch hauptsächlich war ich von dem Eindruck überwältigt, dass alles dringend ist. Ich bin zu schnell losgerannt.

Hätte ich Gelegenheit gehabt, mich umzuschauen, hätte ich mich gefragt, ob Chanel Gilbert psychische Probleme hatte oder sich einer Eso-Sekte angeschlossen hat. Beides hätte sie empfänglich für ein Raubtier wie Carrie machen können. Ich horche darauf, ob das Einsatzkommando endlich das Haus freigibt. Aber ich höre nichts. Dann läutet Marinos Telefon, eine Art Vogelgesang als Klingelton, was uns beide kurz verwundert.

»Was zum Teufel tut sich da, Lapin?«, faucht er, sobald ihm klar ist, wen er am Apparat hat. »Ja, tut mir leid, das zu hören, aber eigentlich ist es mir scheißegal, ob Sie wirklich krank sind oder nicht. Ich klinge, als stünde ich in einem Mausoleum? Tja, liegt vermutlich daran, dass es stimmt. Ich bin wieder in der Vorhalle, wo heute Morgen diese Dame tot aufgefunden wurde, schon vergessen? Doc Scarpetta und ich sind gerade zurückgekommen, um den Tatort zu Ende zu untersuchen, denn es hat sich wirklich als Mord entpuppt. Und soll ich Ihnen mal was sagen? Das Gelände wurde nicht abgesperrt, und die Verstärkung war nirgendwo in Sicht. Und wollen Sie noch was wissen? Chanel Gilberts Range Rover steht nicht mehr vor dem Haus. Sie haben mich genau verstanden. Nein. Das ist kein Witz. Das Auto parkt nicht mehr in der Auffahrt, wo wir es noch vor drei Stunden gesehen haben. Offenbar war jemand im Haus, während wir weg waren. Vielleicht dieselbe Person, die auch das Auto mitgenommen hat … Verdammt, Hyde kann es nicht gewesen sein. Er hat keine Möglichkeit, ins Haus zu kommen.«

Während Marino lauscht, sieht er mich an. Das Gespräch hatte keinen guten Start, und es geht noch weiter bergab. Ich merke ihm seine innere Zerrissenheit an. Das erkenne ich an seinem Augenausdruck und an seinem verkrampften, markanten Kiefer. Carrie führt uns vor wie die Keystone Cops, wie Idioten, und ich kann mir ihre Befriedigung, ihr selbstzufriedenes Grinsen und ihr Gelächter bildlich vorstellen. Wir stecken mitten in einem von ihr geschaffenen Albtraum, denn das ist ihr Hobby, während anständige Menschen versuchen, ihr Leben zu führen und ihre Arbeit zu erledigen. Wir wurden zum Rapport bestellt. Nicht nach unserem Plan, sondern nach ihrem.

»Und Sie haben keine Ahnung?«, spricht Marino ins Telefon. »Sie haben nicht mit ihm geredet, und als Sie ihn zuletzt gesehen haben, hat er Ihnen keinen Hinweis darauf geliefert, dass er etwas erledigen oder irgendwohin wollte? Haben Sie eine Erklärung dafür, warum er inzwischen weder an den Funk noch ans Telefon geht? Ach, haben Sie schon. Sind Sie zu Hause? Nun, das ist wirklich ein Scheißglück, denn wir können gleich an Ihren GPS-Koordinaten erkennen, wo sich Ihr Telefon befindet, während wir uns unterhalten. Ja, das haben Sie ganz richtig verstanden. Tut mir leid, alter Junge. Aber so was passiert eben, wenn man vom Radarschirm verschwindet.«

Das ist nicht ganz richtig. Marino übertreibt. Mit Hilfe von Sendemasten den genauen Standort einer Person zu bestimmen, ist nicht narrensicher. Häufig ergeben sich Abweichungen von dreißig Kilometern oder mehr, abhängig von der Software, den landschaftlichen Beschaffenheiten, dem Wetter und davon, wie viel des Funkverkehrs von regionalen Schaltzentralen in diesem Moment bearbeitet wird. Nur dass das Marino nicht von seinem Versuch abhält. Das Orten von Mobiltelefonen ist sein Lieblingsbluff, um Verdächtige in Angst zu versetzen, bis sie gestehen.

»Bis jetzt wissen wir Folgendes«, sagt Marino nun zu mir, während er sich bückt, um seine klatschnassen Turnschuhe auszuziehen. »Laut Lapin sind Hyde und er in verschiedenen Autos losgefahren, während wir noch im Haus waren. Also muss das gegen Viertel nach zehn gewesen sein.« Seine Knöchel sind weiß. Als er die Socken auszieht, hat sich das Muster der Gummibündchen in die Haut gegraben.

»Ich habe gesehen, wie sie aufgebrochen sind.« Mir ist so kalt, dass ich zu zittern anfange, als wir tropfnass an der Haustür stehen. »Die beiden und außerdem Officer Vogel. Etwa eine Viertelstunde bevor du und ich verschwunden sind.«

Ich höre ihm zu und horche zudem auf das Einsatzkommando. Wie können mit Ausrüstung behängte Kleiderschränke von Männern so verdammt lautlos sein? Wir sollten uns nicht in diesem Haus aufhalten. Doch wir sind jetzt nun einmal hier. Wir sind in Sicherheit. Ständig rede ich mir ein, dass wir nicht besser aufgehoben sein könnten. Immerhin sind Polizisten mit Spezialausbildung hier. Dennoch wundert es mich weiter, dass sie kein einziges Geräusch erzeugen. Sie sind leise wie Katzen. Ich höre nichts. Weder ihre Schritte noch ihre Stimmen, und mein Herzschlag beschleunigt sich.

 

Es ist etwas geschehen. Plötzlich habe ich das grausige Bild der beiden Polizeitaucher vor mir, wie sie kopfüber in dem versunkenen Wrack hingen.

Sie hießen Rick und Sam. Und ich sehe ihre toten jungen Gesichter, die baumelnden Schläuche, ihr Haar, das im bräunlich trüben Wasser trieb, während ihre Augen starr hinter den Tauchermasken hervorblickten. Keine Luftblasen. Sie hatten die Atemregler nicht im Mund.

Ich erinnere mich an meinen Schock, an das Ansteigen meines Adrenalinspiegels, als mir klar wurde, dass das, was ich sah, Harpunen waren, die aus ihren in schwarzes Neopren gehüllten Torsos herausragten. Erst vor wenigen Minuten waren diese Männer lebendig, bester Stimmung und vergnügt gewesen. Sie hatten gegenseitig ihre Taucherausrüstung überprüft, einen gewaltigen Schritt vom Heck des Bootes gemacht und waren unter Wasser verschwunden. Wir hatten eine Unterwasser-Eskorte. Bewacher auf dem Meeresgrund.

Und dann lagen sie tot da unten, in einen Hinterhalt gelockt, in die Falle. Ich werde nie begreifen, warum sie durch die Luke in den finsteren Rumpf geschwommen sind. Was hat sie dazu bewogen? Carrie muss sie irgendwie dazu gebracht haben. Vielleicht war sie ja schon drin, lauerte mit ihrer Harpune und verschmolz mit dem Hintergrund aus rostigem Metall, ehe sie plötzlich aus dem Abgrund hervorschoss. Wie immer hoffe ich, dass sie nicht gelitten haben, als sie innerlich verblutet und ertrunken sind. Ich fühle mich hin und her gerissen. Meine Gedanken werden immer gellender und fordernder und kämpfen gegen den Rhythmus der Uhren an.

BLEIB, GEH! BLEIB, GEH! BLEIB, GEH! BLEIB, GEH!

»Angeblich hat Lapin sich schlecht gefühlt und Kopfschmerzen und ein Kratzen im Hals bekommen«, sagt Marino, und ich zwinge mich, ihm zuzuhören.

Sei aufmerksam!

»Er hat einen Abstecher nach Hause gemacht, um sich Erkältungsmedikamente zu holen, und sich die Mühe gemacht, das durchzufunken. Wenigstens behauptet er das. Und vor ein paar Minuten hat er sich offiziell krankgemeldet.«

Meine Instinkte raten mir, dass wir verschwinden sollten, und dennoch kann ich es nicht. Nur über meine Leiche werde ich Carrie Grethen gestatten, sich einzumischen, wenn ich einen Tatort untersuche.

BLEIB, GEH! BLEIB, GEH! BLEIB, GEH, BLEIB, GEH!

»Warum genau hat Lapin seiner Aussage nach heute Morgen mit Hyde das Haus verlassen?«, frage ich Marino.

»Hyde wollte Kaffee holen, aufs Klo gehen und dann wiederkommen, um, wie angewiesen, das Gelände mit Absperrband zu sichern. Offenbar war er in Eile, weil er vor dem Regen fertig sein wollte.«

»Falls kein anderer das Band über die Vortreppe gespannt hat, hat er anscheinend genau das getan. Er hat damit angefangen und ist plötzlich verschwunden. Schau bitte mal in die andere Richtung«, sage ich zu Marino, der natürlich wieder nur mich anstarrt. »Dreh dich um. Schau nicht hierhin.« Ich fange an, mein Hemd aufzuknöpfen.

Ich ziehe erst das Hemd, dann die durchweichten Stiefel und die durchnässte Cargohose und die Socken aus. Meine Kleider lasse ich, im Sicherheitsabstand zu Blut und Glasscherben, auf dem Boden liegen. Die Uniformhose, die das Sondereinsatzkommando für mich ausgesucht hat, ist so weit, dass ich sie hochziehen kann, ohne den Reißverschluss zu öffnen. Ich kremple das Taillenbündchen um, damit es ein bisschen enger wird. Dann schlüpfe ich in das schwarze Hemd, das mich an Schultern und Taille umschlottert. Die Knopflöcher sind starr, der Baumwollstoff ist neu und steif. Aber zumindest habe ich jede Menge Taschen für Pistolenmagazine, Stifte, Taschenlampen, Messer und was man sonst noch brauchen könnte, denke ich. Als ich mich im Spiegel betrachte, sieht meine gesamte Ausrüstung viel zu weit und ausgeborgt aus.

Ohne Schutzweste, Helm, Nachtsichtgerät, zumindest das kleinste Sturmgewehr oder wenigstens eine Pistole, die mehr als sechs Schuss hat, wirke ich nicht sonderlich bedrohlich. Ich kann nur hoffen, dass ich nicht erschossen werde, wenn die erste Person, die mich sieht, mich für gefährlich hält. Denn ich bin gefährlich. Allerdings nicht so, wie ich es jetzt, in diesem Moment, gerne wäre.

»Tja, Lapin ist plötzlich krank geworden, und zwar deinetwegen.« Marino kehrt mir den Rücken zu und macht sich an seinem Telefon zu schaffen.

»Warum meinetwegen?« Vorsichtig lasse ich mich auf dem kalten Marmorboden nieder und ziehe wieder die nassen Stiefel ohne Socken an. Darüber streife ich Einweg-Überschuhe, um kein Wasser im Haus zu verteilen.

»Du hast eine Bemerkung gemacht, Vogel habe sich nicht gegen Tetanus impfen lassen, und dass er vielleicht wirklich Keuchhusten hätte. Lapin hat alles mitgehört. So was nenne ich Suggestivkraft. Plötzlich fühlt er sich krank.« Marino schlüpft wieder in seine durchweichten Turnschuhe, als erneut das Telefon läutet.

Aus seinen Antworten schließe ich, dass er mit seiner Kontaktfrau bei der Telefongesellschaft redet. Er lauscht lange Zeit und sagt nur sehr wenig. Ich merke ihm an, dass er nichts Hilfreiches erfahren hat. Möglicherweise versteht er ja auch nicht, was daran hilfreich oder gar plausibel sein könnte.

»Das ist doch Blödsinn!«, ruft er aus, nachdem er das Telefonat beendet hat. »Wir haben sein Telefon geortet …«

»Hydes Telefon.«

»Ja. Lapin kann uns egal sein. Wir wissen, wo er ist, nämlich zu Hause beim Blaumachen. Hyde hat den letzten Anruf heute Morgen um Viertel vor zehn getätigt, als er noch in diesem Haus war«, erklärt Marino. »Laut Telefonregister hat sein Telefon Verbindung zu einem Sendemast aufgenommen, der exakt dieselben GPS-Koordinaten hat wie dieses Haus.«

»Ich verstehe kein Wort«, erwidere ich.

»Klar verstehst du das nicht, weil es hier nämlich keinen Funkmasten gibt. Es existiert keiner.« Entnervt erhebt Marino die Stimme. »Folglich ging Hydes Anruf an einen gefakten Sendemast, einen von diesen Sendesimulatoren, einen Phone-Tracker, so etwas wie einen Stingray. Heutzutage sind die Dinger so klein, dass man sie im Auto oder in der Aktentasche mitnehmen kann. Vielleicht ist sogar einer irgendwo in diesem Haus versteckt.«

»Bösewichte benutzen solche Geräte.« Ich denke an Lucy und würde brennend gerne mit ihr sprechen.

Sie wüsste über derartige Überwachungsgeräte Bescheid. Wahrscheinlich könnte sie mir genau erklären, was sich auf diesem Grundstück getan und wer hier spioniert und Nachrichten abgefangen hat – und warum.

»Doch die Strafverfolgungsbehörden verwenden so was auch«, erwidere ich. »Es hat eine große Debatte losgetreten, dass Polizisten sich auf derartige Vorrichtungen verlassen, um Gesprächsinhalte abzuhören, Menschen aufzuspüren und in manchen Fällen den Funkempfang zu stören.«

»Stimmt. Es funktioniert in beide Richtungen. Spionage und Gegenspionage«, antwortet Marino. »Man kann jemanden verfolgen, den Gesprächsinhalt abfangen oder mit Hilfe des gleichen Geräts verhindern, dass man selbst gefunden wird. Benton würde es wissen, wenn das FBI dieses Grundstück überwacht hätte.«

»Wenn du das sagst.«

»Allerdings vermute ich, dass er es dir nicht verraten wird.«

»Wahrscheinlich nicht.« Ich reiche Marino eine trockene Garnitur Kleider, Größe XXL. »Zieh dich um.« Dann werfe ich ihm paar blaue Überschuhe aus Tyvek zu.
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Höflich wende ich den Blick ab, als er seine klatschnassen Klamotten neben meine auf den Boden fallen lässt. Wieder muss ich daran denken, wie anstrengend Tatorte sind. Wir haben keine Privatsphäre und dürfen weder einen Schluck Wasser trinken noch die Toilette benutzen. Ich kann meine Sachen nicht in den Trockner stecken, mir ein Handtuch nehmen, ja, mich nicht einmal auf einen Stuhl setzen.

»Am besten fangen wir schon mal an, während wir warten.« Marino zieht den Reißverschluss seiner geliehenen schwarzen Uniformhose hoch, die ihm passt wie angegossen.

»Das halte ich für unklug.« Ich kremple die Hosenbeine hoch, damit ich nicht darüber stolpere. »Ein Sondereinsatzkommando zu stören, ist eine gute Methode, um erschossen zu werden. Ich schlage vor, wir bleiben einfach hier, bis wir andere Anweisungen erhalten.«

»Uns kann nichts passieren, solange wir uns auf die Zimmer beschränken, die sie bereits für sauber erklärt haben. Wir gehen weder nach oben noch in den Keller.« Von einem Fuß auf den anderen hüpfend, streift Marino die blauen Überschuhe über die nassen Turnschuhe. »Nur dorthin, wo sie schon gewesen sind.«

Er klemmt sich das Holster der Glock ans Taillenbündchen, verstaut sein Funkgerät in der einen und das Telefon in der anderen Gesäßtasche und greift nach einem Tatortkoffer. Wir gehen aus der Vorhalle und vorbei an der Treppe in ein Wohnzimmer, vollgestopft mit beeindruckenden Antiquitäten. Mitten auf dem Parkettboden liegen bunte Seidenteppiche. Etwas durchfährt mich wie eine Erderschütterung.

Mein Blick ruht auf den sechs weißen Votivkerzen, die in schlichten Glashaltern auf dem rot lackierten Couchtisch stehen. Als ich mich vorbeuge, erschnuppere ich die vertrauten Düfte von Jasmin, Tuberose und Sandelholz. Ich erkenne Moschus und Vanille und den üppigen erotischen Geruch von Amorvero, was auf Italienisch wahre Liebe heißt. Der typische Duft im Hotel Hassler oben an der Spanischen Treppe in Rom, wo Benton mir vor acht Jahren einen Heiratsantrag gemacht hat.

Ich besitze Parfüm, Badeöl und Bodylotion von Amorvero. Benton schenkt es mir immer zum Geburtstag. Und jetzt rieche ich es hier in diesem Haus. Ich schnüffle an meinen Handgelenken, um mich zu vergewissern, dass es nicht von mir kommt, obwohl ich das eigentlich ausschließen kann. Ich habe es heute Morgen nicht benutzt.

»Was riechst du?«, erkundige ich mich bei Marino.

Er schnuppert und zuckt die Achseln. »Ein altes Haus. Blumen vielleicht. Aber meine Nase ist verstopft, weil es hier drin so staubig ist. Offenbar war das Haus lange unbewohnt. Ist dir das auch schon aufgefallen?«

»Hast du irgendwas bemerkt?«

»Was denn?«

»Das, was du als blumigen Duft bezeichnet hast. Kommt dir der bekannt vor?«

»Ja, jetzt, wo du es sagst, riecht es so wie das Zeug, das du benutzt.« Er tritt auf mich zu und schnuppert noch ein paarmal.

»Das liegt daran, dass ich denselben Duft benutze, nur dass ich das heute nicht getan habe. Außerdem ist er selten und wird kaum irgendwo geführt. Benton muss ihn in Italien bestellen.«

»Soll das heißen, das ist dein besonderer Duft?« Marino bricht auf dem rasierten Schädel der Schweiß aus. »Und Leute, die dich gut kennen, würden das wissen.«

»Genau darauf will ich hinaus«, erwidere ich, und er denkt dasselbe wie ich.

»Das ist ja wie mit den Uhren«, antwortet Marino. »Ich war heute Morgen in diesem Zimmer und bin sicher, dass sie nicht getickt haben. Ich habe sie nicht gehört. Außerdem erinnere ich mich nicht daran, diese kleinen weißen Kerzen gesehen oder etwas anderes gerochen zu haben als Staub.«

»Die Kerzen sind unbenutzt.« Ich deute mit einem behandschuhten Finger auf einen Beistelltisch. Und wenn ich jetzt eine nehmen würde« – ich tue es –, »befinden sich auf diesem Tisch keine Spuren, keine runden Abdrücke im Staub auf der Tischfläche. Offenbar wurden die Kerzen erst kürzlich hierhin gestellt, und dennoch wurde in diesem Zimmer seit einer Weile nicht sauber gemacht.«

Marinos Augen wandern hin und her, während die Uhren weiterticken und der Regen mal lauter, mal leiser und dann wieder heftiger aufs Dach prasselt. Der Wind heult und ächzt. Ich horche weiter nach dem Einsatzkommando. Ich schalte Wandleuchten aus Alabaster und einen Kronleuchter ein, die ein Dämmerlicht verbreiten. Die jahrhundertealten Ölgemälde, die Landschaften darstellen, und die Porträts streng dreinblickender Menschen an den mit Eiche vertäfelten Wänden bleiben genauso düster und finster wie der gesamte Raum, in dem sich seit Jahrhunderten nichts verändert zu haben scheint.

Ein kunstvoll bestickter Wandschirm verdeckt den großen offenen Kamin. Ich kann keine Hinweise darauf finden, dass er je benutzt wurde. Ich rieche weder den scharfen, stechenden Hauch von verbranntem Holz, noch sehe ich Sägemehl, Anzündeholz oder Scheite. Mir schießt durch den Kopf, wie bedrückend dieses Zimmer selbst an einem sonnigen Tag sein muss. Es gibt keinen Fernseher, und ich kann auch nirgendwo eine Stereoanlage oder Lautsprecher entdecken. Unvorstellbar für mich, jemals hier ein Buch zu lesen oder mir mit Freunden einen gemütlichen Abend zu machen.

Das Zimmer ist riesig und unbewohnt. Und als ich reglos dastehe und mich umschaue, nehme ich den leichten Anflug weiterer Gerüche wahr. Muffige Polster. Mottenkugeln. Staub bedeckt jede Oberfläche und schwebt im Licht der Deckenbeleuchtung. Meine Zweifel, was Chanel Gilberts Haushälterin angeht, wachsen.

 

Das Wohnzimmer wurde seit einer Weile weder benutzt noch geputzt. Das erkläre ich Marino, während ich mich der antiken Silbersammlung nähere, die auf einer Etagère aufgebaut ist.

Ein Pferd, ein Rebhuhn, ein Fisch mit Glasaugen, alles Kunstwerke, aber angelaufen und kalt. Ich sehe nirgendwo Kitsch. Die Ausstattung ist prachtvoll, aber unbelebt und unpersönlich, bis auf die Dinge, die ich als Talisman betrachte, rituelle Symbole und Gerätschaften, und dazu die Uhren. Einige sind so alt wie das Haus selbst, zum Beispiel eine Laternenuhr und eine aus der Schweizer Gotik.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Haushälterin das Haus richtig in Schuss gehalten hat«, verkünde ich. Dabei gilt meine Aufmerksamkeit weiter dem Einsatzkommando und dem, was es gerade treibt.

»Das Schlafzimmer ist ganz hinten am Ende des Flurs.« Marino geht zum Fenster und schiebt eine Bahn des dunkelroten französischen Vorhangs aus Jacquard beiseite. »Falls es vorne klingelt und man schon im Bett liegt, ist es ziemlich weit.« Er späht in den düsteren, regnerischen Nachmittag hinaus. Ich höre den Wolkenbruch und den Wind. Aber sonst nichts.

»Keine Ahnung, wie viel sie Elsa Mulligan bezahlen oder wie viele Stunden sie arbeitet. Aber jedenfalls werden sie über den Tisch gezogen«, fahre ich fort, weil Marino sich nicht für meine hausfraulichen Überlegungen interessiert, was er allerdings tun sollte.

Ich versuche, mir Elsa Mulligan anhand der Beschreibung vorzustellen, die ich habe. Ihre große Brille mit dickem Gestell, die schwarze Igelfrisur. Hyde meinte, er habe sie zunächst für eine Freundin der Familie aus Los Angeles gehalten, und es erscheint mir seltsam, jemanden wie sie als Haushälterin zu beschäftigen. Sie ist eindeutig weder gründlich noch fleißig, zumindest nicht, was die Putzarbeiten betrifft. Was macht sie den ganzen Tag hier, wenn sie um acht Uhr morgens erscheint? Ihre Aussage gegenüber Hyde wirkt auf mich nur wieder wie eine Geschichte, die wir glauben sollen, die aber nicht aufgeht.

»Wenn wir annehmen, dass Chanel hinten im Haus war und nichts weiter als einen Morgenmantel anhatte, müssen wir uns fragen, wie ihre Leiche an der Eingangstür gelandet ist«, sagt Marino, während meine Gedanken verschiedenen Spuren folgen. Ich horche auf knarzende Fußböden, sich schließende Türen und Stimmen. »Wäre es vielleicht möglich, dass die Haushälterin sie hierhergeschafft hat?«

»Chanel wurde nicht anderswo getötet und dann in die Vorhalle geschleppt oder getragen, falls das deine Frage ist.«

»Und was ist mit dem weggewischten Blut, das wir gesehen haben, als du den Marmor abgesprüht hast?«, überlegt Marino laut. »Vielleicht gibt es noch weitere Stellen, die auch gereinigt wurden?«

»Meiner Vermutung nach handelt es sich bei dem entfernten Blut in der Vorhalle um den Versuch, uns einen Unfall weiszumachen. Wenn man von einer Leiter fällt, verspritzt man sein Blut nicht überall in der Gegend.« Wieder schaue ich mich um und horche nach dem Einsatzkommando. »Sollte man vorhaben, andere Leute von Anfang an auf eine falsche Fährte zu locken, beseitigt man am besten sämtliches Blut und alle anderen Hinweise darauf, die dem widersprechen, was man inszenieren möchte«, füge ich hinzu, während ich auf Zeichen darauf warte, dass sich vier kräftig gebaute Männer bei uns im Haus befinden.

Ich lausche dem Regen und den Uhren. Böiger Wind rüttelt an den Fenstern. Sonst höre ich nichts.

»Und diese Person hat das Blut aufgewischt und sich gedacht, dass du irgendwann dahinterkommst.« Marino tastet sich an ein Thema heran, von dem ich inzwischen sicher bin, dass es sich um die unvermeidliche Wahrheit handelt. »Dass Chanel dort ermordet worden ist, wo sie gefunden wurde, steht außer Frage. Das ist offensichtlich, oder?«

»Basierend auf dem Muster der Blutspritzer, ja«, erwidere ich. »Die tödlichen Verletzungen hat sie sich zugezogen, als sie auf dem Marmorfußboden lag. Das heißt jedoch nicht, dass sie dem Täter oder der Täterin dort begegnet ist.«

»So, als hätte sie jemand ohne große Gegenwehr auf den Boden geworfen und ihr dann den Schädel eingeschlagen.«

»Ausgehend von meiner vorläufigen Untersuchung, der CT-Aufnahme und dem, was Luke mir erzählt hat, muss es so gewesen sein.«

»So etwas ist uns schon öfter untergekommen, Doc.« Das meint Marino nicht allgemein. Er spielt auf die Todesfälle im letzten Jahr an, als eine Immobilienmaklerin namens Patty Marsico in Nantucket erschlagen wurde und die junge Gracie Smithers auf ähnliche Weise an einer felsigen Küste in Marblehead gestorben ist.

»Carrie Grethen hat die Angewohnheit, anderen Leuten auf diese Art und Weise den Schädel einzuschlagen.« Er hat sie im Visier, ist festgefahren, ohne einen Weg zurück.

»Zumindest in verschiedenen Mordfällen, die uns bekannt sind.«

»Dem in Nantucket, letztes Thanksgiving.« Er befindet sich im freien Flug. »Und dann der in Marblehead im Juni. Sie wechselt ihre Vorgehensweise. Ein Messer, ein Schuss mit einem Präzisionsgewehr, eine Harpune. Drinnen, draußen, zu Land oder zu Wasser. Oder auch unter Wasser. Wie es ihr, verdammt noch mal, in den Kram passt.«

Er beugt sich über den handgearbeiteten silbernen Fisch auf der Etagère und stupst dessen kunstvoll ziselierten Schwanz mit seinem in violettes Nitril gehüllten Fingerknöchel an.

»Das ist ein komisches Teil. Eigentlich ist es eine Schatulle.« Sein Tonfall wird leiser, als er die Figur vorsichtig anhebt. Der Schwanz bewegt sich, die Augen starren mich an. »Ziemlich schwer, muss massives Silber sein. Nur dass ich es nicht aufkriege, weil es zugeklebt ist. Ich kann den Leim riechen, also ist es noch nicht so lange her. Vielleicht passiert, während wir weg waren. Als die Uhren aufgezogen wurden. Ich höre nichts darin klappern.« Vorsichtig schüttelt er die Figur. »Meine Meinung lautet wie folgt, Doc: Was Chanel Gilbert zugestoßen ist, hat einen persönlichen Hintergrund. Einen sexuellen. Hier geht es nicht um einen Einbruch, der aus dem Ruder gelaufen ist und mit einem Mord geendet hat. Wir haben es eindeutig mit einer geisteskranken Person zu tun und werden an der Nase herumgeführt. Und wir wissen, von wem. Natürlich ist das nur meine ganz persönliche Ansicht. Immerhin bin ich kein Experte. Ich bin nicht Benton.«

Ich bleibe an dem gewaltigen steinernen Kamin stehen und betrachte die Uhren und die Regale mit den in Leder gebundenen Büchern zu beiden Seiten. »Macht ist das Thema«, antworte ich ihm, während er vor dem Tatortkoffer in die Hocke geht und anfängt, Schubladen herauszuziehen. »Bei ihr ist Macht immer das Motiv. Das liebt sie, erregt sie sexuell und treibt sie an. Um das zu begreifen, braucht man kein Profiler zu sein.«

Marino kramt ein Plastikfläschchen mit der Aufschrift »Aceton« heraus und dreht sich zu dem kirschroten Sofa mit den schwarzen Lederkissen um. Dann nimmt er die silberne Fisch-Schatulle in die behandschuhten Hände.

»Wollen wir hoffen, dass es keine Bombe ist.« Könnte beinahe ein Scherz sein. »Wenn ja, kriegt mein Arsch einen Abschiedskuss.« Er sucht die Kameraausrüstung heraus.

»Meiner übrigens auch.«

»Jemand hat den Deckel zugeklebt, und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Ich will wissen, warum.« Er beginnt, die Schatulle zu fotografieren. »Die andere Alternative wäre, das Ding zum Kampfmittelräumkommando zu bringen. Vielleicht würde Amanda Gilbert ja gerne zuschauen. Wollen wir mal sehen, was wir sonst noch tun können.«

Er holt Fingerabdruckpulver und Pinsel aus dem Koffer. Während er die Silberschatulle nach latenten Fingerabdrücken untersucht und keinen einzigen entdeckt, nehme ich die antiken Bücher in Augenschein. Er macht DNA-Abstriche und wird zunehmend wütender. Er fühlt sich schlicht veräppelt. Ich merke es, wenn sich Druck in Marino aufbaut, und er steht kurz vor der Explosion.

»Du bist doch auch sicher, dass sie es war.« Zornig reißt er ein Päckchen Tupfer auf. »Inzwischen hast du keine Zweifel mehr.« Das ist keine Frage. Er verkündet es, als stünde es bereits fest. Und das tut es. Wir wissen es beide.

»Ja«, erwidere ich.

»Und du grübelst schon den ganzen Tag darüber nach.«

»Ich denke daran, seit ich die Videos erhalten habe.« Ich ziehe Bücher aus den Regalen, schlage sie auf und suche nach Hinweisen darauf, dass sie jemandem etwas bedeutet haben. »Meiner Meinung nach haben wir es mit einer bereits feststehenden Schlussfolgerung zu tun.«

»Nur dass du normalerweise schon längst Benton angerufen hättest.« Marino tunkt einen Tupfer in Aceton. »Und dass du, seit wir bei Lucy weg sind, überhaupt keinen Kontakt mehr mit ihm hattest. Nicht einmal bevor du wusstest, dass er in diesem Helikopter saß. Du hast ihn total aus den Ermittlungen rausgehalten.«

Ich gebe ihm weder eine Antwort noch eine Erklärung. Das Thema Benton werde ich nicht mit ihm erörtern. Also widme ich mich weiter den muffig riechenden Büchern, die samt und sonders älteren Datums sind. Fliegenfischen. Jagdhunde. Gartengestaltung. Steinmetzarbeiten im England des neunzehnten Jahrhunderts. Mir sind solche willkürlichen Sammlungen schon öfter untergekommen, und zwar in Häusern, ausgestattet von Innenarchitekten, die antike Bücher regalmeterweise kaufen.

»Das meiste, was du hier siehst, ist unpersönlich«, teile ich Marino mit, der allerdings abgelenkt ist. »Bis auf die Sanduhren, die Windrädchen, die Kerzen, die Eisenkreuze und die Uhren«, füge ich hinzu, und er achtet noch immer nicht auf mich. »Die gehören nicht zum Dekor, sondern wurden aus irgendeinem Grund gesammelt, vermutlich aus einem ganz privaten.« Ich führe es nicht weiter aus.

Marino hat die Silberschatulle geöffnet und kommt auf mich zu. Sein Gesicht ist vor Zorn gerötet. Er hält beide Hälften der Silberschatulle so in einer behandschuhten Hand, dass der Kopf des Fisches von uns weg zeigt. Als er den Finger an die Lippen hebt, höre ich im selben Moment, dass sich in der Vorhalle etwas bewegt.

»Offenbar hatte sie seltsame Lesegewohnheiten.« Marinos nichtssagender Smalltalk soll mich darauf aufmerksam machen, dass wir ein Problem haben.

Wir haben hier im Haus Gespräche geführt, was wir nicht hätten tun sollen. Wir haben diesen Fall und Carrie erörtert, und jemand hat uns belauscht. Ich kann mir gut denken, wer.

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand diese Bücher gelesen hat«, trage ich meinen Teil zu unserer banalen Unterhaltung bei, während das kleine schwarze Gerät in der Fisch-Schatulle uns weiter aufnimmt.

Die Augen sind in Wirklichkeit Löcher für die Linse eines Miniaturrekorders und ein Mikrofon. Ich erinnere mich an den elektrischen Bleistiftspitzer in Lucys Wohnheimzimmer in Quantico. An den Drachen in ihrem Steingarten und seine dunklen Mona-Lisa-artigen Augen, die mir zu folgen schienen. Obwohl ich mich gebe, als sei alles in bester Ordnung, spüre ich, wie sich mir an den Armen und im Nacken die Härchen aufstellen.

»Wahrscheinlich wurden die Bücher gesammelt, weil jemand sie lesen wollte«, sage ich zu Marino, während er die Silberschatulle mit dem versteckten Aufnahmegerät zur anderen Seite des Zimmers bringt. »Vermutlich ist all das hier ein Beispiel für den Einfluss von L.A. Es macht den Eindruck, als habe sie ihr Zuhause nach dem Beispiel einer Filmkulisse ausgestattet. Mit willkürlich zusammengestellten Antiquitäten, Teppichen und alten Gemälden von Leuten und Orten, die sicher für niemanden eine Bedeutung haben.«

»Und was schließt du daraus, abgesehen von der Tatsache, dass Chanel Gilbert aus einer reichen Familie aus Hollywood stammt?« Er öffnet einen Asservatenbeutel aus Papier, während wir weiterreden, als wäre alles in bester Ordnung.

»Dass sie sich hier eingerichtet, aber in Wirklichkeit anderswo gewohnt hat. Womöglich sogar im bildlichen Sinne.« Ich spüre, dass da jemand ist, und drehe mich um.

Die vier Officers in voller Kampfmontur stehen an der Tür.


35

Marino faltet den oberen Rand der braunen Papiertüte zu und versiegelt sie mit rotem Klebeband.

»Batteriebetrieben, drahtlos und wahrscheinlich vor nicht allzu langer Zeit installiert.« Das richtet er an Ajax, der vorschlägt, eine Cyberermittlungseinheit hinzuzuziehen, damit die das Haus auf Überwachungsgeräte überprüft.

»Und zwar so schnell wie möglich«, fügt er hinzu.

»Erst wenn wir fertig und, verdammt noch mal, verschwunden sind. Ich kann es nicht gebrauchen, dass noch mehr Polizisten hier herumtrampeln.« Marino kramt einen Markierstift aus dem Tatortkoffer.

»Schönen Dank aber auch.«

»Damit habe ich nicht dich gemeint, sondern die Streberabteilung. Und wenn sie schon mal dabei sind, sollten sie auch nach etwas suchen, das Funksignale stören und Mobilfunktelefonate umleiten kann.« Marino entfernt die Kappe des Stifts mit den Zähnen.

»Jemand könnte uns belauschen. Wo eines dieser Geräte ist, sind vermutlich auch noch andere«, warnt ihn Ajax. »Heutzutage muss man davon ausgehen, dass überall Kameras sind.«

»Sollen sie doch lauschen. Am besten ficken die sich ins Knie, auch das FBI«, ruft Marino laut und derb aus. »Wie nett, dass Sie auch dabei sein wollen.«

»Als wir uns umgeschaut haben, ist mir nichts aufgefallen, was allerdings nicht heißt, dass ihr euch ungestört unterhalten könnt. Wie ich schon sagte, nehme ich nie an, dass keiner zuhört, außer, hoffentlich, bei mir zu Hause.« Ajax wendet sich an uns beide. »Und sogar da haben wir Kameras. Nur dass ich in diesem Fall weiß, wo sie sind.«

»Vielleicht wurde Chanel Gilbert ja auch ständig überwacht oder ausspioniert.« Marino spricht einfach weiter. »Oder sie hat jede Möglichkeit blockiert, ausspioniert zu werden. Doch ganz gleich, was nun der Fall ist, sollten wir uns dieselbe Frage stellen. Wer zum Teufel war diese Frau, und wo hatte sie die Finger drin?«

»Hier drinnen ist alles in Ordnung«, teilt Ajax uns mit, aber inzwischen ruht sein Blick auf mir.

Ich kenne seine Einstellung. Er braucht es nicht laut auszusprechen, und das wird er aus Respekt vor mir auch nicht tun. Nur dass er seine Zweifel vor sich herträgt wie ein Sandwichbrett, und ich bin sicher, was er raten würde, würde er danach gefragt. Er würde betonen, dass eine Situation wie diese nach einem ganz speziellen Einsatzkommando verlangt und dass ich dann nicht hier sein sollte.

Für Einsatzkommandos und Militärs, die sich mit heiklen Operationen befassen, bin ich schlicht und ergreifend überflüssig. Sollte der Befehl, an irgendeinem x-beliebigen Tag zu töten oder getötet zu werden, lauten, stehen das Rechtssystem oder wie sich eine Sache vor Gericht darstellen ließe, ganz unten auf der Liste. Vielleicht tauchen sie ja gar nicht auf der Liste auf. Die Ajaxe dieser Welt sind nicht die Forscher und Wissenschaftler, die ihre Erkenntnisse deuten und entziffern müssen. Sondereinsatzkommandos erschießen die Kobras. Meine Aufgabe ist es herauszufinden, ob das auch gerechtfertigt war. Das ist mein Beruf. Ich habe vorhin alles stehen und liegen lassen, und das werde ich nicht wieder tun.

»Oben und unten keine Spur von jemandem«, teilt Ajax uns weiter mit. »Offen gestanden sieht es für mich aus, als sei der Großteil des Hauses schon seit einer Weile unbewohnt. Mit Ausnahme des Schlafzimmers hinten in dieser Etage. Das hat eindeutig jemand benutzt. Beziehungsweise hatte.«

Er wartet auf der Schwelle. Seine drei Kollegen stehen hinter ihm in der Vorhallle, ihre Unterarme auf die mattschwarzen Kolben der Gewehre gestützt, die vor ihrer Brust hängen. Die Läufe sind gesenkt, die Nachtsichtgeräte sind über die Helme geklappt. Wenn sie von einem Fuß auf den anderen treten oder sich sonst rühren, sind ihre Bewegungen vorsichtig und lautlos. Sie sind aufmerksam und dennoch die Ruhe selbst und verhalten sich diszipliniert und stoisch, was für mich die optimale heldenhafte Mischung aus Selbstlosigkeit und Narzissmus ist. Man muss sich selbst lieben, wenn man ruhmreich und tapfer kämpfen will. Wenn man um jeden Preis überleben will, während man eine Einzelperson oder ein Volk mit seinem Leben schützt. Das klingt unlogisch. Doch es ist weder ein Stereotyp noch ein Klischee, wenn ich behaupte, dass Männer vom Sondereinsatzkommando anders sind als der Rest der Menschheit.

»Gibt es sonst noch was?«, fragt Ajax Marino.

»Im Moment nein, bis auf den Punkt, was aus Hyde geworden ist.« Er beschriftet die Tüte zu Ende, steckt die Kappe zurück auf den Markierstift und wirft ihn in die oberste Schublade des offenen Hartschalenkoffers. »Von Lapin habe ich eine Rückmeldung bekommen, aber nicht von Hyde. Wir wissen, dass er heute Morgen von hier aus telefoniert hat, bevor er weg ist. Und es ist wieder derselbe alte Mist. Wir orten sein Telefon und geraten an einen Sendemast genau hier, der nicht existiert. Für mich hört es sich danach an, als würde da jemand Funksignale verzerren und stören, sodass man in dieser Gegend null Empfang hat.«

»Falls er sein Telefon nicht noch mal benutzt, werden wir auch nicht mehr rauskriegen.« Ajax kehrt zu seinem Team in die Vorhalle zurück. »Wenn man nicht auf Senden drückt, gibt es kein Signal, und niemand kann einen finden. Es ist komisch, dass er seit drei Stunden nicht telefoniert hat. Außer man ist krank, bewegungsunfähig oder hält sich an einem Ort auf, wo man das Ding ausschalten muss. Sonst würde man das Telefon doch für irgendwas verwenden.«

»Wär ich nie drauf gekommen«, entgegnet Marino.

»Sind Sie sicher, dass das Telefon nicht irgendwo hier rumliegt?«, erkundigt sich einer der anderen Polizisten. »Besteht die Möglichkeit, dass er es fallen gelassen oder weggelegt hat, und jetzt hat er es nicht bei sich? Das heißt, wir haben es nirgendwo gesehen, was aber nicht bedeuten muss, dass es nicht hier ist. Was passiert, wenn Sie seine Nummer wählen?«

»Es springt sofort die Mailbox an, so als sei das Telefon abgeschaltet oder der Akku leer.« Erneut versucht Marino, Hyde zu erreichen. »Wieder die Mailbox, genau wie bisher.«

»Im Funk wurde durchgegeben, dass wir ihn und sein Auto suchen«, merkt Ajax an. »Alle von hier bis nach Timbuktu halten Ausschau nach ihm. Ich fordere ein paar Streifenwagen an, damit Sie beide hier nicht vereinsamen.«

»Wir bleiben nicht mehr lang.« Marino steckt sein Telefon wieder ein. »Doc Scarpetta möchte die wichtigen Bereiche noch mal unter die Lupe nehmen. Ich will, dass die Kollegen die Umgebung absichern, nachdem wir weg sind, bis wir Hyde gefunden und rausgekriegt haben, was aus dem Range Rover des Opfers geworden ist. Keine unbefugte Person setzt ohne meine Erlaubnis einen Fuß aufs Grundstück oder ins Haus.«

»Schon kapiert«, erwidert Ajax. »Du weißt ja, wo du mich erreichen kannst.«

Marino und ich blicken ihnen nach. Sie verschwinden den Flur entlang, vorbei an der Treppe und in die Vorhalle. Ich höre, wie die Haustür zufällt, und kann kaum wahrnehmen, wie der Motor ihres SUV anspringt. Im nächsten Moment wird mir mit aller Macht bewusst, dass wir wieder allein sind. Ich spüre die Leere und das Schweigen, als Marino in die Vorhalle zurückkehrt. Die zugeklebte Papiertüte und die anderen Beweisstücke lässt er an der Tür stehen.

»Du hast ihn ja gehört«, sage ich, als er wieder da ist. »Falls es hier ein verstecktes Aufnahmegerät gibt, könnten da auch noch andere sein.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Bereit?« Er klappt den Tatortkoffer zu und greift danach.

Dann sind wir in der Vorhalle. Die nächste Tür rechts führt ins Esszimmer, klein und mit einer niedrigen Decke. Der Tisch wurde aus einem alten Scheunentor gefertigt und ist von acht bäuerlichen braunen Lederstühlen umgeben. Darüber hängt ein Kronleuchter von Tiffany. Ich betrachte die von Galerieleuchten angestrahlten dunklen ländlichen Szenen. Die Gemälde stellen Kühe, geschwungene Hügel, Wiesen und Berge dar. Englisch und holländisch, aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert. Das Geschirr in dem georgianischen doppeltürigen Schrank ist sehr alt, chinesisches Porzellan. Wieder erkenne ich, dass hier ein Innenarchitekt am Werk war.

Vor der gläsernen Schiebetür sind die blassgoldenen Damastvorhänge zugezogen. Ich spähe auf einen schmalen seitlichen Garten hinaus, eingefriedet mit einem schmiedeeisernen Zaun. Der Regen prasselt in tiefe Pfützen, die sich in kleine Tümpel verwandelt haben. Rosenblätter sind auf dem Rasen verstreut wie pastellfarbenes Konfetti. Der Zaun endet an einer dichten Buchsbaumhecke an der Rückseite des Grundstücks. Ich bemerke lockere Backsteine und größere Steine, die Überreste einer Ruine, vermutlich die eines Nebengebäudes aus einer eleganteren Zeit. Ich muss an die Menschen in Neuengland denken. Sie arbeiten sich um die Vergangenheit herum und bauen darauf auf. Aber sie zerstören sie nie.

Dann höre ich es wieder. Ein gedämpftes, dumpfes Geräusch. So als hätte jemand eine Etage unter uns, im Keller, eine Tür zugeschlagen.

»Was zum Teufel war das?« Marinos Hand wandert zur Pistole. »Bleib hier«, befiehlt er mir, als ob ich diese Möglichkeit jemals in Erwägung gezogen hätte.

»Ich bleibe nicht allein irgendwo in diesem Haus.« Ich folge ihm, an der Treppe vorbei, zu der Tür, die er heute Morgen benutzt hat. Er öffnet sie und macht Licht.

»Ich schaue nach«, sagt er.

»Ich bin genau hinter dir.«

Die Holzstufen, die nach unten führen, sind sehr alt und abgetreten. Die Wände bestehen aus Stein. Ich fühle mich, als stiege ich in die Gedärme eines alten englischen Schlosses hinab. Vorsichtig taste ich mich die Stufen hinunter und halte immer wieder inne, um mein Bein zu schonen. Die Luft ist kühl. Ich rieche Staub. Außerdem erkenne ich Bewegung in Licht und Schatten, als zögen Wolken über die Sonne hinweg. Nur dass es hier unten keine Wolken gibt. Und auch keine Sonne. Der Keller ist fensterlos.

»Was bewegt sich da?«, frage ich Marino. »An der Wand ist ein Licht, das kaum zuckt.«

»Keine Ahnung.« Mit gezogener Waffe geht er vor mir her.

Zehn Stufen, danach ein Treppenabsatz. Dann noch vier Stufen, und wir stehen in einem leeren fensterlosen Raum mit steinernen, verputzten Wänden. Ich erkenne von Steinsäulen flankierte Türbogen und einen mit Binsenmatten bedeckten groben Steinboden. Von der hohen Gewölbedecke baumeln trichterförmige Lampen aus Keramik an geflochtenen Schnüren. Die, die der Falltür am nächsten ist, schwingt sachte hin und her.

Schweigend blicken wir zu ihr hinauf. Anschließend zur doppelflügeligen Tür. An der Innenseite ist das Holz grau und wurde viele Male überstrichen. Ich bemerke angetrocknete Wasserflecke. Die Tür wurde irgendwann während des Regens geöffnet. Sie ist etwa anderthalb Meter oberhalb der Bodenhöhe in die Wand eingebaut und wird über eine steinerne Rampe erreicht, die knochentrocken und sehr sauber ist. Ich sehe, dass das Schloss modern ist und dass der Schlüssel steckt. Nichts weist darauf hin, dass diese Tür mit einer Alarmanlage verbunden ist. Marino tritt mit seinem in Tyvek gehüllten Stiefel dagegen. Sie rührt sich nicht. Wieder schaut er zu der Lampe hinauf, die kaum merklich schwingt, als habe ein Geist oder ein Luftzug sie angeschoben.

»Was wir gerade gehört haben, war nicht diese Tür, die zufiel«, schlussfolgert er. »Wenn jemand auf diesem Weg das Haus verlassen hätte, wäre sie nicht abgeschlossen, weil drinnen noch der Schlüssel steckt. Außerdem hätte es hereingeregnet. Wir hätten hier Wasser und vom Blumenbeet eingespülte Erde.«

Nicht, wenn die Person danach sauber gemacht hat.

Marino hat die Glock, den Lauf nach unten gerichtet, in der rechten Hand, als er auf eine andere Tür zusteuert. Sie befindet sich an der gegenüberliegenden Wand, eine ganz alltägliche weiß lackierte Tür. Er steigt die vier Steinstufen hinauf, die dorthin führen.

»Abgeschlossen und verriegelt.« Seine in Tyvek steckenden Füße erzeugen ein schmatzendes Geräusch auf dem Stein, als er zu mir zurückkehrt.

»Keinen Schimmer, warum diese Lampe sich bewegt hat. Außer, jemand ist dagegen gestoßen, vielleicht sogar geflogen. In dieser Bude gibt es sicher Fledermäuse.«

»Was wir gehört haben, war eindeutig eine zufallende Tür. Und das ist heute schon mehr als einmal vorgekommen. Willst du behaupten, dass das auch Fledermäuse waren?«, erwidere ich, als mein Telefon läutet. Es wundert mich, dass ich hier unten überhaupt Empfang habe.

Ich schaue aufs Display. Es ist Jen Garate. Sie parkt in der Auffahrt. Ich weise sie an, mich oben an der Treppe neben den Müllcontainern an der Ostseite des Hauses zu erwarten.

»Warum liegt da eine Rolle Absperrband im Blumenbeet neben der großen Holztür?«, fragt sie. »Ich nehme an, sie ist Ihnen aufgefallen?«

»Bleiben Sie von der Vorderseite des Hauses weg«, entgegne ich. »Wir sehen uns genau dort, wo ich gerade gesagt habe. Und fassen Sie bloß nichts an.«

 

Ich benutze Tyvek als Regenschirm, indem ich mir einen Einwegkittel über den Kopf halte, als ich auf den Treppenabsatz hinaustrete. Es regnet weiter stetig, aber nicht mehr so heftig. Im Süden klart der Himmel auf.

Ich blockiere die offene Tür und hoffe, dass wir nicht von irgendwelchen verstecken Überwachungsgeräten belauscht werden, solange wir hier draußen bleiben. Mehr kann ich nicht tun. Nicht zum ersten Mal mache ich mir Sorgen wegen Überwachungstechnik, zur Beobachtung von Kindermädchen verwendeten Kameras und weiteren haushaltsüblichen Sicherheitsvorrichtungen, die immer populärer und einfacher zu bedienen werden. Wenn ich inzwischen einen Tatort untersuche, kommt mir zunehmend öfter in den Sinn, dass das, was wir sagen oder tun, nicht vertraulich sein könnte.

Jen Garate steigt aus dem SUV des CFC, den sie vor meinem Transporter geparkt hat. In Regenkleidung vermummt, platscht sie auf mich zu. Sie spritzt das Wasser mit den Stiefeln hoch, als wäre es ein großer Spaß für sie. Auf der Holztreppe verhält sie sich laut. Sie ist aufgeregt, als wir die Schlüssel tauschen. Ihre nassen Finger greifen aufdringlich zu.

»Gehen Sie nur hinten in den Transporter, um die verpackten Beweisstücke an sich zu nehmen«, weise ich sie an. Ich bin weder freundlich, noch beabsichtige ich, sie ins Haus zu lassen.

Denn genau das will sie. Dass sie unbedingt hereinkommen will, ist nicht zu übersehen.

»Sie sind im ersten Spind«, teile ich ihr in geschäftsmäßigem Ton mit. »Händigen Sie die Sachen Ernie gegen Quittung aus, nachdem Sie den Transporter in der Untersuchungszone geparkt haben. Von da an übernimmt er.«

»Ich brauche weitere Details darüber, was genau damit passiert ist.« Ihr langes, dunkles Haar ist zurückgebunden. Unter der Baseballkappe blicken leuchtend blaue Augen hervor, als sie an mir vorbei in die Küche späht.

»Die Informationen, die Sie im Moment nötig haben, habe ich Ihnen gerade gegeben.«

»Ich würde gerne reinkommen und helfen«, erwidert sie. »Die Sache ist sicher kompliziert, sonst wären Sie nicht vorhin hier gewesen und jetzt schon wieder. Ist Marino auch da?«

»Ach, ist er das?« So will ich ihr vermitteln, dass sie kein Recht hat, mich zu verhören.

»Hey, spielen Sie keine Spielchen mit mir. Ich weiß nämlich genau, dass er hier ist.« Sie verhält sich kokett und redet so schnell, als sei sie auf Speed. »Ich habe seinen Funkverkehr abgehört. Wie heißt dieser Officer, nach dem Sie suchen, noch mal? Hyde wie bei Dr. Jekyll? Nur damit Sie es wissen. Es ist schon überall auf Twitter, dass das Cambridge Police Department ihn finden will. Außerdem ist eine Suchmeldung draußen, weil er offenbar vom Radarschirm verschwunden ist, ebenso wie sein Streifenwagen. Wissen Sie, was da los ist?«

»Ich bin nicht eine von denen, die den Funkverkehr abhören. Also, raus mit der Sprache.« Ich beantworte ihre Fragen nicht, und es gefällt mir nicht, wie sie weiter an mir vorbeischaut und sich immer mehr der offenen Tür nähert.

»Ich kann das hier drinnen mit Marino fertig machen. Dann könnten Sie zurück ins Labor.« Bei ihr klingt es nicht wie ein Angebot, sondern wie ein Befehl, und ich spüre, wie meine Abneigung gegen diese Frau wächst.

Jen Garate ist Mitte dreißig und auf nuttige Weise hübsch, hat einen südländischen Teint und eine wohlgerundete Figur, die sie gern zur Schau stellt. Als sie sich um die Stelle bewarb, habe ich nicht groß auf ihre Tattoos, ihren Goth-Schmuck und ihre kaum vorhandene Kleidung geachtet, und das ist es auch nicht, was mich an ihr stört. Allerdings fallen mir ihre Aufdringlichkeit und Launenhaftigkeit immer mehr auf die Nerven. Hinter jeder ihrer Handlungen steht der ihr eigene Hang zum Exhibitionismus. Selbst wenn sie ein Skelett ausgräbt oder eine Leiche aus einem Fluss birgt, stellt sie es dar wie eine Sportveranstaltung mit Sex-Appeal.

»Bitte bringen Sie den Transporter zurück, wie wir es besprochen haben«, teile ich ihr mit. »Hoffentlich sehe ich Sie und alle anderen bald.«

Sie verharrt auf der obersten Stufe, während der Regen ihren wasserfesten Overall peitscht, dunkelblau, mit der Aufschrift FORENSIK auf dem Rücken. Ein verschlagenes Lächeln, ja, ein hinterhältiges Grinsen huscht über ihr Gesicht.

»Tut mir leid, das mit Lucy«, sagt sie. Ich lasse mir nichts anmerken und spiele die Dumme, als Marino mit schweren Schritten in die Küche kommt.

»Was soll das heißen, es tut Ihnen leid?«, frage ich Jen ruhig. So als gäbe es im Moment nichts auf der Welt, was mir Sorgen bereitet.

»Nun, wie ich gehört habe, war der Helikopter, der heute Morgen über ihrem Haus gekreist ist, nicht ihrer.«

»Und wo könnten Sie so etwas gehört haben?«, entgegne ich. Marino steht hinter mir in der Küche.

Ich trete neben ihn. Jetzt sind wir beide in Sicherheit vor dem Regen, während sie weiter draußen bleiben muss.

»Steckt Lucy in Schwierigkeiten?« Jen starrt ihn an. »Eigentlich habe ich ein Recht darauf, das zu wissen. Ich meine, selbst Sie haben das, Pete. Ganz egal, ob Sie nicht mehr beim CFC sind. Sie und Lucy stehen sich sehr nah. Falls sie also Ärger mit dem FBI hat, sollten Sie das doch eigentlich wissen. Ebenso wie alle anderen in ihrem Umfeld.«

»Was bringt Sie auf den Gedanken, dass sie Ärger haben könnte?«, fragt er.

»BAPERN.«

Das Boston Area Police Emergency Radio Network – also der Notfunkverkehr der Polizei von Boston und Umgebung – ist für mehr als hundert verschiedene lokale Polizeibehörden zugänglich. Außerdem für die State Police und das FBI. Ich kann mir nicht vorstellen, warum etwas über Lucy oder ihr Anwesen über BAPERN gesendet worden sein sollte.

»Ich weiß, dass das FBI einen Hubschrauber gestartet hatte, und wo der flog, war ja wohl nicht zu übersehen«, erklärt Jen. »Nämlich über Lucys Riesengrundstück in Concord.«

»Und warum sollte sich das FBI wegen eines seiner taktischen Helikopter über BAPERN unterhalten?« Marino funkelt sie finster an. »Die Antwort lautet, dass die so was niemals tun würden. Sie wären auf der Frequenz der Luftfahrtkontrolle.«

»Nicht das FBI hat geredet, sondern die Polizei von Concord. Außerdem gab es eine Beschwerde über Ihren großen Transporter.« Das richtet sie an mich. »Haben Sie ein Auto des FBI zugeparkt oder so? Offenbar hat ein Streifenwagen aus Concord überprüft, warum dieser Hubschrauber Lucys Grundstück überflog. Und es wurde darüber geredet, unser Transporter würde einen Wagen des FBI blockieren.«

»Du heiliger Strohsack«, entgegnet Marino spitz. »Und dreimal dürfen Sie raten. Es ist nicht unser Job, Ihre Fragen zu beantworten. Sie sollten jetzt besser gehen.«

»Ich stelle keine Fragen, sondern berichte Ihnen nur Dinge, von denen Sie offenbar nichts geahnt haben.«

»Wir brauchen Ihre Hilfe nicht.«

»Anscheinend sind Sie nicht klug genug, um darum zu bitten.« Trotzig starrt sie ihn an. Ich kann es nicht fassen.

Er knallt ihr die Tür vor der Nase zu. Mein letzter Anblick ist, wie Jen Garate den Mund aufmacht, um zu protestieren. Ich gehe zum Fenster über der Spüle und blicke ihr nach, als sie die Stufen hinuntertrottet. Sie folgt dem Pfad und fährt den großen weißen Transporter weg. Ich werde von Schadenfreude ergriffen, als die Reifen vom Pflaster rutschen und durch den Schlamm holpern. Sie steuert zu stark gegen, sodass das Heck leicht ins Schleudern gerät. Ich fahre das verdammte Ding um einiges besser als sie.
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Das alte Sprichwort, dass man ist, was man isst, hat in meinem Fall einen morbiden Beigeschmack. Anhand dessen, was ich in den Schränken und Mülleimern anderer Leute finde, kann ich eine Menge über sie sagen.

Während ich Marino vor Jen warne, durchsuchen wir die Küche. Es ist nicht das erste Mal und wird vermutlich auch nicht das letzte sein. Der leere Mülleimer sieht noch genauso aus wie vorhin. Keine Tüte darin, die Plastikauskleidung so hochgezogen, dass der Deckel offen bleibt.

»Ich wünschte, du würdest das lassen«, sage ich.

»Du kennst mich doch. Ich bin immer ehrlich.« Er schließt eine Schublade voller Topflappen und Geschirrtücher.

»Bitte liefere ihr keinen Grund, das CFC zu verklagen, und zwar auf der Basis von Schikane am Arbeitsplatz, weil Leute wie du anderen die Tür vor der Nase zuschlagen. Ob das ehrlich ist, ist mir egal.«

»Ich mag sie nicht, und das liegt nicht daran, dass sie meinen alten Job hat.«

Im Kühlschrank lasse ich den Blick über Mineralwasserflaschen, Säfte, Weißwein und Würzsaucen schweifen. Dazu ein paar Stücke Butter. Ich denke an Chanels Mageninhalt. Offenbar hat sie kurz vor ihrer Ermordung ein Gericht mit Meeresfrüchten gegessen, möglicherweise ein kreolisches Gumbo, einen Eintopf oder eine Suppe. Allerdings entdecke ich kein frisches Gemüse wie Paprika, Zwiebeln oder sonst etwas, das darauf hinwiese, dass sie so etwas gekocht hat. Und auch vom Behälter eines Lieferservice fehlt jede Spur. Allmählich macht mir der verschwundene Müll Sorgen. Ich deute es Marino gegenüber an, wohl wissend, dass jedes unserer Worte belauscht werden könnte.

Ich teile ihm mit, dass ich kein Indiz dafür entdecke, dass jemand hier seit Menschengedenken ein Essen zubereitet und es verspeist hat. Die einzige Ausnahme sind die frisch gepressten, gekühlten Obstsäfte. Es sind fünf Glasflaschen voller dunkelroter Mischungen. Als ich eine öffne, rieche ich Ingwer, Cayennepfeffer, Grünkohl und Rote Beete. Ich bezweifle stark, dass diese leicht verderblichen Getränke in irgendeinem Supermarkt erhältlich sind, den ich in der Gegend von Cambridge kenne. Wieder fällt mir ein, dass sich dieses Haus knapp anderthalb Kilometer entfernt von meinem befindet. Kaum zehn Minuten Fahrtzeit zu meinem Büro. Womöglich haben Chanel Gilbert und ich in denselben Läden eingekauft, getankt und andere Dinge erledigt.

»Viele dieser frischen Säfte werden von Firmen geliefert«, erkläre ich Marino. »Und die hier gehören eindeutig nicht dazu. Ich habe sie noch nie in einem Laden gesehen.«

Er greift nach einer Flasche mit dunkelrotem Saft, dreht sie in den Händen und studiert das Etikett. Der Name der Firma lautet 1-Octen. Ich erinnere mich, dass ich Flaschen wie diese hinten im Range Rover bemerkt habe.

»Nirgendwo eine Firmenadresse und auch kein Verfallsdatum. Wirkt auf mich wie ein mit dem Computer ausgedruckter Aufkleber, irgendwie hausgemacht.« Er stellt die Flasche zurück ins Regal, zieht die Handschuhe aus und kramt das Telefon aus der Hosentasche. »Jetzt google ich es gerade, und nichts. Diese Firma gibt es nicht. Ein echt schräger Name. Vielleicht wie in Oktan? So wie ein Superbenzin oder Nahrungsmittel mit hohem Oktanwert?«

»Oder wie in eins-okten-drei-eins«, wende ich ein. »Die molekulare Zusammensetzung des Geruchsstoffs, der, abhängig von anderen Faktoren, dazu führt, dass Blut metallisch riecht.«

»Blut?«

»Diese Saftmischung hier enthält offenbar ziemlich viel Rote Beete, was die dunkelrote Farbe erklärt. Wie Blut, wie unser ganz besonderer Lebenssaft. Rote Beete ist sehr eisenhaltig, und Eisen ist das, was wir riechen, wenn unsere Haut mit Blut in Berührung kommt. 1-Octen ist ein seltsamer, wenn nicht gar unappetitlicher, Name für ein Nahrungsmittel.«

»Vielleicht hat Chanel Gilbert das Zeug ja selbst abgefüllt. Wie ich schon sagte, wirkt es irgendwie hausgemacht.«

»Dann hätten wir hier einen Entsafter oder einen Mixer finden müssen, einen Ninja. Und ich kann in dieser Küche nichts dergleichen sehen.«

»Tja, vielleicht hat sie, neben dem okkulten Mist überall, ja auch auf Vampirismus gestanden«, spottet er.

»Allem Anschein nach war sie oder sonst jemand Veganer und hat eine glutenfreie Diät gehalten.« Ich schaue in der Speisekammer nach. »Nichts, was Weizen enthielte. In Kühlschrank und Gefrierschrank weder Käse, Fisch noch Fleisch. Jede Menge Kräutertees und Nahrungsergänzungsmittel. Wieder nichts Verderbliches, bis auf den Saft.«

Ich verkneife mir die Anmerkung zu Chanel Gilberts Mageninhalt. Eine Veganerin würde die Finger von Shrimps oder anderen Meeresfrüchten lassen. Und dennoch scheint das die letzte Mahlzeit vor ihrem Tod gewesen zu sein. War sie gestern Abend in einem Restaurant? Wurde das Essen geliefert oder ihr von jemandem gebracht, den sie kannte? Befanden sich die Reste ihrer letzten Mahlzeit in dem inzwischen verschwundenen Müll? War sie wirklich Veganerin? Ich spreche diese Fragen nicht aus, weil ich eventuellen Lauschern keine Details der Autopsie liefern will.

Ich nehme einen Asservatenbeutel aus dem Tatortkoffer und beschließe, eine Flasche des roten Safts mitzunehmen, weil sie nicht zu den Zusammenhängen passt. Die Säfte sind frisch. Im Gegensatz zum restlichen Kühlschrankinhalt. Es wirkt, als hätte schon seit einer Weile kein Mensch hier gewohnt, und dennoch war da jemand. Ich sehe widersprüchliche Dinge und fange nicht zusammenpassende Signale auf. Plötzlich, wie im Chor, fangen die Uhren an zu schlagen. Es ist drei Uhr nachmittags. Im nächsten Moment springt das Funkgerät an.

Marino schaltet es lauter und stellt den Sender klarer ein. Eine noch andauernde Schlägerei auf einem Parkplatz am North Point Boulevard wird gemeldet.

»Zwei männliche Weiße, vermutlich Jugendliche in einem SUV, neuestes Modell. Einer trägt eine Baseballkappe, der andere einen Kapuzensweater. Offenbar stehen sie unter Drogen und streiten sich vor dem Fahrzeug …«, verkündet die Telefonistin. Ein Streifenwagen antwortet, er sei in der Gegend, es folgt ein zweiter.

Marino steckt das Funkgerät wieder ein. »Komm, Doc«, sagt er seufzend zu mir. »Bringen wir es hinter uns.«

 

Wir gehen einen Flur mit breiten Dielenbohlen entlang, die meiner Vermutung nach original sind.

Die Wände sind verputzt und mit weiteren alten, düsteren englischen Gemälden bedeckt. Ein Türbogen führt in eine mit Eiche vertäfelte Bibliothek, die eine Galerie aus Unterwasserfotos ist. Sie werden von auf antik getrimmten, jedoch elektrifizierten verspiegelten Wandleuchten angestrahlt. In den eingebauten Bücherregalen drängen sich weitere in Leder gebundene Bände, aller Wahrscheinlichkeit nach als Deko-Objekte gekauft. Einen Moment bleibe ich in der Tür stehen und lasse meinen Laserblick, wie Lucy ihn nennt, durch den Raum schweifen.

Ich mache freiliegende dunkle Holzbalken an der weiß verputzten Decke aus. Den in einen tiefen Steinkamin eingelassenen Holzofen. Der Dielenboden ist mit den gleichen Binsenmatten bedeckt wie die im Keller. Zwischen den beiden mit Gardinen verhängten Fenstern steht ein Sekretär aus Mahagoni und Seidenholz. Marino teilt mir mit, dass der Computer darauf ins Labor gebracht worden ist.

Ich umrunde den Bibliothekstisch. Er ist mindestens drei Meter lang. Die Tischplatte ist mit Intarsien verziert, und er hat einen kunstvoll geschnitzten Fuß. In der Mitte befinden sich eine leere Kristallkaraffe und einige kleine Gläser. Außerdem tickt eine weitere Uhr, diese hier vergoldet, mit Schildpattlack überzogen und mit bunter Emaille verziert. Schätzungsweise spätes achtzehntes Jahrhundert und mit einem Spielwerk. Ich schaue auf meine Armbanduhr. Die Uhr ist genauso gestellt wie die anderen.

»Gab es irgendwelche anderen Hinweise darauf, dass Chanel Gilbert hier drin gearbeitet hat? Was war sonst noch auf dem Schreibtisch?« Ich betrachte die gerahmten Fotografien von Meeresschildkröten, Mantarochen und Barrakudas.

Es sind auch Papageienfische dabei, spanische Hummer, eine Tigerporzellanschnecke und ein Riesenwels, alle in der Nähe von undeutlich auszumachenden Wracks versunkener Schiffe. Das Wasser schimmert in leuchtenden Schattierungen von Grün und Blau. Von oben strömt Sonnenlicht herein.

»Hier haben wir den Computer sichergestellt. Einen Mac Pro.« Marino beobachtet, wie ich mir die von den verspiegelten Wandleuchten hell angestrahlten Taucherszenen anschaue. »Außerdem haben wir ihr Telefon. Sie besaß auch einen Router, doch es war sinnlos, den sowie den Fernseher und andere elektronische Geräte mitzunehmen. Zumindest zu diesem Zeitpunkt.«

»Was ist mit einem Laptop, einem iPad oder anderen Sachen?«

Er schüttelt den Kopf, und ich frage mich, wer heutzutage weder Laptop noch iPad hat. Aber wir erörtern das nicht. Ich lasse mir Zeit, die Meeresgeschöpfe und die versunkenen Schiffe zu betrachten, während wieder ein unangenehmes Gefühl aus den Tiefen meiner Seele aufsteigt. Allmählich dämmert mir, dass mir das, was ich hier sehe, bekannt vorkommt.

Als ich genauer hinschaue, erkenne ich die zerschmetterten Überreste des griechischen Dampfers Penaioin, der während des Zweiten Weltkriegs gesunken ist. Ich erkenne die Hermes, die Constellation und viele weitere Schiffe, die im Bermudadreieck untergegangen sind. Wo ich schon oft getaucht bin. Wo ich am 15. Juni angeschossen wurde. Genau heute vor zwei Monaten.

»Davon hast du mir noch gar nichts erzählt.« Ich weise auf die Fotos. Obwohl ich nicht vorwurfsvoll klingen möchte, bin ich machtlos dagegen.

Wo ich angeschossen wurde.

»Die Taucherin hier. Und hier, und hier …« Als ich umhergehe, pocht mein rechter Oberschenkel. »Das war dieselbe Person. Ist das nicht sie? Ist das etwa Chanel Gilbert?«

Die Frau wirkt jung und durchtrainiert. Sie trägt einen drei Millimeter dicken schwarzen Taucheranzug mit zwei weißen Streifen am rechten Oberschenkel. Ihre Schwimmflossen sind schwarz, ihre Tauchermaske ebenso, und ihr Haar ist braun. Und dann fällt mir der Reißverschluss auf. Ich zucke erschrocken zusammen und krame in meinem Gedächtnis nach dem, was ich in dem von meiner Tauchermaske aufgenommenen Video gesehen habe. Ich erinnere mich an den weißen Doppelstreifen am Bein des Taucheranzugs, den Benton trug, als er versuchte, mir den Atemregler wieder in den Mund zu stecken. Dann halte ich inne.

Wie kann ich sicher sein, dass es Benton war? Er hat immer gesagt, er habe mich nach oben geholt, nachdem ich angeschossen wurde. Ich hatte nie Grund, daran zu zweifeln, nicht bis heute, nicht bis zu dieser Minute. Und ich lasse Revue passieren, was Lucy mir im Bootshaus vorgespielt hat. Offen gestanden könnte ich den Taucher im Video nicht identifizieren. Ich könnte nicht schwören, dass es Benton war, und auf den Reißverschluss am Taucheranzug der Person habe ich auch nicht geachtet. Nur dass der Taucheranzug auf den Fotos, die ich jetzt vor mir habe, mit dem identisch zu sein scheint, den ich vorhin gesehen habe – und der Reißverschluss ist vorne. Meistens befinden sie sich hinten, mit einer langen Lasche, damit man zurückgreifen und ihn selbst schließen kann.

Vorderreißverschlüsse sind verhältnismäßig neu. Einige Leute bevorzugen sie, weil das Neopren weniger sperrig ist, wenn der Reißverschluss nicht den gesamten Rücken hinunter verläuft. Ich muss bei Vorderreißverschlüssen immer an Kampftaucher bei der Polizei oder dem Militär denken. Keiner der Taucheranzüge, die Benton und ich besitzen, hat den Reißverschluss vorne. Es war nicht Benton auf dem Video. Es war nicht mein Ehemann vom FBI. Keine Ahnung, wer diese Person war oder ob die Taucherin, die ich gerade auf den Fotos in Chanel Gilberts Bibliothek sehe, mir das Leben gerettet hat und nun tot ist.

Ich schlendere umher und mustere jedes Foto. Meiner Schätzung nach ist die Frau darauf mittelgroß und wiegt etwa sechzig Kilo. Sie schaut genau in die Kamera, und ich versuche, die Bilder mit denen zu überlagern, die ich heute Vormittag gesehen habe. Beinahe bin ich sicher, dass es sich um dieselbe Person handelt. Doch als ich heute Morgen die Leiche untersucht habe, war ihr Haar so voller Blut, dass sich die Farbe nicht genau ausmachen ließ.

Ihre Nase war gebrochen, die Augen waren beinahe zugeschwollen. Das Foto in Chanels Führerschein ist nicht aktuell, damals war ihr Gesicht voller, ihr Haar heller und länger. Und dennoch glaube ich, dass sie und die Taucherin ein und dieselbe Person sind. Das kann kein Zufall sein. Genauer genommen gehört es zum Plan. Nicht zu meinem Plan. Nicht zu Marinos. Sondern zu dem von Carrie.

Das Bermudadreieck. Wo ich angeschossen wurde.

Als ich das zu Marino sage, tut er es sofort ab. »Du wurdest vor der Küste von Südflorida angeschossen. Es ist nicht im Bermudadreieck passiert.« Er schaut sich nach Überwachungstechnik um, die wir nicht erkennen werden.

»Zieh mal eine Linie von Miami nach San Juan, Puerto Rico, und dann nach Bermuda. Und da haben wir das Bermudadreieck«, entgegne ich, obwohl Geographie nicht zu meinen Stärken gehört.

Hat Lucy sie gekannt?

Sie war letzte Woche auf den Bermudas. Nach ihrer Landung auf dem Flughafen Logan wurde ihr Privatjet von Zollbeamten durchsucht. Das würde ich Marino gerne fragen, aber ich werde es nicht aussprechen. Er starrt erst mich und dann die Fotos an den Wänden an, und ich höre den Funkverkehr in seinem Gerät, das er in die Gesäßtasche seiner geliehenen schwarzen Uniformhose gesteckt hat. Die angebliche Schlägerei am North Point Boulevard war eine Fehlmeldung. Die Polizei hat den Parkplatz überprüft.

»Offenbar hatte Chanel Erfahrung im Wracktauchen in Bermuda.« Ich deute auf das Foto der Taucherin, die nahe an einem Ammenhai schwimmt. »Je länger ich mir das anschaue, desto sicherer bin ich, dass sie es ist, sofern sie keine eineiige Zwillingsschwester hat.«

»Mir ist nicht bekannt, dass sie Taucherin war«, erwidert Marino. »Nur dass sie anscheinend auf Unterwasserfotos stand. Vielleicht auch ihre Mutter oder der Innenarchitekt.«

»Das lässt sich doch leicht rauskriegen.«

Es müssten Tauchscheine von der Professional Association of Diving Instructors oder der National Association of Underwater Instructors – alles offizielle Tauchlehrerverbände – vorliegen. Sie hätte Kurse belegen müssen. Sie müsste Bescheinigungen besitzen, und ihr Name sollte in Mitgliedskarteien stehen. Sie sollte eine Taucherausrüstung im Haus haben, sofern sie diese nicht anderswo aufbewahrt. Ich spreche es noch einmal an.

»Hat sie irgendwo eine andere Wohnung?«, erkundige ich mich. Meine starrsinnige Gelassenheit gerät ins Wanken.

»Gute Frage.«

Was mich wirklich interessiert, ist, ob Lucy und sie vor kurzem zusammen auf den Bermudas waren. Lucy sagte, sie sei zum Tauchen hingeflogen, doch das würde sie nie allein tun. Lucy würde nie ohne einen Partner tauchen, und vielleicht war dieser Partner Chanel Gilbert – die Person, die sie als Freundin von Janet bezeichnet hat. Das müssen wir herausfinden. Die elektronischen Geräte, die heute hier als Beweismittel gesichert wurden, sind inzwischen bereits bei Lucy im Labor oder werden es bis zum Abend sein.

Ich darf nicht zulassen, dass sie Chanels Computer, ihre Telefone oder ihre USB-Sticks unter die Lupe nimmt, falls die beiden eine persönliche Beziehung hatten. Doch noch während ich solche Gedanken wälze, weiß ich es eigentlich besser. Vielleicht wird Lucy nicht mehr in mein Institut zurückkehren. Niemals. Ich habe keine Ahnung, was derzeit mit ihr los ist. Ich kann nicht voraussagen, was als Nächstes geschehen wird und inwieweit es dem FBI gelingen wird, den Rest ihres Lebens zu zerstören.

Allerdings erwähne ich das nicht gegenüber Marino. Denn wenn ich es ausspreche, könnte ich es genauso gut jedem sagen, der gerade zuhört. Carrie womöglich. Oder dem FBI. Dann kommt mir in den Sinn, dass Lucy vielleicht noch gar nichts von Chanels Tod weiß. Ausgehend davon, dass sie sie überhaupt kannte. Wir haben ihre Identität noch nicht veröffentlicht, und ich komme zu dem Schluss, es sei ratsam nachzuprüfen, dass nichts im Internet in Umlauf ist. Wieder rufe ich Bryce an. Die Verbindung ist miserabel. Ich frage ihn, wo er ist.
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»Hier ist der Empfang immer katastrophal«, entgegnet er. »Du weißt schon, wegen der Magnetfelder? Stell dir nur vor, wie ein Schwarm Stare gleichzeitig aus einem Baum aufsteigt? Diese gewaltige schwarze Wolke diabolischer Vögel. Und so ist es auch, wenn all die vielen kleinen Elektronen herumschwirren und dein Telefon schachmatt setzen. Wenn du möchtest, rufe ich dich auf Festnetz zurück.«

»Das wird nicht klappen«, erwidere ich.

»Du kippst langsam weg, also müssen wir uns beeilen.«

»Ich habe dich angerufen, Bryce.«

»Hallo, Doc, hallo? Kannst du mich verstehen? Hier drin ist es wie in Fort Knox.«

»Ich habe nur eine Minute.«

»Sorry. So, jetzt bin ich ein Stück weitergegangen. Kannst du mich jetzt empfangen? Mann, mir ist beinahe ein bisschen schwindelig. Vermutlich zu wenig Sauerstoff. Meiner Ansicht nach ist es schlimmer, nachdem er die Kammer gestaubsaugt und sämtliche Luft abgesogen hat. Vielleicht verändert das ja den Sauerstoffgehalt im Labor. Wie sollte es anders sein? Ich habe heute noch nichts gegessen. Nun, bis auf die Grünkohlchips, die schon zu lange in meiner Schublade lagen.«

Mein geschwätziger Verwaltungschef befindet sich mit Ernie im Spurensicherungslabor, dessen Wände, Decke und Fußboden mit einer dicken, stahlverstärkten Schicht ausgestattet sind. Deshalb ist der Telefonempfang dort immer schlecht. Es liegt nicht an dem Rasterelektronenmikroskop, dem FTIR-Spektrometer oder irgendeinem anderen hochtechnisierten Gerät, mit dessen Hilfe wir unbekannte Materie identifizieren. Davon kann Bryce unmöglich schwindelig werden. Allerdings kann er sich auch ohne besondere Umstände, Örtlichkeiten oder Gerätschaften in einen Zustand der Hysterie hineinsteigern.

»Fang du mit den neuesten Erkenntnissen an.« Mir ist bewusst, dass verborgene Aufnahmevorrichtungen im Hause Gilbert nur meine Äußerungen am Telefon auffangen können.

Bryces’ Antwort kann nicht belauscht werden. Außer mein Telefon wurde angezapft. Außer Carrie oder das FBI haben sich eingehackt. Ich zwinge mich, Ruhe zu bewahren und mich darauf zu konzentrieren, was ich tue und warum ich hier bin. Allerdings wird das immer schwieriger, wenn nicht sogar nahezu unmöglich. Chanel Gilbert ist im Bermudadreieck getaucht. Lucy war gerade auf den Bermudas. Nun ist Chanel ermordet worden, und Lucys Anwesen wird vom FBI gestürmt. Ein Polizist wird vermisst. Und wieder sind Marino und ich allein in diesem Haus, wo auf geheimnisvolle Weise Uhren aufgezogen und Tische gedeckt werden und sich Türen scheinbar wie durch Zauberhand öffnen und schließen. Es ist, als könnten wir der Schwerkraft hier nicht entrinnen. Sie zieht uns hinab in ein Schwarzes Loch.

»Tja, die wichtigste Meldung ist, dass Anne etwas echt Cooles entdeckt hat«, erläutert Bryce, warum er sich überhaupt im Spurensicherungslabor aufhält.

»Hoffentlich meinst du das nicht wörtlich. Zum Beispiel, dass es in den Nachrichten kam.«

»Nein! Auch wenn es so aufregend ist, dass die Nachrichten es bringen sollten. Ich bin sicher, dass es eine große Sache wird, wenn sie es irgendwann veröffentlichen.«

»Nicht jetzt. Erst, wenn ich es sage.«

»Du redest wie jemand, dem man gerade eine Pistole an den Kopf hält. Oder als hättest du dich in die schlechte Animation eines Lego-Films verwandelt. Ich nehme an, dass Big Brother dich beobachtet, nicht dass es heutzutage noch so etwas wie Vertraulichkeit gäbe. Also übernehme ich das Reden. Anne hat ein seltsames, in Blut klebendes Stück Glas entdeckt, und ich denke mir, gütiger Himmel, was ist da passiert? Wie ist dieses Ding an Chanel Gilberts Leiche geraten? Klar, sie wohnte in einem Haus, das noch aus der Zeit stammt, als man Hexen auf dem Dorfanger aufgehängt hat. Aber solange du das andere Zeug in ihrem Körper nicht gesehen hast …?«

»Anderes Zeug?«

»Der mineralische Fingerabdruck, den das REM zutage gefördert hat.«

»Kannst du deutlicher werden? Ich nehme an, dass Ernie bei dir ist …?«

»Okay, einen Moment.«

Im Hintergrund höre ich Ernies Stimme. Dann ist Bryce wieder am Apparat und liefert die Antwort. »Insbesondere Quarz, Sodaasche und Kalkstein. Also Glas. Mit schwachen Spuren von Silber und Gold.« Er wiederholt Ernies Worte. »Beinahe nicht auszumachende Spuren. Aber natürlich könnte es auch Erde sein.«

»Was für Erde?«

»Nun, dieses Fragment einer Perle hat sich Hunderte von Jahren an einem Ort befunden, wo die Sonne nicht hinscheint. Gold und Silber hätten in der Erde gewesen sein und deshalb nicht zum Glas gehören können. Aber andererseits wäre es auch möglich. Man kann es mit bloßem Auge nicht sehen. Er nennt es einen Hauch von Edelmetall. Was wirklich eine poetische Ausdrucksweise ist. Blei ist auch vorhanden.«

»Hat er etwas entdeckt, das uns verraten könnte, wo dieses Objekt war, bevor es dort landete, wo es jetzt ist?« Ich lege mir jedes Wort sorgfältig zurecht, obwohl ich versucht bin, es nicht zu tun.

Sie will dich kontrollieren.

»Ein ganz winziges Stückchen vom Flügel einer Kakerlake, weshalb ich auch von Erde gesprochen habe, die an ekligen Orten vorkommt. In versteckten Löchern, wo sich das Ungeziefer sammelt«, erwidert Bryce. »O Gott, womöglich stammt es aus dem Haus selbst? Verdammter Mist. Hast du Insekten bemerkt? Ist es dort schmutzig? Hoffentlich erfährt Amanda Gilbert nicht, dass ihre Tochter gelebt hat wie einer dieser Messies aus dem Fernsehen, die Abfälle, tote Haustiere und Ungeziefer sammeln …?«

»Richte Ernie aus, dass ich ihn direkt anrufe.«

»Moment mal, er sagt gerade etwas. Was …?«

Wieder höre ich Ernies Stimme. Ich verstehe das Wort millefiore, was auf Italienisch tausend Blumen heißt. Er meint damit eine Glasperle, die vor Jahrhunderten in Venedig hergestellt wurde und als Währung diente.

 

Ich beende das Telefonat mit Bryce und wähle Ernies Labornummer. Im nächsten Moment habe ich die Stimme meines liebsten Mikroskopspezialisten im Ohr, und sein vertrauter Tonfall tröstet und erleichtert mich.

»Ohne große Worte zu machen, stoße ich nicht häufig auf so etwas, Kay, auch wenn es mir bekannt vorkommt«, erklärt er. »Ich bin zwar kein Archäologe und will mich auch gar nicht als einer ausgeben, doch im Laufe der Jahre bin ich in dieser Hinsicht ein bisschen zum Theoretiker geworden. Ein Sherlock Holmes, der sich durch die Schutthalden der Gesellschaft wühlt. Wenn man so viele Fälle bearbeitet hat, hat man fast alles gesehen, einschließlich Überresten aus der Vergangenheit. Wie Minié und Musketenkugeln, die versehentlich im Labor landen. Oder Knöpfe und Knochen, die aus dem Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg stammen.«

»Und Sie glauben, das ist der Ursprung? Die Vergangenheit?«

»Mir sind schon mehrere Beispiele untergekommen. Sie wissen doch, wie gern ich tiefer grabe, mit dem Mikroskop und auch sonst. Vielleicht erinnern Sie sich, dass ich vor ein paar Jahren mit meiner Familie nach Jamestown gefahren bin, um die Ausgrabungsstätte dort zu besichtigen. Wir haben eine Privatführung bekommen und durften uns im Labor sämtliche Fundstücke anschauen. Und deshalb kommt mir das Stückchen Glas von Ihrem Tatort in der Brattle Street so bekannt vor. Es erinnert mich an die zu Tauschzwecken benutzten Glasperlen, mit denen unsere frühen Kolonisten die Indianer reingelegt haben. Insbesondere solche, die so blau waren wie der Himmel. Wahrscheinlich galten sie als Glücksbringer, oder man schrieb ihnen magische Kräfte zu.«

»Sie sprechen vom späten sechzehnten oder frühem siebzehnten Jahrhundert«, erwidere ich.

»Ihre zerbrochene Glasperle könnte so alt sein.«

»Können Sie mir irgendwelche Einzelheiten geben, Ernie?«

»Wir haben hier einen einigermaßen großen Glassplitter mit mehreren Facetten, bestehend aus drei Schichten Glas. Vermutlich wurde er über der Flamme einer Öllampe geformt und weder gezogen noch geblasen, wozu man eine ordentliche Werkstatt und Gerätschaften wie einen Ofen braucht. Früher einmal war die Herstellung von Glasperlen Heimarbeit, so wie man auch seine eigenen Münzen geprägt hat. Und typischerweise wurden zum krönenden Abschluss noch bunte Glassplitter oder dünne Fäden aus Gold, Kupfer oder Silber hinzugefügt, ein Meisterstück, bei dem die vollkommene kitschige Glasperle herauskam.«

»Wie groß?« Ich drücke mich weiter vage aus, doch in mir steigt die Spannung.

»Fünf mal drei Millimeter, stammend von einer Glasperle, die meiner Einschätzung nach die Größe einer kleinen echten Perle hatte. Wahrscheinlich neun oder zehn Millimeter, also übereinstimmend mit dem, was man Handels- oder Sklavenperlen nannte. Angeblich hat Christoph Kolumbus sie gegen Lebensmittel und die Erlaubnis eingetauscht, feindliche Gewässer zu besegeln. Erstarren Sie nicht gleich in Ehrfurcht. Das habe ich gerade im Internet entdeckt. Perlen wie die Ihre wurden auch im Sklavenhandel in Westafrika eingesetzt. Sie wissen schon: Man übergibt ein paar hübsche Schmuckstücke und segelt mit einem Schiff voller Gold, Elfenbein und entführten Menschen davon.«

»Sie haben auf Farben angespielt.« Zweifellos hat das, was er beschreibt, nichts mit dem auf Lucys Grundstück gefundenen Metamaterial gemein.

»Blauschattierungen mit ein bisschen Grün«, antwortet Ernie, und ich muss an den Kakerlakenflügel denken.

Ich habe, bis auf die Fliegen, kein totes oder lebendiges Insekt in diesem Haus bemerkt, und ich erinnere mich an die Wollmaus in meinem sauberen Transporter. Ich denke an die pelzähnliche Befiederung des Pfeils, zurückgelassen als widerwärtige Überraschung, anhaftenden Staub. Spuren, die von einem anderen Ort übertragen wurden, und vielleicht trifft das auch auf den Glassplitter zu. Bis jetzt habe ich, zumindest in den durchsuchten Räumen, nichts in diesem Haus bemerkt, was mich zu dem Schluss führen würde, dass die zerbrochene Perle von dort stammt.

»Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas Neues haben«, sage ich zu Ernie. »Jen sollte gleich bei Ihnen sein …«

»Sie war schon da, sobald sie den Transporter in der Anlieferungszone geparkt hatte. Damit muss ich mich auch bald befassen. Haben Sie irgendwelche besonderen Anweisungen, abgesehen davon, was Bryce mir ausgerichtet hat?«

»Arbeiten Sie so schnell wie möglich.«

»Ich schlitze gerade in diesem Moment eines Ihrer Päckchen auf.«

»Mich interessiert, ob es einen gemeinsamen Ursprungsort gibt.« Ich verhalte mich so ausweichend, dass ich fast unverständlich werde, und allmählich wächst meine Wut. »Ergibt das Sinn?« Ich fühle mich wie ein Motor, der gleich überdrehen wird.

»Klar und deutlich. Sie wollen wissen, ob alle Fundstücke oder einige davon von demselben Ort stammen.«

»Und von was für einem. So genau und schnell wie möglich.«

»Falls ich es schaffe, rauszukriegen, wo, gebe ich Ihnen natürlich die genaue Adresse.« Er scherzt, aber andererseits auch nicht.

Ernie wird sich sofort darum kümmern, weil er mich kennt. Wir arbeiten schon seit Jahren zusammen. Er ist geduldig und ein guter Zuhörer. Ein Jammer nur, dass ich das von Bryce nicht behaupten kann. Ich rufe ihn wieder an.

»Ich habe zehn Sekunden«, schlage ich einen knappen Ton an. »Als ich heute Morgen hier war, habe ich nichts von dem bemerkt, was du und Ernie da schildern.«

»Das ist kein Wunder.«

»Wo war das Zeug?« Ich verkneife mir die Wörter Glas oder Perle. »Wo genau an der Leiche?« Gleich platzt mir der Kragen.

Gönne ihr diese Genugtuung nicht.

»Wie ich schon sagte, im Blut. Verklebt in ihrem blutigen Haar«, erwidert Bryce.

»Okay. Harold glaubt, er hätte so etwas gesehen, konnte es aber dann nicht finden.«

»Tja, Anne hat es im CT entdeckt. Es hat aufgeleuchtet wie der Times Square, war allerdings nur winzig klein, wie eine halbierte Erbse. Es ist beeindruckend, so etwas in fünfhundertfacher Vergrößerung im REM mitzukriegen. Man kann die Werkzeugspuren genau ausmachen. Wo es festgehalten wurde, während das Glas geschmolzen ist«, verkündet er fröhlich, als führten wir hier ein gemütliches Gespräch.

»Bryce, ich muss sichergehen, dass weder Chanel Gilberts Name noch andere Informationen über sie und den Fall an die Medien weitergegeben wurden.«

»Ganz bestimmt nicht von uns. Dass es auf Twitter ist, weißt du natürlich.«

»Nein, wusste ich nicht.«

Also ist Lucy über ihren Tod im Bilde.

»Oh ja. Erst seit kurzem. Allerdings wundert mich das nicht. Heutzutage ist nichts mehr geheim«, hält Bryce mir vor Augen.

»Was wird geschrieben?«

»Nur dass die Tochter der berühmten Produzentin Amanda Gilbert heute Morgen in Cambridge tot aufgefunden wurde. Keine Ahnung, wer das getwittert hat. Wahrscheinlich eine ganze Menge Leute.«

Ich beende das Telefonat und ertappe mich dabei, dass ich auf ein Foto von einem Hammerhai starre. Eines großen mit toten Augen und gefletschten Zähnen. Die Taucherin schwimmt direkt darüber. Sie hat keine Angst. Vielleicht lächelt sie sogar.

Zeig ihr deine Furcht nicht. Gib ihr nicht das, was sie will.

Auf einem anderen Foto entfernt dieselbe Taucherin ein Gewirr aus Angelschnüren und einen Haken aus dem Maul eines Tigerhais. Chanel Gilbert. Mutig und abenteuerlustig. Offenbar tierlieb. Ohne Angst. Selbstsicher. Vielleicht zu sehr. Möglicherweise hat sie nichts in Schrecken versetzt, bevor sie auf dem Marmorfußboden in ihrer eigenen Vorhalle erschlagen wurde. Ich stelle mir einen Überraschungsangriff vor. Sie wusste nicht, wie ihr geschah.

Nur halb bekleidet stand sie in ihrer Vorhalle und fühlte sich körperlich nicht bedroht. Ich habe keine Abwehrverletzungen festgestellt, die darauf hinwiesen, dass sie sich verteidigen wollte. Und dann, plötzlich, lag sie bewusstlos auf dem Boden. Aus irgendeinem Grund hat sie der Person vertraut. Sie war unachtsam und glaubte, nichts zu befürchten zu haben. Wenn es sich bei dieser anderen Person um eine Fremde gehandelt hätte, wäre sie nicht halb nackt und ungeschützt in die Vorhalle gegangen.

Sie kannte ihre Mörderin.

Nach den Blutspritzern zu urteilen, wurde sie dort getötet, wo man sie fand. Was nicht heißt, dass ihre Leiche nicht schon seit einer Weile dort gelegen hat. Das würde erklären, warum der Todeszeitpunkt keinen Sinn ergibt. Ich habe ein anderes Bild vor Augen: Carrie, wie sie in die Vorhalle zurückkehrt und sich an ihrem Werk weidet. Womöglich hat sie mehrere Stunden oder Tage mit der Leiche in diesem Haus verbracht.

Es war eine sexuelle Beziehung. Zumindest für sie.

»Siehst du die da?« Ich deute auf die Fotos.

»Ja, ich denke, du hast recht.« Marino späht mir über die Schulter. »Das ist Chanel Gilbert. Offenbar war sie eine tolle Taucherin.«

»Sie scheint sich vor fast nichts zu fürchten.«

»Oder sie war leichtsinnig. Jemand, der versucht, einem Hai einen Haken aus dem Maul zu ziehen, ist bescheuert, wenn du mich fragst.«

»Ich bezweifle, dass sie bescheuert war. Wir müssen uns ernsthaft damit beschäftigen, was für ein Mensch sie wirklich gewesen ist.« Ich schaue auf die Uhr: kurz vor vier.

»Ihre zahnärztlichen Unterlagen …«, beginnt er.

»Ja, die bestätigen anscheinend, dass es sich tatsächlich um Chanel Gilbert handelt. Allerdings glaube ich, dass es sich damit genauso verhält wie mit allem anderen, was wir hier sehen, Marino. Nichts ist das, was es zu sein scheint. Einschließlich ihr.«

Ich verlasse die Bibliothek, bevor er antworten kann. Ich warte auch nicht, bis er seinen Tatortkoffer zusammengepackt hat.

»Hey, Moment mal!«, ruft er mir nach, aber ich habe keine Geduld mehr für ihn oder für irgendjemanden.

Den Tatortkoffer umklammernd, hastet er mir nach. Seine in Tyvek gehüllten Füße poltern und rutschen über den Dielenboden. Der Flur endet am Schlafzimmer, einem Anbau mit Eichenböden und einer Vertäfelung, die sich von der in den anderen Zimmern unterscheidet. Die stilistische Ausrichtung ist neugotisch, vermutlich aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Der Eingang ist ein kunstvoll verzierter Spitzbogen. Im Zimmer dominieren verschnörkelte Säulen und Stuck. Die Vorhänge sind geschlossen.

Ich mache Licht. Ich bin ein Gespenst, eine stille, von Rache getriebene Erscheinung, als ich die Finger in ein Paar schwarze Nitrilhandschuhe stecke. An der Türschwelle verharrend, betrachte ich das zerwühlte antike Bett, aufwendig geschmückt mit eingeschnitzten Tieren, die den Raum bewachen wie in Stein gehauene Ungeheuer.
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Die Decken sind zurückgeschlagen, als sei Chanel Gilbert gerade aufgestanden und würde jede Sekunde zurückkehren. Ausgehend davon, dass sie es war, die hier geschlafen hat. Und zwar allein.

Sie – oder sonst jemand – hat sich die Mühe gespart, das Bett zu machen oder zumindest zu ordnen. Sie hat sich nicht angezogen. Was ist geschehen? Hat sie unerwartet Besuch bekommen? Befand sich die Mörderin bereits im Haus? Die Fragen stürmen, eine nach der anderen, auf mich ein. Ich überlege, ob Chanel vielleicht nackt geschlafen hat. Ist sie aufgestanden und in den Morgenmantel aus schwarzer Seide geschlüpft, in dem ihre Leiche gefunden wurde? Oder war sie aus einem anderen Grund nackt?

Verwesungsgestank steigt mir in die Nase, doch das ist eine Geruchsillusion, so etwas wie Phantomschmerzen. Nichts als Erinnerung und Einbildung. Der Geruch ist verflogen; ich kann ihn in diesem entfernten Teil des Hauses gar nicht mehr wahrnehmen. Nur dass mich der Gedanke daran an eine unausweichliche Tatsache erinnert, die schon den ganzen Tag in mir arbeitet. Der fortgeschrittene Verwesungszustand weist darauf hin, dass Chanel Gilbert nicht gestern am späten Abend gestorben ist und auch eindeutig nicht heute Morgen. Untersuchungsergebnisse nach dem Tod lügen nicht, nicht einmal während einer Hitzewelle und bei abgeschalteter Klimaanlage.

Allerdings kann die Bedeutung solcher postmortalen Symptome fehlgedeutet werden, wenn man falsche Informationen erhält, und genau das ist meiner Ansicht nach passiert. Was mich wieder zu ihrem Mageninhalt bringt. Shrimps, Reis, Zwiebeln und Paprika waren noch kaum verdaut. Ein Creole oder Eintopf mit Meeresfrüchten ist ein eigenartiges Frühstück, auch wenn das nicht viel zu sagen hat. Die Leute essen alle möglichen Dinge, wann es ihnen gerade passt. Ich kann nur mit Sicherheit feststellen, dass sie zu Mittag oder zu Abend gegessen oder sich einen Imbiss genehmigt hat. Möglicherweise hatte sie ein Bier oder ein Glas Wein dazu, und kurz darauf ist etwas passiert. Sie ist gestorben. Oder sie war so traumatisiert und stand unter Druck, dass sie in den Kampf-oder-Flucht-Modus umgeschaltet hat, woraufhin das Blut in ihre Extremitäten geströmt ist. Wie dem auch sei, ihre Verdauung hat die Arbeit eingestellt.

Das könnte darauf hinweisen, dass sie die Mahlzeit zusammen mit ihrer Angreiferin eingenommen hat, vielleicht in diesem Haus am Küchentisch, der nun mit einem von der Wand genommenen Sammelteller gedeckt ist. Womöglich ist Chanel Gilbert vom Tisch aufgestanden und wurde wenige Momente später totgeschlagen. Wäre sie in einem Restaurant gewesen und kurz nach ihrer Rückkehr nach Hause angegriffen worden, wäre die Verdauung sicher schon weiter fortgeschritten gewesen. Als Nächstes fällt mir die fehlende Mülltüte in der Küche ein. Ich male mir ein Szenario aus, in dem jemand Essen zum Mitnehmen nach Hause mitgebracht hat. Chanel selbst? Oder ihre Mörderin – vielleicht Carrie Grethen.

Ich stelle mir vor, wie Chanel isst und möglicherweise kurz darauf niedergeschlagen wurde oder tot war. Deshalb finde ich es seltsam, dass im Küchenabfall keine Überreste ihrer letzten Mahlzeit liegen. Auch nicht in den Containern neben dem Haus. Es ist auch nirgendwo die Quittung eines Restaurants zu sehen. Allerdings brauche ich solche Indizien nicht, so hilfreich sie auch sein mögen. Chanels Mageninhalt verrät mir, was sie vor ihrem Tod zu sich genommen hat. Keine Ahnung, ob ihre Mörderin akkurat vorhersagen konnte, was wir bei einer Autopsie entdecken würden. Vielleicht kennt sich ja nicht einmal Carrie so genau mit den Abläufen der Verdauung aus.

Wären die Behauptungen der Haushälterin nicht, ich würde den Zeitpunkt, zu dem Chanel Gilbert ermordet wurde, etwa vierundzwanzig Stunden früher ansetzen, als man uns glauben machen will. Weder heute Morgen noch gestern, sondern eher am Mittag oder Abend des Vortages. Demselben Tag, an dem Bryce unsere Fahrzeuge im CFC hat waschen und desinfizieren lassen. Womöglich sogar am selben Tag, an dem das Rücklicht des Transporters manipuliert wurde.

Entweder irrt sich die Haushälterin, oder sie lügt.

»Was ist hier wirklich passiert?«, murmle ich in den leeren Raum hinein.

Mitten auf dem Dielenboden liegt ein Orientteppich, die Decke ist angestrahlt. Die Vorhänge aus elfenbeinfarbener Seide sind zugezogen, und auch die Verdunklungsrollos dahinter sind unten.

»Hallo.« Marino steht unmittelbar hinter mir. »Wenn man anfängt, mit Toten zu reden, sollte man für heute Schluss machen.«

Als ich eintrete, rieche ich Blumen und Gewürze. Ich folge meinem Instinkt und meiner Nase. Der Geruch führt mich zu einer Kommode.

»Die würde ich gerne aufmachen«, sage ich zu Marino.

»Tu dir keinen Zwang an.«

»Hast du da reingeschaut, als du zum ersten Mal hier warst?«

»Ich hatte keinen Grund, ihre persönlichen Dinge zu durchwühlen, und außerdem keine Zeit dazu. Es war ja nur ein Haushaltsunfall. Und dann mussten wir auf schnellstem Weg zu Lucy.«

»Nun, jetzt sind wir zurück.«

»Ja, wär ich nie drauf gekommen.«

 

Ich spüre, dass er mich beobachtet. Auch seine gedrückte Stimmung und seine Angespanntheit, als ich das Gesuchte schon in der ersten Schublade finde.

Sie ist leer, bis auf einen kugelförmigen Duftspender aus Keramik. Ich greife danach und rieche den Duft von Lavendel, Kamille, Zitrone, Verbena und noch etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe und das ich auch nicht einordnen kann. Es riecht leicht stechend, was für einen im Haushalt eingesetzten Duftstoff seltsam ist.

»Vielleicht haben die ja was miteinander gehabt.« Marino wendet den Blick nicht von mir ab. »Und ich glaube, du weißt, wovon ich rede, Doc. Weiter will ich das nicht ausführen.«

Mir ist genau klar, wovon er redet, weshalb er auch nicht auszuholen braucht. Ich erspüre es nicht aus seinen Worten, sondern aus seinem Tonfall. Marino deutet an, dass Chanel und Carrie sich gekannt haben könnten. Oder möglicherweise mehr als das. Allmählich entwickelt er einen eigenen Standpunkt.

»Der Duftspender ist antik, doch das Potpourri war eindeutig noch nicht lange darin. Es ist frisch.« Damit bestätige ich ihm, dass eine andere Person als Chanel dieses Haus bewohnt hat.

Um es milde auszudrücken, liefert das weitere Rückschlüsse auf dieselbe hässliche Theorie. Wenn Carrie Chanel kannte und Chanel wiederum Lucy, besteht zwischen den dreien eine Verbindung. Chanel wurde ermordet. Dass Carrie existiert, kann nicht bewiesen werden. Und das heißt, dass Lucy für das FBI das gefundene Fressen ist. Mich beschäftigt, dass das der wahre Grund für all diese Ereignisse sein könnte, doch ich komme nicht auf den Grund.

»Ein Duft-Was?« Marino stellt den Tatortkoffer ab.

»Das ist ein Behälter, in dem man Potpourri, Duftpellets oder Säckchen aufbewahrt.« Ich öffne weitere Schubladen. »Dieser Duftspender ist alt und stammt offenbar aus derselben Zeit, als dieser Anbau hinzugefügt wurde. Etwa während des Bürgerkriegs, möglicherweise auch früher oder ein wenig später. Ich bin nicht sicher. Aber eindeutig nicht siebzehntes Jahrhundert und auch nicht modern.«

Ich lasse meine behandschuhten Finger durch ordentlich gefaltete Sportkleidung wandern, schätzungsweise ein halbes Dutzend ärmellose T-Shirts und Leggings. Damengröße S. Einige noch mit Etikett. Nichts Billiges dabei.

»Ich tippe auf mittleres oder spätes achtzehntes Jahrhundert«, erkläre ich Marino weiter, was ich sehe und denke. »Das Wichtige ist, dass die getrockneten Kräuter, Blumen oder Öle noch frisch sind. Sonst würden sie nicht so stark riechen.«

»Möchtest du es ins Labor bringen?« Er klappt die Schließen seines Tatortkoffers auf.

»Ja …« Meine Gedanken werden plötzlich davon ausgebremst, dass ich mich fühle wie in einer Bar.

Ich halte inne und versuche, mich zu konzentrieren. Und da fällt es mir wieder ein.

»Ich rieche Hopfen«, sage ich zu Marino und zu allen, die sonst noch zuhören.

»Wie in Bier?«

»Wie beim Brauprozess.« Ich spreche laut und gut verständlich. Mir wird klar, dass ich aggressiv klinge.

Vielleicht kann man dieses Spiel auch zu zweit spielen.

»Muss Wunschdenken sein. Ich könnte jetzt, verdammt noch mal, ein paar Bierchen gebrauchen«, erwidert Marino.

»Hopfen wird auch für andere Zwecke verwendet, eben für medizinische«, entgegne ich knapp, so als empfände ich nichts dabei.

Er zieht neben mir die Luft ein. »Ich rieche es zwar nicht, aber das ist ja nichts Neues, verglichen mit dir. Ich glaube, du musst in einem früheren Leben ein Bluthund gewesen sein. Ich bin neugierig, ob Chanel etwas gefehlt hat, ob sie krank war.«

»Das denke ich nicht. Zumindest wurde bei der Erstuntersuchung nichts festgestellt. Wir werden sehen, was die histologischen Tests ergeben. Doch Luke hätte es sicher erwähnt, wenn er einen Hinweis darauf entdeckt hätte, dass sie eine Krankheit oder sonst irgendwelche ernsthaften Beschwerden hatte.«

»Nun, ich bin ja kein Fachmann«, erwidert Marino, »doch jede Menge des Zeugs, das wir in diesem Haus gefunden haben, lässt mich an einen Menschen denken, der Angst vor Unglück oder Krankheit hatte oder im Sterben lag.«

Carrie hat einen Pakt mit Gott geschlossen, dass sie kein ähnliches Schicksal erleiden würde.

Ich habe ihre Worte im Video im Ohr, wie sie ihre Lebensgeschichte erzählte, als könnte ich für das, was sie durchgemacht hat, Mitgefühl empfinden. Und das kann ich nicht. Ich habe den Punkt überschritten, an dem ich Zwischenmenschlichkeit oder Verständnis mobilisieren könnte. Es ist mir egal. Ich sehe ihre bleiche Haut und ihr kurzes platinblondes Haar vor mir, als sie aus ihrem Manuskript vorliest und die Flasche mit ihrem ganz besonderen Zaubertrank hochhält, der ihr angeblich ewige Jugend verheißt.

»Was wir hier vor uns haben, deutet auf gesundheitliche Beschwerden oder eine Art von Behinderung hin, die Schmerzen oder peinliche Symptome wie einen Tic, Tremor oder eine Entstellung hervorrufen könnte«, erläutere ich Marino, obwohl ich mich eigentlich an sie wende. »Daraus könnten wir schlussfolgern, dass diese Person einem nicht gesellschaftskonformen Glaubenssystem anhängt, in anderen Worten Wahnvorstellungen, was die Heilkräfte von Pflanzen und andere in der Natur vorkommende Substanzen, wie zum Beispiel Metalle, betrifft.«

Kupfer.

»Die Hopfenpflanze ist eigentlich ein Cousin von Cannabis und wurde dazu verwendet, Tumore schrumpfen zu lassen und den Schlaf zu fördern.« Ich lege den Duftspender auf die Kommode. »Meiner Vermutung nach hat Chanel oder eine andere Person, die hier gewohnt hat, an Schlaflosigkeit, Angstzuständen, Depressionen oder einer anderen Form von psychischer Instabilität gelitten.« Ich male mir Carries Empfindungen aus – falls sie uns belauscht.

Auf Verletzungen ihrer Eitelkeit reagiert sie normalerweise nicht sehr sportlich. Sie schafft sie auf nicht unbedingt erfreuliche Weise aus dem Weg. Für gewöhnlich durch Mord.

»Nur, dass medizinisch verordnetes Marihuana nicht dazu passt. Das ist kein Aberglaube, keine Quacksalberei«, füge ich hinzu. »Und dort wurde es aufbewahrt? Kein besonders schlaues Versteck.«

Marino hat den kleinen Wandschrank geöffnet. Mir fällt auf, dass sehr wenig darin hängt. Nur ein paar Hemden und Jacken und Zedernholzscheiben, um Motten abzuschrecken. Er hebt eine Apothekerschatulle aus Mahagoni an ihren angelaufenen Silbergriffen hoch. Nachdem er sie auf den Teppich gestellt hat, klappt er den mit rotem Samt ausgekleideten Deckel auf. Sie ist nicht abgeschlossen. Offenbar hat sich niemand Sorgen gemacht, dass jemand Chanels Medikamente stehlen könnte, vorausgesetzt, es waren ihre.

Die von hölzernen Abtrennungen unterteilten Fächer und winzigen Schubladen sind mit Augentropfenflaschen gefüllt, die Cannabistinkturen und -aufgüsse beinhalten. Dazu Plastikbehälter mit Knospen. Indica. Sativa. Verschiedene Mischungen Tetrahydrocannabinol (THC). Ich greife nach einer Flasche. Der Name der Firma lautet Cannachoice. Nichts auf den Etiketten weist auf den Herstellungsort hin. Doch ich stimme Marinos Einschätzung von vorhin zu.

»Aus dieser Gegend kommt das nicht.« Ich stelle das Fläschchen zurück an seinen Platz. »Es gibt keine Apotheke in Massachusetts, die so etwas verkauft. Und es ist absolut unmöglich, dass Pflegekräfte Zugriff auf Tinkturen in so hoher Qualität bekommen. Meiner Ansicht nach ist so etwas an der gesamten Ostküste nicht zu kriegen. Vielleicht irgendwann einmal, aber nicht jetzt.«

»Ich tippe auf Kalifornien.« Wieder vermutet Marino, dass die wohlhabende Mutter mit den guten Beziehungen die Quelle ist.

»Es hätte von dort oder aus Colorado kommen können. Oder aus dem Bundesstaat Washington.« Ich nehme eine weitere Flasche, eine Mischung aus fünfzehn Teilen CBD und einem Teil THC. Das Plastiksiegel am Flaschenhals wurde erbrochen.

Ich schraube die Flasche auf und entferne den Wattestöpsel. Die Tinktur darin ist zähflüssig und golden. Sie riecht süßlich und nach Kräutern, kein Vergleich zu den schwarzen, teerartigen hausgemachten Pasten, die ich kenne. Zu bitter, um sie unter der Zunge zu behalten, ins Essen zu mischen oder zu trinken. Der Gedanke, warum ich all das recherchiert habe, erschreckt mich. Er überkommt mich schnell und überraschend, voller Trauer und mit Macht.

Vor nicht allzu langer Zeit habe ich mehr über medizinisches Marihuana gelernt, als ich je für nötig gehalten hatte. Ich musste es wissen, mit Experten sprechen, durchforstete das Internet und bestellte so viele legale Produkte wie nötig, als ich erfuhr, dass Janets Schwester an Bauchspeicheldrüsenkrebs im vierten Stadium litt. Ich sprach mit auf alternative Medizin spezialisierten Medizinern. Ich las jeden Zeitschriftenartikel, den ich in die Finger bekam. Nichts, was ich auf nichtkriminellem Weg beschaffen konnte, würde helfen. Natalie und ich fühlten uns so schrecklich deswegen. Mir geht es noch immer so, wenn ich mich an unsere spätnächtlichen Gespräche, die Ungerechtigkeit und das Leid erinnere. Und auch an Lucys ausfallende Ausdrucksweise, als ich ihr mitteilte, wir hätten alles getan, was wir konnten. Im Rahmen des Gesetzes.

Scheiß auf die. Schau, was jetzt passieren wird, sagte sie. Und ich weiß noch, dass sie und Janet auf der runden Bank rings um den hohen Magnolienbaum in meinem Garten saßen. Die Sonne ging gerade unter, wir tranken einen kleinen Schluck Bourbon, und sie redeten über die Chemotherapie. Natalie konnte nicht mehr essen. Sie konnte kaum noch Wasser bei sich behalten. Sie hatte Schmerzen, Angst und Depressionen. Was sie brauchte, war medizinisches Marihuana. Doch das war in Virginia illegal. Hier in Massachusetts ist es zwar legal, aber es ist bis jetzt noch kein geeignetes Präparat erhältlich. Nur Knospen, die laut Lucy riskanter zu schmuggeln sind.

Es ist schwieriger, Gras vor Drogenhunden und unangenehmen Menschen zu verstecken, erklärte sie.

Wir aßen bei mir zu Hause zu Abend, und diese Worte fielen, nachdem die Unterhaltung aggressiv geworden war. Lucy hatte gedroht, und ich würde unter Eid nicht danach befragt werden wollen. Ich kann mir schon vorstellen, wie sich Jill Donoghues Berufskollegen auf mich stürzen würden.

Doktor Scarpetta, hat Ihre Nichte Ihnen je gegenüber geäußert, sie habe keinen Respekt vor dem Gesetz?

Nur, wenn es sich um dumme Gesetze handelt.

Ist das ein Ja?

Teilweise.

Was genau hat sie gesagt?

Wann?

Was halten Sie von kürzlich?

Sie sagte, sie würde keine dummen Gesetze befolgen, die von dummen, korrupten Leuten erlassen wurden. Das ist noch nicht lange her.

Und da hat bei Ihnen nichts geklingelt?

Nicht wortwörtlich.

 

Logistische und legale Banalitäten werden Lucy nicht stoppen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Und nach ihrer Logik rechtfertigt der Zweck die Mittel. Immer. Unausweichlich. Es spielt keine Rolle, wie sie darauf gekommen ist, und ich kann mir vorstellen, was sie in den letzten wenigen Monaten vor Natalies Tod getan hat. Lucy hat es mir nie erzählt. Und ich habe sie nie danach gefragt. Sie ist mit ihrem Privatjet nach Colorado geflogen. Sie ist damit und mit ihrem Helikopter nach Virginia gependelt. Aber sie hat nichts gesagt, und ich wollte es nicht wissen. Normalerweise könnte ich sie jetzt anrufen, damit wir darüber sprechen können.

Ich könnte mich nach Cannachoice erkundigen und danach, ob sie weiß, woher es kommt. Denn vielleicht weiß sie es wirklich, und es handelt sich um eine wichtige Information, weil sich hier, an einem möglicherweise von Carrie Grethen inszenierten Tatort, Fläschchen davon befinden. Unter gewöhnlichen Umständen würde ich sofort zum Telefon greifen und Lucy jede Menge Fragen stellen. Nur dass die Umstände alles andere als gewöhnlich sind. Und falls uns jemand in die Falle locken will, werde ich sichergehen, dass es nicht meine Nichte ist, die sich darin verfängt. Keine Ahnung, ob sich das FBI noch auf ihrem Grundstück befindet. Oder ob Erin Loria sie gerade verhört, ihr ihre Rechte vorliest oder was auch immer tut. Ich möchte die Lage nicht noch verschlimmern.

Außerdem, so sage ich mir, werden wir bald mit Informationen förmlich überschüttet werden, wenn es Zeit für ein Gespräch ist, während sie bei mir wohnt. Lucy, Janet, Desi und Jet Ranger werden bei Benton und mir unterkriechen. Außerdem haben wir auch noch Sock, den Windhund, den ich gerettet habe. Wir alle werden eine Weile zusammen sein. Und mich tröstet der Gedanke, dass sich die Angelegenheit ohne tragfähige Beweise über kurz oder lang in Luft auflösen wird.

Ich bin weder auf den Kopf gefallen noch naiv. Doch es ist, als schwebte ich über meinem Schicksal und blickte auf den dunklen, bedrohlichen Schatten von etwas hinunter, dem ich mich nicht zu nähern wage. Geschweige denn, ihn zu erkennen. Ich weiß, dass ich mir etwas vormache. Ich verschließe die Augen vor dem, was am wichtigsten ist, und das sind Lucy und Benton. Und Marino. Alle Menschen, die mir etwas bedeuten.

»Bringen wir die Sachen ins Labor«, entscheide ich, was den Inhalt der Apothekerschatulle angeht. »Wir lassen es analysieren, und dann wissen wir genau, was drin ist.«

Als ich mich dem Bett nähere, steigt mir derselbe würzige Blumenduft in die Nase. Nur dass da noch etwas ist.

Pfefferminze.
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Beide Kissen sehen aus, als hätte jemand darauf geschlafen. Unter dem linken, das auf der Seite, wo das Badezimmer ist, befindet sich ein schwarzer Satinbeutel mit Zugband.

Offenbar ist er selbst genäht und passt für mich genau ins Schema. Ich denke an die kalt gepressten Säfte, die Kerzen im Wohnzimmer und die aufgezogenen Uhren. Jemand ist hier schwer beschäftigt und befasst sich mit frischem Obst, Gemüse, Kräutern und homöopathischen Medikamenten. Allerdings weist nichts darauf hin, dass die Herstellung hier im Haus stattgefunden hat. Zumindest nicht in den Teilen davon, die wir bis jetzt durchsucht haben.

Es ist ein Mittel zur Hautregeneration … Nimm einfach etwas davon, damit du deine niedliche, zarte Haut nicht kaputt machst. Carrie hat sich gefilmt, als sie das sagte.

Sie ist besessen von ihrer Gesundheit, ihrer Jugend und vor allem von ihrer Macht. Außerdem besitzt sie die Fähigkeit, sich überall zu bewegen, ohne Spuren zu hinterlassen. Außer es ist eine Spur, die wir finden sollen. Wie das Aufnahmegerät in der Silberschatulle. Wie das latente Blut, das auf ein Reagens anspricht, und sie wusste, dass ich danach suchen würde. Sie ist genau darüber im Bilde, wie ich denke und arbeite. Das macht mich argwöhnisch, und ich frage mich, was es zu bedeuten hat und wie gefährlich es sein könnte, weiter in diesem Haus zu bleiben.

Sie will dich hierhaben.

Daran besteht kein Zweifel.

Du solltest jetzt verschwinden.

Ich ziehe die Bettdecke weiter zurück und mustere die Laken, eine mit vielen Fäden gewebte, eierschalfarbene Baumwoll- und eine hellgraue Überdecke. Als ich die Decke ganz herunterstreife, stoße ich auf ein Pyjamaoberteil aus schwarzer Seide, mit der Innenseite nach außen. Chanel war nackt, weil sie ihren Pyjama ausgezogen hat. Oder jemand anderer, und wo ist die Hose? Sie war weder in den Schubladen noch in der Nähe der Leiche. Ich bitte Marino, zu wiederholen, was die Haushälterin Elsa Mulligan gesagt hat. Angeblich sei Chanel gestern zwischen drei und halb vier Uhr nachmittags weggefahren. Ich erinnere mich, dass Marino mir das erzählt hat, und er bestätigt es. Er erklärt mir, Hyde habe ihm das berichtet, als er heute Morgen gegen halb neun hier eingetroffen sei.

»Wie ich dir schon geschildert habe, haben sich die Haushälterin und Hyde ein paar Minuten lang unterhalten«, erwidert Marino. »Und das war’s dann schon.«

»Und als wir ankamen, war sie bereits weg.« Mir erscheint diese Einzelheit zunehmend wichtig. »Was passiert, wenn du versuchst, sie anzurufen? Können wir sie eigentlich erreichen?«

»Ich hab es noch nicht probiert. Wir waren ein bisschen beschäftigt. Angeblich hat sie behauptet, Chanel sei gestern Abend zu Hause gewesen und habe gearbeitet«, wiederholt er dieselbe Geschichte. »Es habe nichts darauf hingewiesen, dass sie jemanden erwartet habe, und letztes Frühjahr habe sie sich von ihrem Freund getrennt. Sie und Chanel wollen sich vor ein paar Jahren in New Jersey kennengelernt haben.«

»Das sind aber viele Konjunktive.«

»Ja, Mist, stimmt. Inzwischen glaube ich gar nichts mehr.«

»Hat jemand mit diesem angeblichen Exfreund geredet? Wissen wir überhaupt, ob es ihn wirklich gibt?«

»Carrie Grethen war vor zwei Monaten in New Jersey, kurz bevor sie nach Florida geflogen ist«, betont er diesen Punkt.

»Das war meine nächste Frage. Hat Hyde sich bei der Haushälterin erkundigt, wie sie und Chanel sich begegnet sind? Oder hat sie es aus freien Stücken erzählt?«

»Wir können nur sagen, dass Carrie erst vor zwei Monaten in New Jersey war. Und dass sie zuvor dort eine Frau ermordet hat. Sie hat sie erschossen, als sie an der Edgewater Ferry aus ihrem Auto stieg. Ich kann nicht anders, als mich zu wundern, ob es nicht auch nur ein Trick war, dass diese mutmaßliche Haushälterin New Jersey erwähnt hat. Für mich ist das ein emotionales Thema. Ich war in Morristown, als ich erfuhr, dass Carrie Grethen lebt und aus perversen Gründen, die nur sie versteht, Leute umbringt. Als Lucy es mir erzählt hat, saßen wir in genau dem Lokal, wo Carrie auch gewesen war.«

»Das kann ich nicht beurteilen, weil ich das Gespräch nicht mitgehört habe«, erläutert Marino mir weiter, dass er die Frau, die behauptet, Elsa Mulligan zu sein, nicht befragt hat. »Ich saß mit dir in deinem dämlichen Transporter.«

»Und was könnte geschehen, wenn du Elsa Mulligan jetzt gleich anrufst?« Ich befürchte, die Antwort zu kennen.

Gar nichts wird geschehen. Du wirst sie nicht erreichen.

»Das mache ich erst, wenn wir hier fertig sind«, erwidert er. »Obwohl ich weiß, worauf du hinauswillst. Die Frau ist nicht ganz koscher.«

»Stimmt. Da hast du recht.« Langsam wandern meine Augen durch den Raum und halten Ausschau nach versteckten Überwachungsgeräten.

Ich werde sie nicht entdecken, solange Carrie es nicht will, und ich spüre, wie sich etwas in mir verändert. Es passiert selten und stets auf dieselbe Weise. Ich erkenne die Verwandlung erst, wenn sie bereits stattgefunden hat, und zwar unumkehrbar und endgültig. Wie bei einem Motor mit Kolbenfresser. Gefolgt von sofortiger, unheimlicher Stille. Ein flüchtiges Gefühl. Absolute Ruhe. Und dann blitzen grellrote Warnlampen an, Hupen dröhnen, und gellende Sirenen kündigen an, dass mein Zusammenbruch kurz bevorsteht. Allerdings habe ich nur Marinos Funkgerät gehört. Er hat es in der Hand und stellt die Regler ein.

»Etwas ist am River Basin passiert«, verkündet er verärgert und erschöpft. »Derselbe rote SUV mit denselben betrunkenen Jugendlichen, wie es scheint. Nur dass einer von ihnen jetzt vielleicht eine Knarre hat.«

»Was für ein roter SUV?«, frage ich, ehe ich den Gedanken zu Ende gedacht habe.

»Neues Modell, möglicherweise aufgemotzt. Mehr habe ich aus dem Funk auch nicht erfahren.«

»Dieselben Jugendlichen mit ihrem roten SUV wurden jetzt schon öfter gemeldet, und es gibt keine weiteren Einzelheiten? Was für ein SUV?«, beharre ich.

»Nicht mehr Infos?«, antwortet Marino. »Normalerweise hätten wir ein Kennzeichen, einen Hersteller, ein Modell oder irgendwas.«

Ich denke an den vermissten roten Range Rover und spreche es an. Meiner Ansicht nach ist es höchst unwahrscheinlich, dass die Jugendlichen den Wagen aus dieser Auffahrt gestohlen haben, mitten in einem Wolkenbruch und während es den Großteil des Vormittags im Haus von Polizisten gewimmelt hat. Ich muss zugeben, dass die Anrufe bei der Polizei wegen eines neuen und aufgemotzten SUV und zweier Halbstarker vielleicht gar nichts mit der Sache zu tun haben.

»Aber was, wenn sie doch dazugehören und nur eine Show abziehen?«, frage ich. »Was, wenn alles nur ein Spiel ist?«

Wir wissen, wer solche Spielchen treiben könnte, und auch, warum. Außerdem ist das River Basin gleich hier in der Nähe, nur wenige Minuten von Gilberts Haus entfernt.

»Wahrscheinlich müssen wir jedes Worst-Case-Szenario in Betracht ziehen«, sagt Marino und greift wieder zum Funkgerät. »Weitere Infos über den roten SUV und die Personen darin?«, fragt er die Telefonistin, und diesmal flirtet er nicht. »Haben wir ein Kennzeichen, eine Marke oder ein Modell?«

»Negativ. Sonst nichts.« Die Telefonistin – Helen, wie ich annehme – klingt ernst.

»Kennen wir die Telefonnummer der Person, die sich beschwert hat?« Marinos Kiefermuskeln mahlen.

Sie diktiert ihm eine Nummer, deren Vorwahl ich nicht erkenne. Jedenfalls nicht von hier. Als Marino sie wählt, läutet und läutet es nur.

»Keine Mailbox eingerichtet«, teilt er mir mit. »Vermutlich ein gefaktes Wegwerftelefon. Bestimmt haben ein paar Kids gerade eine Menge Spaß daran, die Polizei zu verarschen.«

»Wenigstens hoffst du das.«

»Nun, das ist besser als die Alternative, nämlich dass da jemand im roten Range Rover einer Ermordeten rumkurvt.«

»Oder dass Chanels Mörderin die Polizei angerufen hat, beziehungsweise ihre sogenannte Haushälterin.«

»Glaubst du, es handelt sich um ein und dieselbe Person?« Er mustert mich, und wir wissen, dass wir beide diese Option ins Auge fassen.

Die Vorstellung ist zu erschreckend, um näher darüber nachzudenken. Es würde bedeuten, dass Carrie Chanel Gilbert umgebracht und dann, wann es ihr in den Kram passte, die Polizei verständigt hat. Sie hat die Tür geöffnet, als Officer Hyde erschien, ist lange genug geblieben, um ein paar Fragen zu beantworten, und war bei Marinos Ankunft längst über alle Berge. Ein Blick in Elsa Mulligans Augen, und ich hätte sie als Carrie erkannt. Marino womöglich nicht. Allerdings ist es erst zwei Monate her, als ich mit ansehen musste, wie sie auf mich geschossen hat.

»Ich finde, wir sollten hier Schluss machen. Versuchen wir es mit einer forensischen Lichtquelle auf dem Bett. Vielleicht hat sie vor ihrem Tod ja nicht allein darin gelegen«, schlage ich vor.

Er öffnet den Koffer, der eigentlich ein stabiler Werkzeugkasten aus schwarzem Hartplastik ist, fördert eine forensische Lichtquelle zutage, ein Gerät, das einer Reihe kleiner schwarzer Taschenlampen mit verschiedener Strahlweite ähnelt.

»Womit willst du anfangen?« Er stellt eine Schachtel mit Handschuhen auf den Boden und nimmt sich ein frisches Paar.

»UV.«

Körperflüssigkeiten können unter den langen Wellen von Schwarzlicht aufleuchten. Marino wählt die richtige Lampe für mich aus. Dann reicht er mir eine bernsteinfarbene Brille, die ich aufsetze. Das Lämpchen beginnt, violett zu leuchten, und ich lasse das unsichtbare Licht vom Kopfende aus über das Bett gleiten. Das Kissen links, unter dem das Säckchen lag, wird schwarz wie ein Abgrund.

»Mann«, ruft Marino aus. »So was hab ich noch nie gesehen. Warum ist es schwarz? Und das andere Kissen und die Decken sind es nicht? Was verfärbt sich so unter UV-Licht?«

»Normalerweise würde mir als Erstes Blut einfallen«, erwidere ich. »Nur dass der Kopfkissenbezug eindeutig nicht blutig ist.«

»Ganz klar nicht. Bei eingeschaltetem Licht wirkt er absolut sauber. Nur ein bisschen zerknittert, als habe jemand darauf geschlafen.«

»Lass uns zuerst fotografieren. Anschließend muss die ganze Bettwäsche ins Labor.« Noch während ich das sage, höre ich wieder dasselbe dumpfe Geräusch, so als sei in einem weiter entfernten Teil des Hauses, vielleicht im Keller, eine Tür zugefallen.

»Allmählich wird mir gruselig«, verkündet Marino.

Dann hören wir es erneut. Das gleiche Geräusch. Genau genommen klingt es absolut identisch.

»Ob vielleicht der Wind so etwas wie einen offenen Fensterladen zuweht?« Marinos Blick wandert hektisch durchs Schlafzimmer, auf seinem Schädel glänzen Schweißperlen.

»Hört sich nicht nach einem Fensterladen an.«

»Ich gehe jetzt nicht nachschauen. Ich lasse dich nicht allein.«

»Freut mich sehr.« Ich richte das UV-Licht auf andere Teile des Bettes, während er seine Kamera vorbereitet.

Er kramt die dicken bernsteinfarben, gelb und rot getönten Plastikfilter hervor, die vor das Objektiv gehalten werden müssen, wenn wir das Schwarzlicht mit der Kamera einfangen wollen.

»Die gute Nachricht ist«, sagt er, »dass Ajax und seine Jungs nicht gegangen wären, wenn sich ihrer Vermutung nach jemand im Haus befinden würde. Beim kleinsten Verdacht hätten die diese Bude auseinandergenommen.«

Ich versuche es mit einer höheren Wellenlänge. »Was ist mit Hyde? Gibt es irgendwas Neues über ihn?«

»Nix.«

»Und sein Auto?«

»Bis jetzt auch nichts.«

»Und seine Frau hat keine Ahnung? Niemand aus seinem engeren Umfeld hat von ihm gehört?«

»Keinen Pieps«, antwortet Marino, während kleine milchweiße Flecken aufleuchten.

»Angetrockneter Schweiß, Speichel, Sperma, möglicherweise Scheidenflüssigkeit …«, setze ich an, als mein Telefon Alarm gibt.

Der C-Dur-Akkord, den ich heute bis jetzt dreimal gehört habe.

»Moment mal.« Marino nimmt einen gelben Filter vom Objektiv der Kamera. »Wie kann das sein?«

»Kann es nicht.« Ich ziehe einen Handschuh aus und krame mein Telefon hervor.

Wir sollen glauben, dass es Lucys Notfallleitung ist, nur dass das unmöglich stimmen kann. Sie hat ihr Telefon nicht mehr. Das FBI hat es. Selbst wenn sie sich irgendwo ein Ersatztelefon beschafft hätte, hätte es nicht dieselbe Nummer.

»Außerdem wird es sowieso gespooft, so wie schon früher«, erkläre ich Marino mit Nachdruck. »Genau das Gleiche ist mir heute schon dreimal passiert. Beim ersten Mal heute am frühen Morgen hier in diesem Haus. Es hat genauso ausgesehen.« Ich zeige ihm das Display meines Telefons.

Die Nachricht enthält keinen Text, nur einen Internet-Link. Ich trete ein paar Schritte beiseite, um ungestört zu sein, und kehre Marino den Rücken zu, als ich den Link anklicke. Sofort fällt mir auf, dass der »Entmenschlichtes Verhalten«-Vorspann diesmal fehlt. Dann wird mir der Grund klar. Dieses Video wurde nicht inszeniert, mit einem Drehbuch versehen oder geschnitten. Es ist live. Und Carrie kommt nicht darin vor.

Sondern Janet. Ich betrachte sie auf dem kleinen Display. Sie ist gerade beschäftigt, befestigt ihr Telefon am Taillenbündchen des ausgewaschenen OP-Anzugs, den sie schon vorhin anhatte. Sie geht auf Lucy zu. Sie sind in dem Keller, den wir als Luftschutzbunker bezeichnen, auch wenn wir das nicht im bedrohlichen Sinne, sondern eher als Kosenamen meinen. Als nostalgische Anspielung auf eine Vergangenheit, an die ich jetzt besser nicht denken sollte. Es ist, als sähe ich zu. In Echtzeit. Als sei ich selbst anwesend.

Halt deine Gedanken in Schach.

Als ich Benton kennenlernte, war er bei der Abteilung Verhaltensforschung beschäftigt, einer Eliteeinheit von psychologisch geschulten Profilern, die sich in Hoovers ehemaligem Luftschutzbunker eingerichtet hatten. Wie oft bin ich in die Gedärme der FBI Academy hinabgestiegen, um einen Fall zu besprechen, und ich war mir nicht zu fein, Ausreden zu erfinden. Wenn ich Special Agent Benton Wesley sehen wollte, gab es für mich keine Grenzen. Und bei vielen Gelegenheiten hat Lucy mich begleitet. Sie wusste, was sich da tat. Ihr war seit Jahren schon klar, dass Benton und ich nicht nur Kollegen waren. Sie verstand, was das bedeutete.

Er war verheiratet und hatte Kinder. Es war im höchsten Maße unprofessionell, dass der Chief Medical Examiner und der Leiter der Profiling-Unit des FBI miteinander schliefen. Wir haben ziemlichen Mist gebaut. Man konnte es als unmoralisch und unethisch einstufen, aber niemand konnte uns stoppen. Und diese plötzliche Erinnerung daran ist überwältigend. Ich werde von einer Reaktion übermannt, die ich nicht habe voraussehen können, und ich spüre, wie gekränkt ich bin. So viel habe ich durchgemacht, und es ist noch lange nicht ausgestanden. Und wo steckt er? Benton ist bei seinem Stamm. Das FBI ist sein Stamm. Nicht seine Familie. Nicht ich. Vor zwei Monaten wäre ich beinahe ermordet worden, aber er ist bei denen. Wie kann er ihnen nach dem, was geschehen ist, weiterhin treu bleiben? Wie kann er mit ihnen klarkommen, nach dem, was sie Lucy angetan haben?

Konzentrier dich!

Als ich in jenen Anfangstagen in offizieller Mission nach Quantico gefahren und in diese feuchte, triste Höhle hinabgestiegen bin, erschien sie mir als der traumhafteste Ort der Welt. Wie habe ich mich nach ihm verzehrt. Ich konnte nur noch an ihn denken. So, wie Lucy für Janet empfindet, so, wie sie beide fühlen. Sie lieben sich. Das war schon immer so, auch wenn sie jahrelang getrennt gewesen sind. Sie kümmert der Verstoß gegen Regeln genauso wenig wie Benton und mich damals, und wir haben sie immer wieder gebrochen. So läuft es eben, wenn Menschen Affären haben, und als ich den Livestream auf meinem Telefon betrachte, weiß ich, dass er mir aus einem ganz bestimmten Grund geschickt wurde.

Ich mache mich darauf gefasst, was mich erwartet, denn ich weiß, dass die von Lucy installierten Kameras über Ersatzakkus und eingebaute Festplatten verfügen. Sie können ohne Server und ohne externe Stromzufuhr immer weiterlaufen. Das FBI hat Lucys Netzwerk nicht außer Gefecht gesetzt, sosehr sie das auch glauben mögen. Sie können es nicht kontrollieren, obwohl sie sich in dieser Illusion wiegen. Sie sind nicht in der Lage, sie auszutricksen. Aber jemand hat es geschafft.

Ihr Überwachungssystem und Kommunikationsnetzwerk wurden gehijackt. Sie werden dazu benutzt zu übertragen, was sich in der Abgeschiedenheit ihrer vier Wände tut. Lucy ahnt nichts davon. Das ist absolut unmöglich. Lucy würde so etwas niemals zulassen, sage ich mir immer wieder. Sie wird genauso ausspioniert wie 1997 und bemerkt es genauso wenig wie damals. Und dennoch erscheint es mir unglaublich, dass meine kluge, starrsinnige und geniale Nichte sich von jemandem über den Tisch ziehen lässt.

Insbesondere mehr als einmal.

Meine Zweifel wachsen in gewaltigen Sprüngen, als ich beobachte, wie Lucy und Janet vor einem grauen Stück Fußboden kauern und die großen Steinfliesen begutachten, als stimme etwas nicht mit ihnen. Ich erkenne den riesigen Raum, in dem sie sich befinden. Den, den Lucy stets ihre Werkstatt des bösen Nikolaus nennt. Er ist professionell mit Einbauten und sämtlichen Gerätschaften und Werkzeugen ausgestattet, die man fürs Büchsenmachen, Autoschrauben und zur Wiederbefüllung von Geschosshülsen braucht.

Ich höre Marino atmen und spüre seine Körperwärme. Er hat sich herangepirscht und späht mir über die Schulter. Ich weiche zurück und teile ihm mit, dass das absolut nicht geht. Unter gar keinen Umständen darf er sich das anschauen. Schlimm genug, dass ich in diese Sache hineingezogen wurde. Das möchte ich ihm ersparen.

»Heiliger Strohsack! In ihrem eigenen Haus?« Er kann den Blick nicht abwenden. »Wer sieht das außer uns sonst noch?«

»Keine Ahnung, aber du jedenfalls nicht.« Ich halte die Hand über das Display. »Für dich ist da nichts von Interesse. Bleib da drüben und schau nicht hin.«
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Es gibt keine Fenster. Die Deckenbeleuchtung der Werkstatt ist grell wie in einem OP. Ich kann Lucy und Janet in allen Einzelheiten erkennen. Ich sehe ihren Gesichtsausdruck und jede ihrer Gesten, als sie weiter vor derselben Stelle am Boden kauern. Das helle Licht dringt, übermächtig und nicht sehr schmeichelhaft, auf sie ein, genau so, wie sich das Leben jetzt anfühlt.

Freigelegt, gefährlich und strotzend von Täuschungen und unverfrorenen Lügen. Und so beobachte ich meine Nichte und ihre Lebenspartnerin in ihrem eigenen Zuhause. Sie überlegen, unterhalten sich knapp und in Andeutungen zwischen Werkbänken, auf denen sich Schraubzwingen, große rote Werkzeugkisten auf Rollen, ein CNC-Bearbeitungszentrum, eine Stichsäge, eine Schleifmaschine, eine Fräse, eine Standbohrmaschine und Schweißgeräte türmen.

Ich kann nicht feststellen, was sie da erörtern, habe aber eine Vermutung. Sie haben da unten etwas versteckt. Wahrscheinlich Lucy. Drogen, Schusswaffen, vielleicht sogar beides, und während ich meine Nichte beobachte und ihr zuhöre, erkenne ich, dass sie noch immer das FBI-Sweatshirt aus ihren Tagen an der Academy trägt. Es erscheint mir weiterhin als Ironie, jedoch nicht mehr auf dieselbe Weise wie zuvor.

Es fehlt das Sich-prahlerisch-auf-die-Brust-Klopfen, das ich noch vor ein paar Stunden gesehen habe, als sie mir auf der Einfahrt entgegenlief. Die beiden wirken erschöpft, überanstrengt und durchgeschwitzt. Müde und grau, baumwollweich erschlafft wie eine verblasste alte Kriegsflagge an einem Tag mit Flaute. Lucy macht einen wirklich bemitleidenswerten Eindruck, und ihr Verhalten hat sich völlig verändert. Sie redet schnell und aggressiv, so als würde sie gleich explodieren. Ich weiß, was das bedeutet. So ist sie, wenn sie verzweifelt ist. Was nahezu niemals der Fall ist.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass es keiner mitkriegen würde? Und dabei haben die sich den ganzen Tag lang ahnungslos hier herumgedrückt. Ich habe dir doch erklärt, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst.« Lucy strotzt vor Selbstbewusstsein, und ich kaufe ihr das nicht ab.

Sie hat Angst.

»Wir haben allen Grund zur Sorge.« Janet klingt ruhig und gefasst, doch ich spüre etwas anderes. »Die haben vorausgesehen, dass du das tun wirst.«

»Das hast du schon hundertmal gesagt.«

»Dann sage ich es zum hunderteinstenmal, Lucy. Die können mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit vorhersehen, wie du dich nach der Straftat verhalten wirst.«

»Nicht ich habe eine Straftat begangen, sondern diese Wichser.«

»Möchtest du, dass ich mich jetzt gleich an einen Anwalt wende?«

»Nein, möchte ich nicht.«

»Ich werde es trotzdem tun. Erin Loria weiß, dass du auf hundertachtzig bist. Wie ihr sehr wohl klar ist, wirst du auf gar keinen Fall zulassen, dass wir in der Situation verharren, in die sie uns gerade hineinmanövriert hat – dass wir uns nicht mehr verteidigen können. Sie weiß, dass du nicht tatenlos rumsitzen und abwarten wirst, bis wir verletzt oder getötet werden.«

»Warum stehe nur ich am Pranger und nicht du? Seit wann sitzt du tatenlos rum?«

»Sie haben auch meine Waffen mitgenommen«, erwidert Janet, als würde das die Frage beantworten.

Nur, dass es das nicht tut, sondern lediglich ein weiteres juristisches Problem aufwirft. Mit welchem Recht hat das FBI Janets Sachen beschlagnahmt? Die Durchsuchungsanordnung schloss sie meines Wissens nach nicht ein. Natürlich werden sie behaupten, dass sie ihre Waffen nur konfisziert haben, um sie zu testen. Was, wenn Lucy sie bei einem Verbrechen verwendet hat? Oder gar Janet, um das Maß vollzumachen. Wenn Agents mit Janets Sachen zur Tür hinausspazieren, besteht kein Unterschied zur Beschlagnahmung meines Computers oder sämtlicher anderer Gegenstände, die sie in meinem Gästezimmer sichergestellt haben. Sie gehen davon aus, dass die Habseligkeiten von Menschen, die unter einem Dach leben, Freiwild sind. Schließlich kann das FBI nicht wissen, was mir, Janet oder Lucy gehört, wenn es sich im selben Haus befindet.

Mich wundert überhaupt nicht, dass das FBI entschieden haben könnte, Janets Waffen ins Labor zu schicken. Nur dass Janet es Lucy gegenüber erwähnt, erscheint mir als taktische Finte. Als unzusammenhängend. Als Juristensprech, der absichtlicher gewählt sein könnte, als es den Eindruck macht. Janet legt sich ihre Worte sehr sorgfältig zurecht. Vielleicht passiert das bei ihr automatisch, wenn sie unter Stress steht. Allerdings habe ich das Gefühl, dass sie ein Beweismittel konstruiert, so als könne sie jemand belauschen. Und das trifft auch zu. Nämlich ich. Aber wer sonst noch?

Und dann benutzt sie das Wort kriminell. Sie sagt, was geschehen sei, sei kriminell. Nur dass sie sich nicht klar ausdrückt. Meint sie damit Lucy oder das FBI? Lucys Antwort lautet, die Rechte eines Menschen würden nur marginal gewahrt.

»Das Gesetz nützt uns nichts mehr, wenn wir tot sind«, verkündet sie. »Und die werden dafür sorgen, dass die Wahrheit nie ans Licht kommt. Sollten wir ermordet werden, kommt der Befehl von unserer eigenen Regierung. Verdammt, klar, es ist kriminell. Die haben mehr oder weniger ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt.«

»Technisch und juristisch betrachtet haben sie es ganz sicher nicht«, entgegnet Janet. »Ich garantiere dir, dass sie Carrie nicht angeheuert haben. Dass sie sie nicht letzten Juni damit beauftragt haben, Kay anzugreifen oder uns zu schaden. Das, was sie angestellt haben, ist noch viel schlauer und diabolischer. Sie haben eine offene Einladung ausgestellt, um eine Gewalttat zu begehen. Und, ja, das ist fahrlässige Tötung. Eine völlige Verachtung menschlichen Lebens, die letztliche Definition eines Verbrechens mit dem Motiv entmenschlichtes Verhalten«, fügt sie zu meinem Erstaunen hinzu. »Es sollte strafbar sein. Nur dass wir es mit dem FBI zu tun haben, Lucy. Und da muss sich niemand rechtfertigen, wenn es nicht um einen politischen Skandal geht, beispielsweise eine peinliche Situation für den Präsidenten der Vereinigten Staaten.«

Eine Bloßstellung des amerikanischen Präsidenten wäre ein öffentlicher Skandal. Denn wenn es nicht öffentlich wäre, könnte man ihn ja nicht bloßstellen. Ich versuche, mir auszumalen, welche politische Sabotage Janet vorschwebt und was ihr so rasch eingefallen sein könnte. Die Verschärfung der Waffengesetze ist momentan ein Thema, das die Bevölkerung polarisiert, insbesondere deshalb, weil die Mehrheit der Amerikaner buchstäblich bis an die Zähne bewaffnet ist, um ihr Recht auf den zweiten Verfassungszusatz zu verteidigen.

Wenn es je ans Licht käme, dass unsere Regierung Bürger entwaffnet hat, die daraufhin ermordet wurden? Das würde weite Kreise ziehen. Eine solche Horrorgeschichte würde dem Streit über die Waffenkontrolle neue Munition liefern. Konservative Wähler würden auf die Barrikaden gehen. In der anstehenden Präsidentschaftswahl wäre es das Thema, das die Gemüter scheidet.

»Es ist die absolute Scheiße. Ganz gleich, was wirklich in Pakistan passiert. Die Sache mit den verschwundenen Waffen. Nichts von alldem rechtfertigt das«, tobt Lucy weiter. »Um das zu regeln, gäbe es bessere Methoden. Was die anstellen, ist ein persönlicher Racheakt, um mich kaputt zu machen. In diesem Haus befinden sich ein Kind und ein Hund. Was haben die denn getan, um so etwas loszutreten …? Nun, es ist Schikane, obwohl es das nicht unbedingt sein muss.«

»Hängt davon ab, wen man fragt«, erwidert Janet. »Eindeutig ist es jemandem wichtig.«

»Erin.«

»Unmittelbar natürlich Erin Loria. Allerdings stecken dahinter Leute, die ein paar Ebenen über ihr sind. Bei einer Vertuschungsaktion in dieser Größenordnung ist es das Kabinett. Behördenleiter, die in abscheuliche Lügen und Verschwörungen verwickelt sind. Die Leute, die bei Watergate und der Katastrophe von Bengasi mitgemischt haben, ganz zu schweigen von denen, die Deals mit Terroristen gemacht und wegen eines Deserteurs Gefangene aus Guantánamo entlassen haben. Die USA können keine weiteren Blamagen, Skandale, verbockten Missionen, Verstöße gegen die Verfassung oder Zufallsopfer gebrauchen. Und wenn diese Zufallsopfer du oder ich oder Desi sind? Oder wir alle? Für das Justizministerium, das Verteidigungsministerium oder das Weiße Haus ist das ein geringer Preis, solange die Öffentlichkeit nichts mitkriegt. Solange es nie ans Licht kommt.«

Was sie und Lucy da andeuten, ist im höchsten Maße lächerlich und entzieht sich jeglichem Verständnis. Und dennoch bezweifle ich nicht, dass es geschehen könnte. Offenbar geht Lucy davon aus, dass Carrie Grethen einen Auftrag erhalten hat. Oder eher eine Einladung, was es vielleicht genauer treffen würde, wenn sie angeheuert wurde, um Lucy und womöglich alle in ihrem Umfeld zu töten. Und um es ihr zu erleichtern? Lasst sie einfach auf einem fünf Hektar großen abgelegenen Grundstück zurück, und zwar unbewaffnet. Auf einem Anwesen in der Pampa, wo das FBI inzwischen abgezogen ist und sie einem Angriff überlassen hat, der später als die blitzartige Zufallstat eines Psychopathen gedeutet werden wird.

Allerdings nicht als blitzartige Zufallstat von Carrie Grethen. Ich habe den starken Verdacht, das FBI wird niemals zugeben, dass sie noch bei bester Gesundheit ist. Nein, sie versuchen, uns das Gegenteil weiszumachen. Sie wird offiziell nicht als flüchtige Strafgefangene geführt. Sie steht nicht auf der Liste der zehn meistgesuchten Personen. Ihr Fall ist bei Interpol nicht mehr aktuell. Auf ihrer Website hat Carrie schon seit dreizehn Jahren Warnstufe Schwarz. Bei den internationalen Strafverfolgungsbehörden gilt sie offenbar heute noch immer als tot, so wie damals, als man annahm, sie sei mit einem Helikopter abgestürzt.

»Die werden es als einen Einbruch einstufen«, sagt Lucy zu Janet. Mir schnürt es die Brust zu. »Einer dieser bedauerlichen Unglücksfälle, weil ich Geld habe. Und bald wird sich die Öffentlichkeit nicht mehr dafür interessieren. Niemand wird sich daran erinnern, was uns passiert ist, oder sich darum scheren.«

Mit klopfendem Herzen stehe ich im Schlafzimmer einer toten Frau, nur zwanzig Kilometer entfernt von Concord und Lucys Haus, was genauso auch eine Million Kilometer sein könnten. Falls Carrie dort eingedrungen ist und die beiden beobachtet, noch während ich sie beobachte und sehe, wie sich die Situation entwickelt, könnte ich nicht schnell genug dort sein. Sie belauert ihre Beute und ist, mit mir als Publikum, bereit zuzuschlagen, schießt mir der schreckliche Gedanke in den Sinn. Und darauf wollte sie die ganze Zeit hinaus. Das große Finale.

Sie will, dass ich mit ansehe, was sie mit ihnen macht.

»Marino?« Ich drehe mich weder um, noch gebe ich ihm einen Hinweis darauf, was sich gerade in mir abspielt. »Du musst telefonieren.«

Meine Stimme bricht, als sei ich ein wenig heiser. Doch ich bin ganz ruhig. Ich klinge nicht panisch.

»Was ist?« Er kommt näher.

»Ruf Janet an. Wenn du sie nicht erreichst, versuch es bei Benton, dem FBI, der State Police …«

»Was zum Teufel ist da los? Redest du von Carrie?«

»Ja, genau von der rede ich. Ich habe Sorge, dass sie in Lucys und Janets Haus ist oder gleich dort einbrechen wird.«

»Scheiße! Woher willst du …?«

»Los, sofort, Marino.«

»Ich fordere am besten ein paar Wagen des Concord Police Department an. Auf der Stelle. Die können in ein paar Minuten da sein. Und ich rufe Janet …«

»Falls sich niemand meldet, sollen sie das Tor und die Haustür aufbrechen. Ganz egal, was. Noch geht es Janet und Lucy gut, aber ich weiß nicht, wie lange noch.«

»Bin schon dabei. Wo sind sie?«

»Im Keller.«

»Im Luftschutzkeller?«

»Ja, aber Desi nicht. Ich kann ihn nirgendwo sehen.«

»Wenn er nicht bei ihnen ist, machen sie sich offenbar keine Sorgen«, erwidert Marino, und er hat recht.

Warum ist Desi allein?

Er ist nicht bei ihnen, und ich habe Lucy noch nie so besorgt erlebt wie jetzt. Es ergibt keinen Sinn. Sie und Janet vergöttern ihn. Sie sind sogar eher überbehütend. Warum also ist er nicht bei ihnen? Sie wollen nicht, dass er Zeuge dessen wird, was sie gerade vorhaben. Das ist eine schlüssige Antwort, nur dass sie mir nicht genügt. Ich höre Marino am Telefon, während ich beobachte, wie Lucy vor Panik außer sich gerät wie eine Schlange beim ersten Schlag mit einem eisernen Spaten. Das ist mein erster Gedanke, als ich ihnen nachspioniere. Eine weitere Sekunde verstreicht. Dann zwei. Noch mal zehn. Sie tritt auf verschiedene Steinplatten, als könnte eine davon lose sein, und hüpft vorsichtig auf ihnen hin und her.

»Absolut nicht zu erkennen. Du könntest, genau wie diese Arschlöcher, den ganzen Tag darauf herumlatschen, ohne etwas zu bemerken.« Sicherheitshalber springt Lucy noch einmal hoch.

Das FBI ist ihre Obsession. Sie ist darauf versessen, diesen Leuten eine lange Nase zu drehen, und das ist nicht klug. Eigentlich weiß Lucy es besser. Janet tut das ganz bestimmt.

»Und selbst wenn sie es je gefunden hätten, und ich weiß, dass das nicht so ist, hätten sie noch immer unter ein gewisses, nicht kenntliches Stück Metallboden kommen und etwa einen Meter fünfzig tief nach dem Waffentresor graben müssen«, verkündet Lucy. »Ich sage es dir zwar nur ungern, aber ich habe es dir erzählt.«

»Ich stimme dir zu, dass die uns nicht in diese Lage hätten bringen dürfen«, entgegnet Janet in seltsamem Tonfall.

Es ist, als spalte sie sich von dem ab, was Lucy und sie möglicherweise zuvor getan haben, dem Grund, warum sie sich nun in diesem Teil des Hauses aufhalten. Janet drückt sich steif und gestelzt aus, als wisse sie, dass jemand zuhört.

»Aber du musst das nicht tun«, sagt sie, und ihr Tonfall und ihr Verhalten stoßen mir weiter sauer auf. »Lass uns raufgehen, packen und zu Kay fahren.«

So dezent es auch sein mag, entgeht es mir dennoch nicht. Janet spielt Theater. Es ist, als stünde sie wider Willen auf der Bühne. Wie ein Hirsch im Scheinwerferlicht eines Autos, schießt es mir durch den Kopf, und ich frage mich, ob Erin Loria sie allein in die Mangel genommen hat. Was mag das FBI während der Hausdurchsuchung zu Janet gesagt haben? Vielleicht haben sie ja einen Deal mit ihr gemacht? Falls ja, sicher keinen, der für Lucy von Vorteil ist. Ich kenne solche Deals. Sie bekommen Immunität, wenn Sie Ihre eigene Mutter vor einen Bus stoßen. Mein Argwohn steigert sich um eine weitere Stufe.

»Komm, wir gehen rauf«, fordert Janet Lucy auf, allerdings, ohne sie zu drängen. »Ich möchte nicht, dass du in noch mehr Schwierigkeiten gerätst.«

Lucy starrt sie ungläubig an. »Was ist los mit dir? Ich lasse nicht zu, dass wir keine Möglichkeit haben, uns, verdammt noch mal, zu verteidigen. Heute Morgen waren wir uns noch einig, dass wir denen nicht die Möglichkeit dazu geben würden. Was hast du für ein Problem? Ausgerechnet du müsstest doch wissen, wie sie ist.«

»Ich habe sie nie richtig gekannt«, erwidert Janet, und ich bin wie vor den Kopf gestoßen.

Natürlich kannte sie Carrie. Janet wusste die ganze Zeit über ihre Beziehung Bescheid. Seitdem haben endlose Gespräche darüber stattgefunden.

»Was stimmt nicht mit dir?« Lucy hat die Hände in die Hüften gestemmt. »Du bist ihr damals hundertprozentig begegnet. Weißt du noch, als wir im Boardroom zu Mittag gegessen haben? Sie saß an unserem Tisch, hat kein Wort mit dir gewechselt und dich keines Blickes gewürdigt.« Ihr Tonfall ist zornig und anklagend. »Und dann, als wir uns in meinem Wohnheimzimmer unterhalten haben? Sie ist einfach, ohne anzuklopfen, reinmarschiert, als habe sie gehofft, uns in flagranti zu erwischen. Was soll das heißen, du hättest sie eigentlich nie richtig gekannt? Wovon redest du?« Lucy wird sichtlich aufgebrachter.

»Im ERF, im Boardroom, beim Joggen, also immer nur zufällig.« Janets Stimme klingt flach und emotionslos. »Ich würde sie vermutlich nicht mehr wiedererkennen.«

»Du hast die Fotos gesehen. Ich habe dir mit unserem computerisierten Alterungsprogramm gezeigt, wie sie heute aussehen würde. Und außerdem erinnerst du dich an sie. Du würdest sie wiedererkennen. Ja, verdammter Mist, das würdest du.«

»Ich erkenne ihr Verhalten. Aber ich habe mir sie wirklich nicht genau genug angeschaut, um sie, ich zitiere, wiederzuerkennen.«

»Willst du mich verarschen?«

»Ich bin Anwältin. Und ich antworte so, als wenn man mich verpflichten würde, die Frage zu beantworten, ob ich sie gesehen habe.«

»Nur dass das hier kein Spiel ist«, entgegnet Lucy, und ich glaube, es riechen zu können. »Die lügen und behaupten, dass es keine Beweise für ihre Existenz gibt. Und du wirst ihnen helfen, indem du aussagst, du hättest sie nicht gesehen.«

»Ich bin ihr seit den späten Neunzigern nicht begegnet. Aller Wahrscheinlichkeit nach nicht. Ganz bestimmt, und das ist die Wahrheit«, erwidert Janet, und ich bin überzeugt, dass ich etwas wittere.

Ich erinnere mich an den muffigen Lehmgeruch. Noch ein unverdienter olfaktorischer Glückstreffer. Natürlich kann ich es im Moment nicht riechen, aber es kam nicht nur von Lucy. Sondern auch von Janet. Als ich die beiden umarmt habe, dachte ich, sie hätten im Garten gearbeitet. Bis mir einfiel, dass sie sich nicht selbst um ihren Garten kümmern. Sie haben gerochen, als hätten sie in der Erde gewühlt.

Alle beide.

Nicht nur Lucy, sondern auch Janet, die einen OP-Anzug trug. Ich habe mich über ihr zerwühltes Haar, die schmutzigen Fingernägel und darüber gewundert, dass sie mehr oder weniger im Schlafanzug war. Sie hat sich heute Morgen das Umziehen gespart, sondern sich gleich nach dem Aufstehen an die Arbeit gemacht. Sie hat dabei geschwitzt und ist schmutzig geworden. Und sie hat nicht geduscht, bevor Erin Loria bei ihnen auf der Matte stand, und das war Absicht. Janet wollte überrumpelt wirken. Sie wollte aussehen, als sei sie ohne die geringste Vorwarnung überfallen worden. Ihr Plan war, den Eindruck zu erwecken, als habe man sie in die Ecke gedrängt, unter Druck gesetzt und verunsichert. Doch das war sie nicht. Ebenso wenig wie Lucy.

Sie wussten, dass das FBI anrücken würde.

»Janet kann ich nicht erreichen«, meldet Marino, der hinter mir steht. »Ich kriege nur die Mailbox.«

 

Janets Telefon läutet nicht. Ich kann es an ihrem Taillenbündchen beobachten. Das Display leuchtet nicht auf, wie es eigentlich sein sollte, wenn jemand sie anruft. Ich höre auch nichts.

Marino wählt ihre Nummer, und das Telefon schweigt. Sie hat auch nicht danach geschaut und sich gewundert, seit wann es nicht mehr funktioniert. Am Anfang des Videos hat Janet das Telefon wieder ans Taillenbündchen ihres OP-Anzugs geklemmt. Was hat sie damit gemacht, bevor das Video begann, und warum geht es jetzt nicht?

»Okay, ich versuche es noch einmal. Außerdem glaube ich, dass Janet ihr Telefon abgeschaltet hat. Oder das FBI hat es ihr weggenommen.« Marino hat keine Ahnung von dem, was ich da sehe.

Er verfolgt die Live-Übertragung nicht und weiß deshalb nicht, dass ich Janet und ihr Telefon vor mir habe, während er sie anruft.

»Vielleicht hat sie es auf stumm gestellt. Der Akku könnte leer sein. Aber das FBI hat ihr Telefon nicht«, teile ich Marino mit, weil ich es gerade beobachte. »Ist die Polizei unterwegs?«

»Das sollte sie, verdammt noch mal, sein. Ich überprüfe das noch mal.«

»Schieb mich nicht weg«, sagt Janet zu Lucy. »Tu nicht so, als sei ich der Feind. Genau das wollen die ja. Insbesondere Erin. Lass uns wieder nach oben gehen.« Sie zieht an Lucys Händen, aber die rührt sich nicht. »Wir packen ein paar Sachen und fahren zu Kay. Komm schon. Dort genehmigen wir uns ein paar Drinks und essen nett zu Abend, und alles wird wieder gut«, sagt Lucys Lebensgefährtin, ihre Geliebte, ihre Seelenverwandte, Kollegin und beste Freundin.

Seit sie sich am Anfang ihrer Laufbahn beim FBI in Quantico kennengelernt haben, waren sie stets, mit Unterbrechungen, das Beste füreinander. Einige Jahre haben sie zusammengelebt, und ich dachte immer, Janet sei optimal für Lucy, vielleicht sogar perfekt. Die beiden haben viele Gemeinsamkeiten, dieselbe Motivation und eine ähnliche Ausbildung. Nur dass Janet anpassungsfähiger und lockerer ist. Sie ist so geduldig und nachdenklich wie die Sphinx, sagt sie gern über sich selbst. Außerdem ist sie klug und bodenständig. Sie ist kein impulsiver und zorniger Mensch und scheint sich nicht viel beweisen zu müssen.

Ihre Trennung damals hat mich schwer getroffen. Doch die Zeit heilt alle Wunden, und nach etwa einem Jahrzehnt hat es geklappt. Janet ist zurückgekommen. Keine Ahnung, wie genau es geschehen ist, ich weiß nur, was mir erzählt wurde und dass es mir wie ein Wunder erschien. Vermutlich tut es das immer noch. Ich erinnere mich, dass Lucy ihr vor nicht allzu langer Zeit die Koffer vor die Tür gestellt hat. Im Frühling, und ich denke nur, wie grausam das gewesen sein muss.

Etwa um diese Zeit erfuhr Janet, dass ihre Schwester im Sterben lag. In einer Sekunde schien alles verloren. Es ist schwer, so etwas zu verzeihen. Ich habe Verständnis für Lucys Furcht, Carrie könnte sich Janet und Desi als Opfer schnappen. Allerdings halte ich Lucys Entscheidung ebenso für kränkend und ungerecht. Janet hat es losgelassen, wie so viele andere Dinge. Manchmal frage ich mich fast, ob sie eine Heilige ist.

»Ich habe dich gebeten, mir nicht nach hier unten zu folgen.« Lucy geht zu einer Werkbank. »Die Dinge werden nicht besser werden, allerdings auch nicht so schlimm, wie sie werden könnten. Geh rauf.« Sie öffnet eine Schublade. »Bestimmt hat Desi Lust auf Popcorn und einen Film. Warum legst du nicht noch mal Frozen ein? Ich komme gleich mit ein paar Freunden nach, und dann verschwinden wir«, fügt sie hinzu. Freunde ist ein beschönigender Ausdruck für Waffen.

Lucy hat Waffen vor dem FBI versteckt.

Sie kämpft um ihr Leben und für das, was ihrer Vorstellung nach das Leben aller ist. Janet hingegen ist kühl, zögerlich und ein wenig distanziert. Ich spüre etwas hinter ihrer ausdruckslosen Ruhe, ihrer bedingungslosen Liebe und Treue. Kurz habe ich den Eindruck, dass ihr Vertrauen ins Wanken gerät. Im nächsten Moment ist dieser auch schon wieder verflogen. Janet fühlt sich unwohl. Verständlicherweise, wie ich mir sage. Indem sie sich abwehrend, unbeteiligt und ein wenig unkooperativ zeigt, möchte sie damit nur Lucys Stimmung ausgleichen, die derzeit das krasse Gegenteil ist. Ihre Fäuste sind leicht geballt. Ihr ganzer Körper ist angespannt, während sie die Bundesregierung verflucht und ihr droht.

Ich beobachte, wie sie weitere Schubladen einer Werkbank öffnet, die eine gesamte Wand einnimmt. Im Hintergrund kann ich einen hydraulischen Wagenheber erkennen, auf dem ein Auto steht. Ihr Ferrari FF, Farbton Tour-de-France-Blau. Diesen Superschlitten mit Allradantrieb hat sie vor zwei Monaten gefahren, als ich angeschossen wurde. Sie hat heute mit Jill Donoghue darüber gesprochen, als sie mögliche Alibis durchgegangen sind, wo Lucy sich während des beinahe tödlichen Angriffs auf mich aufgehalten haben könnte.

»Du darfst dir von denen nicht dein Verhalten vorschreiben lassen, ganz gleich, was du getan hast.« Janets Tonfall ist streng, aber ruhig. Und da ist noch etwas. »Lass uns nach oben gehen, bevor es zu spät ist. Du musst das nicht tun.«

»Ich lasse mich eher von zwölf Geschworenen verurteilen, bevor ich von sechs Sargträgern zu Grabe getragen werde.« Lucy will lieber vor Gericht als zu sterben. »Du weißt genau, was passiert, wenn wir uns nicht verteidigen können. Es ist das Hinterletzte, Janet. Es ist empörend und widerlich. Das FBI will unseren Tod.«

»Mir ist klar, dass Erin alles so arrangiert hat. Gönn ihr den Spaß nicht.«

»Wie bequem. Wenn wir tot sind, ist Erin das größte Problem ihres Lebens los.«

»Das glaubt sie wenigstens. Weißt du, was wir jetzt am besten machen? Wir verschwinden von hier und fahren zu deiner Tante. Lass uns mit Benton darüber reden«, entgegnet Janet. Und dann trifft es mich wie ein Schlag in die Magengrube.

Mir wird klar, was mir aufgefallen ist. Janet schaut niemals in Richtung der Überwachungskameras, während Lucy hinsieht, wohin sie will. In die Kameras und dann wieder weg. Ganz offensichtlich vermutet sie nicht, dass das FBI sie beobachtet. Eindeutig nimmt Lucy nicht an, dass sie von ihrem eigenen Überwachungssystem gefilmt wird. Janet hingegen ist ängstlich und vorsichtig. Sie vermeidet es, in die Kameras zu blicken, und dennoch spricht sie ganz offen, was mich verwirrt. Warum sollte sie Erin Loria namentlich erwähnen? Wieso redet sie über den Präsidenten, Bengasi und verdeckte Aktionen?

»Wir dürfen nicht emotional werden.« Janet lässt Lucy nicht aus den Augen.

»Es passiert das, was ich will«, entgegnet Lucy. »Warte nur ab, wozu ich fähig bin. Wenn die glauben, dass wir uns hier entwaffnen lassen, können sie sich zum Teufel scheren. Keine Pistole. Nicht einmal ein dämliches Steakmesser. Sie lässt uns so sitzen, damit wir uns nicht gegen die übelste Schlächterin auf Erden wehren können. Und dabei kennen die sie genau. Darauf kannst du Gift nehmen, denn die haben sie erst geschaffen.«

Das FBI hat Carrie Grethen geschaffen wie Frankenstein. Das hat Marino vorhin gesagt und dabei Lucy zitiert.

Sie geht zu der Stelle am Boden hinüber, wo sie kurz zuvor herumgesprungen ist. Metall klirrt gegen Stein, als sie ein Stemmeisen und einen kleinen Spaten ansetzt. Sie zieht sich das graue T-Shirt über den Kopf und wirft es zusammengeknüllt auf die Werkbank. In ihrem Sport-BH und den Shorts sieht sie sehnig und stark aus. Ich spüre ihre Aufgebrachtheit und Furcht, während ich mich frage, wo die Polizei bleibt.

»Hast du schon vom Concord Police Department gehört?«, erkundige ich mich bei Marino. »Sind sie schon da?«
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Die Muskeln an ihren Schultern und Oberarmen spielen, als sie eine zusammengefaltete Plane zutage fördert und sie neben der Stelle am Boden öffnet, wo sie gerade noch herumgesprungen ist.

Ich denke daran, wie ungewöhnlich fit und diszipliniert Lucy ist. Sie trinkt kaum Alkohol. Sie ist Veganerin. Jeden Tag läuft sie und treibt Sport mit Gewichten und Trainingsbändern. Ich erhasche einen Blick auf die kleine Libelle, unten an ihrem flachen Bauch, und erinnere mich daran, was dieses verspielte Tattoo verbirgt. Carrie hat ihr eine Narbe zugefügt und sie fürs Leben gezeichnet. Sie könnte sogar im Haus sein. Vielleicht nur ein oder zwei Zimmer entfernt. Lucy und Janet ahnen nichts davon, und ich kann sie nicht erreichen.

»Keinen Scheißdreck hab ich gehört«, beantwortet Marino meine Frage. »Ich versuch’s noch mal bei meinem Kontaktmann.«

Ich kenne nicht jeden Winkel in diesem Haus, das Lucy nach unserem Umzug nach Massachusetts vor etwa fünf Jahren gebaut hat. Allerdings weiß ich genau, wo sie und Janet sich jetzt aufhalten. Der gesamte Bereich ist im Blick von Überwachungskameras. Lucy ist technisch hochbegabt und gewissenhaft. Janet ebenso. Erst vor ein paar Monaten haben sie nach einigen Diskussionen beschlossen, Desi zu adoptieren und das Sicherheitssystem aufzumöbeln.

»Echt?« Lucy zieht dicke Arbeitshandschuhe aus Leder an. »Die spazieren einfach hier rein, tun, was sie wollen, und wir können uns nicht wehren?« Sie greift zum Stemmeisen. »So was nenne ich einen unfairen Kampf.«

»Wie unfair das ist, kann man gar nicht in Worte fassen«, erwidert Janet.

»Die Bremsanlage muss irgendwo hier in der Nähe eingebaut sein. Das weißt du doch, oder?«

»Hat etwas an Erins Andeutungen in dir den Verdacht geweckt, dass sie uns Beweismittel unterschiebt?«

»Das wollte sie mich glauben machen, damit ich meine Sachen packe.«

»Wo hätte sie das Zeug verstecken können?«

»Vielleicht draußen im Wald, wo ganz klar jemand war, aber die Kameras nichts aufnehmen«, entgegnet Lucy. »Möglicherweise ist es da draußen verbuddelt wie Blaubarts Schatz, damit das FBI es irgendwann ausgräbt und mich ins Gefängnis stecken kann. Könnte ja sein, dass Carrie im Wald war und beobachtet hat, wie Erin das verdammte Ding vergrub. Das wäre beinahe ein Witz.«

»Wann genau hast du Erin mit der MP5K gesehen?«

»Ich habe sie nicht gesehen und hätte auch keine Ahnung gehabt. Aber Carrie musste nun mal angeben. Sie konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, mir eins reinzuwürgen.«

»Also widerspricht Carries Aussage deinen Beobachtungen.« Janet ist zwar Anwältin, doch ich würde nicht von ihr erwarten, dass sie bei einem scheinbaren Vieraugengespräch mit ihrer Lebensgefährtin wie eine solche auftritt.

»Sie wird es aussehen lassen, als hätte ich die Waffe die ganze Zeit über besessen, obwohl sie sie hatte.« Lucy meint damit, dass Carrie die Maschinenpistole gestohlen hat, die ich im ersten Video gesehen habe. »Sie hat das Ding in den Originalzustand zurückversetzt und es am 14. Februar 1998 in ein tödliches Geschenk zum Valentinstag verwandelt. Für ihre hohle Ex-Schönheitskönigin. Und wir wissen ja, was neun Jahre später passiert ist.«

»Erin hat dir das nicht offen gestanden.« Offenbar arbeitet Janet an einer Verteidigungsstrategie.

»Was sie gesagt hat, reichte, um mir die Augen zu öffnen.«

»Und natürlich hat sie das Gespräch nicht aufgezeichnet.«

»Das machen die nie.«

»Hast du Erin je mit der fraglichen Maschinenpistole beobachtet? Streng dein Gehirn an, Lucy.«

»Nein. Nachdem ich Carrie rausgeschmissen habe, hat sie angefangen zu prahlen. Sie hat behauptet, sie habe die MP5K wieder instand gesetzt und Erin beigebracht, wie man sie abfeuert, reinigt und so weiter und so fort. Das war ihr Geschenk zum Valentinstag, ein Tag auf dem Schießstand. Und Erin war so dumm. Die konnte ja nicht einmal eine Pistole nachladen. Sie war nicht in der Lage, die Patronen ins Magazin zu schieben, wenn sie keine Ladevorrichtung hatte oder es jemand für sie übernommen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die mit einer Maschinenpistole rumballert.«

»Und dennoch hat sie es getan. Carrie hat ihr beigebracht, wie man diese Waffe bedient, die nun, wie Erin jetzt behauptet, deine war. Also lügt Erin. Und sie schiebt uns Beweise unter.« Janet spricht laut und offen über Erin Loria, und zwar absichtlich, doch ich glaube, Lucy hat es noch nicht kapiert.

»Das hat Carrie damals gesagt«, erwidert Lucy, und ich habe keinen Zweifel daran, dass Janet die Videos kennt. »Erin hat darüber geredet, dass auf die frühere Premierministerin von Pakistan ein Attentat verübt werden soll. Ich weiß genau, wen sie gemeint hat. Wer sonst hätte es gewesen sein sollen? Und das kann nur eines heißen: Carrie spricht mit dem verdammten FBI. Sie spricht mit Erin. Womöglich hat sie ihr aus diesem Grund sogar kürzlich die MP5K übergeben.«

»Und dann ist da plötzlich wie von Zauberhand eine Übereinstimmung zwischen dem Fragment und dem Geschoss.« Janets nächste Anmerkung ist für die Akten bestimmt, eine fatale Aussage, wen immer sie auch damit treffen will. »Wieso wurde der Vergleich jemals vorgenommen? Insbesondere jetzt?«

»Das passt genau zu den Dingen, die Carrie inszenieren würde. Sofern ihr nichts anderes einfällt, braucht sie nur verschiedene Datenbanken zu manipulieren. Zum Beispiel die der NSA, des FBI, Interpol, was ihr eben so in den Kram passt. Sie könnte einen forensischen Bericht fälschen und einen Treffer vortäuschen«, erwidert Lucy, und ich denke an Jill Donoghues Worte von heute Morgen.

Sie hat mich gefragt, ob ich je von Data Fiction gehört habe. Und anscheinend beschreibt Lucy gerade das.

»Es wäre ein Leichtes für sie, und außerdem kennt sie Leute beim Geheimdienst. Jetzt verstehe ich, warum das Verteidigungsministerium bei uns aufgekreuzt ist und sich als Finanzamt ausgegeben hat«, erwidert Janet. Ich male mir einen dunkelhäutigen Mann im billigen Anzug aus, der behauptet, er sei Steuerfahnder.

»Carrie reist wieder in die USA ein und sorgt dafür, dass sie eine Bombe platzen lassen kann«, fährt Lucy fort. »Sie hackt sich in Datenbanken ein und löst ein politisches Chaos aus.«

Wir kriegen keine Dienstmarken, Waffen oder andere Spielzeuge, hat der Mann gesagt, der sich als Doug Wade vorgestellt hat.

Er hat Jill Donoghue und auch mich belogen. Alle lügen.

»Carrie hat eine Methode entwickelt, um sicherzustellen, dass das beim Anschlag sichergestellte Fragment zu einer Maschinenpistole passt, die sich früher im Besitz des FBI befand«, merkt Lucy an. »Hast du eine Ahnung, wie lange sie schon darüber nachbrütet?«

»Und das ist typisch«, ergänzt Janet.

»So geht sie immer vor. Sie sammelt Dinge willkürlich ein und behält sie, solange es nötig ist. Und dann startet sie den nächsten Angriff.«

»Das Timing ist kein Zufall.« Janet starrt Lucy an und vermeidet es, ihren Blick schweifen zu lassen.

»Natürlich ist es kein Zufall.«

»Plötzlich gibt es eine Übereinstimmung zwischen der MP5K und dem Geschossfragment. Plötzlich wird Erin Loria nach Boston versetzt und will dich an die Pforte der Hölle treiben.«

»Womit Carrie immer gedroht hat. Sie sagte, wenn ich einmal an der Pforte zur Hölle angekommen bin, solle ich aufpassen, dass sie mir beim Reingehen nicht in den Hintern tritt«, antwortet Lucy. Ich hoffe, dass ich ihre und Janets Andeutungen falsch verstehe.

Offenbar spielen sie darauf an, dass die vermisste MP5K Ende Dezember auf ungeklärtem Weg nach Pakistan gelangt ist. Die Waffe könnte eine Verbindung zwischen den Vereinigten Staaten und dem Anschlag auf die frühere Premierministerin Benazir Bhutto herstellen.

 

Letztlich hat sich Scotland Yard in die Ermittlungen eingeschaltet. Ich erinnere mich, dass Bhutto durch stumpfe Gewalteinwirkung infolge eines Terrorangriffs auf ihr Auto gestorben ist.

Natürlich wurden die Geschossfragmente analysiert. Sie sind mit jeder sichergestellten Waffe verglichen worden. Vielleicht war eine davon ja eine seltene Maschinenpistole, die sich früher im Besitz des FBI befand. Benton hatte sie. Danach Erin Loria, wenn auch nur kurz. Es würde zu Carrie Grethen passen, dafür zu sorgen, dass diese Waffe ein Durcheinander auslöst. Insbesondere für die amerikanische Regierung, vor allem für das Justizministerium.

Wie kann man einer FBI-Agentin, die nicht unbedingt intelligent und fähig ist, so einen grausamen Streich spielen? Sosehr ich Erin Loria auch verabscheue, würde ich ihr etwas Derartiges niemals wünschen. Ich wage kaum, mir die internationale Empörung auszumalen. Selbst das FBI könnte Schaden nehmen, sollte sich herausstellen, dass die ehemalige Schönheitskönigin Special Agent Loria, inzwischen mit einem Bundesrichter verheiratet, einst im Besitz einer Maschinenpistole war, die bei der Ermordung einer Spitzenpolitikerin zum Einsatz kam. Vielleicht versucht sie, auf Kosten meiner Nichte ihren Hintern zu retten. Falls jemand über die Klinge springt, wird es nicht Erin Loria sein. Zumindest glaubt sie das.

»Carrie muss Regierungskontakte haben«, beharrt Lucy. »Wie sonst sollte sie von der Bremsvorrichtung wissen?«

»Das stützt du auf einige vage Fragen von Erin«, entgegnet Janet. »Wenigstens ist das mein Eindruck, weil ich schließlich nicht dabei war.«

Sie spricht, als wolle sie eine Beweiskette bilden. Ich frage mich, mit wem sie eigentlich gerade redet. Mit Lucy? Dem FBI? Oder wendet sich Janet an mich?

»Weshalb sonst hätte sich Erin dafür interessiert, wo ich am 27. Dezember 2007 war? Sie hat sich nach der Maschinenpistole erkundigt, die ich – ich zitiere – gestohlen und in meinem Wohnheimzimmer versteckt habe. Wie kommt sie darauf, wenn nicht über Carrie?« Lucy bohrt das gebogene Ende des Stemmeisens in die Lücke zwischen zwei Fliesen.

»Ich kann mir denken, dass sie so etwas gesagt hat.«

»Erin hat mich gefragt, was mit dem sogenannten MP5K-Prototyp passiert ist, nur dass es keiner war. Es war lediglich ein sehr frühes Modell, so selten, dass es eine einstellige Seriennummer hatte.«

»Es würde zu Carrie passen, Erin lange genug mit so einem Ding herumspielen zu lassen, um sie zu belasten«, sagt Janet. »Carrie hat einen Straftatbestand geschaffen. Allerdings nicht nur für Erin.«

»Auch für Benton.« Lucy zögert nicht, seinen Namen auszusprechen.

Nur dass Janet ihn bis jetzt noch nicht einmal erwähnt hat. Ich habe weiter den Eindruck, dass sie auf der Hut ist. Sie redet, als wisse sie, dass dieses Gespräch nicht vertraulich ist.

»Stell dir mal vor, eine Waffe, die du, wenn auch nur für ein paar Tage, illegal besessen hast, könnte mit dem Mord an Benazir Bhutto in Verbindung gebracht werden«, ergänzt Janet.

»Selbst falls Carrie lügt und falsche Berichte eingeschleust hat, wird es eine üble Geschichte, wenn sie herauskommt.«

»Ganz zu schweigen vom PR-Albtraum«, fügt Janet hinzu. »In so einem Fall gibt es nicht das Schlupfloch einer Verjährungsfrist. Und genau deshalb war der Idiot vom Verteidigungsministerium hier. Das FBI ist nur die Vorhut des Verteidigungsministeriums, und derartige Fälle kennen wir ja zur Genüge. Du glaubst, dass du etwas tust, obwohl eigentlich etwas ganz anders läuft.«

»Jetzt ist auch schon das Pentagon hinter mir her«, sagt Lucy, und sie klingt dabei eher verärgert.

»Irgendjemand auf jeden Fall.« Janet hat noch immer nicht in eine Kamera oder zumindest in deren Richtung geschaut.

Es will mir nicht aus dem Kopf, was ich beim Anklicken dieses Video-Links zuerst gesehen habe. Janet hat ihr Telefon wieder ans Taillenbündchen ihres OP-Anzugs geklemmt. Sie hat etwas damit gemacht. Und dann funktionierte es offenbar nicht mehr. Ich habe angerufen, und es hat nicht geläutet.

Sie hat das Überwachungssystem aktiviert. Danach hat sie ihr Telefon abgeschaltet, damit sie auch sicher von niemandem erreicht werden kann.

»Trotzdem komisch. Also hatte ich doch recht.« Lucy hebelt die nächste Fliese hoch. »Ihr bodendurchdringender Radar in ihrem aufgemotzten Hubschrauber würde hier unten nichts finden.«

Ich höre, wie Stein gegen Stein reibt, als sie Fliesen beiseiteschiebt. Schließlich wuchtet sie drei weitere hoch. Darunter befinden sich eine Stahlplatte und eine Art Bedienungspanel. Lucy gibt einen Code ein und drückt einen Knopf. Ein Elektromotor springt brummend an. Die Metallplatte bewegt sich und gleitet zur Seite wie eine Luke.

Lucy lässt Stemmeisen und Schaufel fallen. Sie verschwinden in dem Loch und kommen laut scheppernd unten auf. Es gibt auch eine Leiter. Lucy klettert in ein unterirdisches Versteck hinunter, von dem ich bis jetzt nichts wusste. Es erinnert mich an ihr schallgeschütztes Bootshaus und ihren abgeschirmten Steingarten. Zu viele Informationen auf einmal. Ich höre das Scharren der Schaufel. Wer sieht das sonst noch oder wird es sehen? Der Gedanke, dass Janet Lucys Notfallnummer gespooft haben könnte, damit ich auch sicher zuschaue, ist unerträglich.

Wenn ich jetzt nur mit Lucy sprechen könnte.

»Alles in Ordnung?«, ruft Janet zu ihr hinunter. »Alles okay?«

»Roger.« Lucys Stimme klingt gedämpft. Sie ist außer Hörweite in diesem geheimen Unterschlupf, wo sie Dinge aufbewahrt, die zwar im Durchsuchungsbeschluss stehen, allerdings übersehen wurden.

Lucy weiß genau, wie FBI Agents bei Durchsuchungen vorgehen. Wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hat, kann sie ihre sämtlichen Abläufe, Vorschriften und Technologien unterwandern. Ich beobachte, wie sie Munitionskisten aus der Öffnung hebt, auf den Boden stellt und beiseiteschiebt. Dann fördert sie ein mattsilbernes Sturmgewehr zutage, ein Nemo Omen .300 Win Mag, das sie vorsichtig auf die Plane legt.

Darauf folgt ein zweites mit einem anders lackierten Lauf. Ich erkenne Schusswaffen, die Lucy als tödliche Kunstwerke bezeichnet. Ich habe sie auch schon abgefeuert, und ich sehe zu, wie sie die Justiz behindert. Es spielt keine Rolle, dass ich ihr keinen Vorwurf daraus mache. Es interessiert niemanden, dass das FBI empörende Dinge mit ihr anstellt. Dennoch verstößt sie gegen das Gesetz und würde auf der Stelle festgenommen, wenn die das wüssten. Ich beobachte, wie sie aus dem Loch klettert. Wieder brummt der Motor, als sie die Luke schließt. Plötzlich wird laut geklingelt. Jemand steht vor Lucys Tor.

Lieber Gott, bitte lass es die Polizei sein.

»Wer ist da?« Janet geht zum Überwachungsmonitor.

Lucy greift nach den beiden Sturmgewehren, leicht und so präzise wie ein Laserstrahl. Sie schimmern in verschiedenen Farbtönen von Silber, Kupfer und Grün.

»Ich glaube, es ist ein Cop«, sagt Janet. »Was macht denn die Polizei hier?«

»Scheiße«, antwortet Lucy. »Und was jetzt?«

Auf dem unterteilten Bildschirm kann ich nichts erkennen. Es ist zu weit weg. Janet berührt das Display und fragt, was sie denn tun könne. Dann höre ich eine Männerstimme. Sie klingt vertraut. Als er anfängt zu husten wie ein Kettenraucher, weiß ich, dass es derselbe State Trooper ist, der heute am frühen Morgen in Gilberts Haus war. Ich dachte, er habe sich krank gemeldet. Offenbar nicht, obwohl er es besser hätte tun sollen. Trooper Vogel. Seinen Vornamen kenne ich immer noch nicht.

»Mit wem spreche ich, Ma’am?« Wieder hustet er, als Janet antwortet. »Wir haben eine Meldung erhalten und wollen sichergehen, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist.«

»Alles bestens«, entgegnet Janet. »Was für eine Meldung?«

»Ma’am, ich möchte, dass Sie jetzt das Tor öffnen. Wir würden gerne reinkommen, um uns zu vergewissern.«

»Mach auf«, weist Lucy Janet an.

»Ich mache auf«, wendet sich Janet an den Überwachungsmonitor.

»Dann treffen wir uns an der Haustür«, erwidert Trooper Vogel, während Lucy die Munitionskisten mit dem Fuß zu einer Werkbank schiebt.

Und da sehe ich es wieder. Janet nimmt das Telefon vom Taillenbündchen und tippt mit den Daumen. Vermutlich entsperrt sie die Tastatur. Sofort wird mein Display schwarz. Die Live-Übertragung endet. Als ich den Link noch einmal anklicke, ist er tot. Als ich aufblicke, steht zu meinem Erschrecken Benton in der Schlafzimmertür. Er überprüft etwas auf seinem Telefon. Sein Ohrhörer blinkt leuchtend blau. Entsetzt und besorgt starre ich ihn an. Ich habe keine Ahnung, wie lange er schon hier ist und warum und wie er das Haus betreten hat.

»Sie sind in Sicherheit, Kay.« Benton hat noch dieselben Sachen an wie heute Morgen, als ich das Haus verlassen habe. »Das Concord Police Department, die State Police und unsere Agents befinden sich in diesen Minuten auf Lucys Grundstück oder werden gleich dort sein. Verstärkung ist unterwegs.«

»Sind sie etwa schon im Haus?« Das halte ich für unmöglich.

»Sie sind unterwegs«, wiederholt er und kommt herein.

»Das ist nicht dasselbe, als wenn sie bei ihnen wären, wirklich bei ihnen, in dieser Sekunde. Du weißt, womit wir es zu tun haben, Benton.«

»Lucy, Janet, Desi, Jet Ranger, alle sind wohlauf.« Seine bernsteinfarbenen Augen mustern mich, und er weiß verdammt gut, wen ich meine. »Ihnen wird nichts geschehen.«

»Wie können wir da so sicher sein?«

»Weil ich es dir sage, Kay. Sie sind nicht allein, und dazu wird es auch nicht kommen.« Obwohl er hellwach und gelassen wirkt, bin ich überzeugt, dass er einiges durchgemacht hat.

Bestimmt war es kein guter Tag für ihn, und ich erkenne Anzeichen von Stress und Erschöpfung in seinem zerwühlten silbergrauen Haarschopf und der Anspannung um Augen und Mund. Der Anzug ist eines meiner Lieblingsstücke, perlgrau mit feinen cremefarbenen Nadelstreifen. Er ist ziemlich zerknittert, ebenso wie sein weißes Hemd. Vermutlich wegen des Fünfpunktgurts, den er im Helikopter tragen musste, fällt mir ein.

»Wir müssen für ihre Sicherheit sorgen«, beharre ich. »Sie möchte dir nur weismachen, dass alles in Ordnung ist. Und wenn alle sich sorgenfrei fühlen, weißt du, was passiert.«

»Ganz genau. Ich kenne ihre Denkweise«, erwidert er. Und mir wird klar, dass es nicht das FBI ist, das Chanel Gilberts Haus überwacht.

Wenn das FBI dahinterstecken würde, wäre Benton darüber informiert. Er würde nicht offen sprechen, sondern nur in vagen, sorgfältig zurechtgelegten Anspielungen – ebenso wie vorhin Janet. Oder er würde schweigen. Falls hier jemand spioniert, dann Carrie. Ich nähere mich immer schneller einem Punkt, an dem es mir egal ist. Sie ist doch ohnehin schon bestens über uns im Bilde.
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Er schließt die Tür. Dann sind wir allein in Chanel Gilberts Schlafzimmer.

Oder dem Schlafzimmer einer anderen.

Ich kann nicht sagen, wessen.

»Ich weiß, dass du aufgebracht bist«, sagt Benton. »Ich habe Verständnis dafür, dass du dich von mir in diesem Moment im Stich gelassen und fehlinformiert fühlst.«

»Aufgebracht? Ich würde es eher als unglücklich, verwirrt, unter Druck gesetzt und manipuliert bezeichnen.« Mein Ton gefällt mir nicht. »Wer war sie, Benton? Ich habe die Taucherfotos in der Bibliothek gesehen. Wer zum Teufel war sie?«

Er schweigt.

»Ich habe ihren Kampftaucheranzug bemerkt. Schwarz, mit dem Reißverschluss vorne, und das habe ich auch auf dem Video beobachtet, den meine Tauchermaske aufgenommen hat. Wir beide tragen keine Taucheranzüge, die den Reißverschluss vorne haben. Unsere Taucheranzüge haben keine zwei weißen Streifen am Bein, im Gegensatz zu ihrem, was mir auf den gerahmten Fotos aufgefallen ist, als sie im Bermudadreieck zu Wracks hinuntergetaucht ist. Muss ich deinem Gedächtnis weiter auf die Sprünge helfen?« Obwohl wir vermutlich belauscht werden, rede ich einfach weiter.

Ich muss erfahren, ob die Person, die mir im letzten Juni in Fort Lauderdale das Leben gerettet hat, inzwischen tot ist. Ermordet. Wahrscheinlich von Carrie erschlagen.

»Die zahnärztlichen Unterlagen bestätigen ihre Identität«, teile ich Benton mit. »Nur dass das nichts zu bedeuten hat. Wer war sie?«

»Ich verstehe, wie sich die Dinge dir darstellen können«, antwortet Benton schließlich.

»Wenn wir gerade schon dabei sind, möchtest du mir vielleicht verraten, wer Doug Wade ist.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, wen du meinst.«

»Ich meine den Mann, den ich auf Lucys Grundstück angetroffen habe und der ganz sicher nicht vom Finanzamt ist. Er arbeitet beim Verteidigungsministerium, und das würde sich nicht darum kümmern, wenn es nicht eher eine Frage der nationalen Sicherheit wäre, den Versuch, Lucy eine Straftat anzuhängen …«

»Darüber können wir später noch reden …«

»Allerdings will es mir nicht in den Kopf, warum du glaubst, dass ich aufgebracht sein könnte. Wieso nur sollte es mich aufbringen, dass ich derzeit nichts und niemandem mehr trauen kann?« Ich werde emotional, und das ist das Allerletzte, was ich jetzt will. »Wie bist du hier reingekommen? Hast du ihren Range Rover genommen, ohne es der Polizei zu erzählen? Kann ja auch sein, dass der falsche Steuerfahnder ihn sich unter den Nagel gerissen hat.«

»Ihren Range Rover?« Benton verzieht skeptisch das Gesicht.

»Einen roten, der vorhin noch hier war und jetzt weg ist.« Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen treten, und dränge sie zurück. »Allerdings glaube ich nicht, dass das Aufnahmegerät in der Silberschatulle von dir ist.« Mir ist klar, wie wütend ich bin und dass ich mich dringend beruhigen muss, ehe ich die Kontrolle verliere. »Das war zu schlampig, sogar fürs FBI. Nichts als eine Einschüchterungstaktik. Es ist Psychoterror, dass wir an so einem Fall arbeiten und ununterbrochen Angst haben müssen, ausspioniert zu werden. Du hättest die Uhren nicht aufgezogen.«

»Was?«

»Oder hättest Kerzen hinterlassen. So ein Spiel würdest du mit mir nicht treiben. Deine Kollegen, möglicherweise. Aber du nicht, und du hättest es auch nicht gestattet.«

»Was für ein Spiel, Kay?«

»Es ist mehr als eines, Benton.«

»Ich weiß nichts von einer Silberschatulle.«

»Das erleichtert mich aber.« Mir ist egal, wer sonst noch zuhört.

»Was für Kerzen?«, erkundigt sich Benton.

»Wenn du ins Wohnzimmer gehst, bemerkst du den Duft. Wahrscheinlich sind sie noch da, wenn sie uns nicht direkt unter der Nase weggeschnappt worden sind wie der Müll in der Küche. Neue weiße Votivkerzen, die meiner Vermutung nach erst kürzlich hier aufgestellt wurden. Wahrscheinlich während wir bei Lucy waren und die Uhren aufgezogen worden sind. Kerzen, mit meinem Lieblingsduft parfümiert, Benton. Dem, den du mir immer zum Geburtstag schenkst.«

»Wir waren das nicht. Bis jetzt haben wir dieses Haus nicht betreten.«

»Und da bist du ganz sicher? Du weißt alles, was deine Kollegen so treiben? Tja, ich könnte dir eine ganze Menge von Dingen erzählen, die schon lange her sind und von denen du keine Ahnung hast. Gefährliche Dinge.«

Er reagiert nicht. Er fragt mich nicht, welche gefährlichen Dinge ich andeute, beobachtet mich wortlos und schaut immer wieder auf sein Telefon.

»Ich glaube, ich weiß, was passiert ist«, sage ich zu ihm, und sein Schweigen ist meine Antwort.

Er kennt die Aufnahmen. Er hat sie gesehen.

»Natürlich hat das FBI sich nicht hier eingeschlichen und alles für mich arrangiert, als ganz persönliches Geschenk.« Meine Verwirrung wächst, und ich spüre, dass ich wütender werde.

Benton, was hast du getan?

»Warum sollten die sich die Mühe machen, diese seltenen italienischen Kerzen aufzutreiben!« Ich werde von Furcht ergriffen. »Die haben nicht …«

»Kay?«

»Aber du weigerst dich, mit mir darüber zu reden. Also werde ich alles ganz allein rausfinden müssen. Ich muss rausfinden, was du weißt oder nicht weißt. Du wirst es mir gegenüber nicht zugeben, falls du für die Razzia bei Lucy oder dafür verantwortlich bist, dass Marino und ich von einem eurer verdammten Hubschrauber beschattet wurden.«

»Bist du fertig, Kay?«

»Ich habe noch nicht mal richtig angefangen, Benton.«

»Ich meinte, hier drin. Hast du deine Untersuchungen hier beendet, denn ich gehe nur zusammen mit dir. Ohne mich bleibst du nicht im Haus.«

Wenn er sehr ernst und angespannt ist, bemerke ich das stets an seiner Körpergröße. Er scheint mich zu überragen, wenn er sich in ein Gespräch hineinsteigert. Das Kinn gereckt, die markanten Züge wirken raubtierhaft wie bei einem Adler oder Falken.

»Wir haben nicht viel Zeit«, stellt er fest.

»Wer ist sonst noch bei dir?«

»Ich habe sie angewiesen, mich abzusetzen. Ich wollte allein kommen. Wir sollten jetzt gehen.«

»Das hast du deinen Kollegen vom FBI gesagt. Denen, in deren Helikopter du gesessen hast, ehe das Wetter gekippt ist. Denen, die einen Grund an den Haaren herbeiziehen wollen, um Lucys Leben zu ruinieren oder es sogar zu beenden.« Diese unverzeihliche Tatsache werde ich ihn nicht vergessen lassen. »Deine Kollegen, die nach der Pfeife des Pentagon tanzen, denn genau so muss es gelaufen sein. Ansonsten wäre das Verteidigungsministerium nicht bei Lucy aufgekreuzt und hätte sich als Steuerfahndung ausgegeben.« Das spreche ich mit Überzeugung aus, weil ich sicher bin, dass er es bereits weiß.

»Damit können wir uns jetzt nicht befassen.« Seine Miene ist ernst, seine Augen funkeln. »Wir haben vielleicht noch eine Viertelstunde, bevor sie mit Verstärkung wiederkommen.«

 

Das FBI wird das gesamte Haus durchkämmen. Wie Marino und ich vermutet haben, haben sie die Ermittlungen an sich gerissen. Ich weiß schon, was als Nächstes passiert.

Ganz gleich, dass ich bundesweit zuständig bin. Zusammenarbeit lässt sich nicht gesetzlich regeln, und das FBI ist nicht gerade dafür bekannt, dass es freudig mit anderen Behörden an einem Strang zieht. Erst werden sie diesen Tatort übernehmen, und dann werden sie die Beweismittel beschlagnahmen. Die können tun und lassen, was sie wollen.

»Das Haus wurde noch nicht auf Überwachungstechnik durchsucht«, sage ich ihm. »Vermutlich werden wir gerade beobachtet. Aber warum erzähle ich dir das überhaupt?«

»Vielen Dank auch«, entgegnet er spöttisch.

»Wahrscheinlich sollten wir heutzutage bei jedem Tatort davon ausgehen.« Ich fange an, das Bett abzuziehen. Er antwortet nicht. »Aber das weißt du vermutlich ebenso.« Ich blicke ihn an. »Es ist schwierig, keine Ahnung von etwas zu haben, wenn man es selbst getan hat.«

»Was getan, Kay?«

Diesmal verweigere ich die Antwort, während ich das Kopfkissen, das sich im UV-Licht schwarz verfärbt hat, ordentlich zusammenfalte. Papier raschelt laut, als ich, beobachtet von Benton, die Beweisstücke verpacke. Ich spüre seinen Blick auf mir. Ich bemerke, dass er sich wieder seinem Telefon widmet. Ein neuer Plan, ein neuer Trick. Ich streife die Handschuhe ab, schließe den Tatortkoffer und hebe ihn hoch.

Non fare i patti con il diavolo, waren die Worte meines Vaters.

»Eines, was ich in meiner Kindheit gelernt habe« – ich schaue Benton in die Augen –, »ist, dass man keinen Pakt mit dem Teufel schließen darf. Das schweigende Hinnehmen allein wird einen in eine Grube befördern, aus der man nicht mehr herauskommt. Oder ist es schon zu spät?«

Benton verharrt weiter vor der geschlossenen Tür. Nach seinem verständnislosen Gesichtsausdruck zu urteilen, hat er keine Ahnung, wovon ich rede. Nur dass das nicht stimmt. Davon bin ich überzeugt. Auch wenn er womöglich nicht über alles im Bilde ist, was sich gerade tut, dann doch über das meiste. Für einiges davon trägt er zumindest die Verantwortung, und wenn ich bedenke, in welcher Lage ich mich jetzt befinde, verschlägt es mir den Atem. Ich kann nicht mehr zwischen Carries kriminellen Aktivitäten, denen der Regierung und denen meines Ehemanns unterscheiden.

»Wofür ist es zu spät, Kay?«, fragt Benton.

»Für das, was du möglicherweise getan hast«, entgegne ich. »Dazu gehören auch die Videos, die ich mir heute angeschaut habe, und zwar gegen meinen Willen, wie ich hinzufügen möchte. Denn schließlich habe ich sie nicht bestellt. Außerdem hat noch niemand gestanden, dass er sie mir geschickt hat.« Je öfter ich auf die besagten Videos anspiele, desto stiller wird er.

Er weiß es.

»Tja, ich hoffe nur, dass du dir deiner Sache sicher bist, Benton, denn du spielst mit dem Feuer. Du solltest nicht Carrie Grethens Tanz mittanzen oder dich auf einen Dialog mit ihr einlassen.« Ich erwidere kurz seinen Blick. Dann vernehme ich Schritte auf dem Flur.

Was geschehen ist, kann man nicht rückgängig machen, und Benton wird nicht auf mich hören. Als ich ihn ansehe, ist mir klar, dass sich das, was er ausgelöst hat, nicht mehr stoppen lässt.

»Ich muss Beweise sicherstellen und einiges überprüfen.« Ich schiebe mich an ihm vorbei, als ich Marinos Stimme höre. »Du kannst mit mir ins Büro fahren. Außer, du wartest lieber auf deine Kollegen«, wende ich mich an Benton und öffne die Tür.

»Sie müssen warten.« Marinos Tonfall ist streng, aber für seine Verhältnisse ziemlich sanft. »Ma’am? Moment bitte …? Was Sie mir gerade gesagt haben, ist wirklich wichtig.«

»Sehr wichtig, da haben Sie verdammt recht!« Amanda Gilbert stürmt auf uns zu wie eine Windhose. Ich hätte die berühmte Produzentin beinahe nicht erkannt.

Sie sieht eindeutig älter aus als sechzig. Ihr rot gefärbtes Haar hängt ihr wirr um die Schultern, ihr Gesicht ist eingefallen, ihre Augen erinnern an dunkle Teiche der Trauer. Und ich bemerke noch etwas, das ich beim Namen nennen muss, ehe es zu spät ist.

»Raus!« Mit einem zitternden Finger zeigt sie auf mich. »Ich will, dass alle aus meinem Haus verschwinden.«

Ich erahne ihren Hass und ihre Wut, etwas, das ich in einer solchen Situation nicht erwarten würde. Obwohl sie gerade durch eine mit dem Blut ihrer Tochter besudelte Vorhalle marschiert ist, sind da keine Tränen, nur Zorn und Empörung.

»Die Haushälterin«, sagt Marino zu Benton und mir. »Es gibt keine.«

»Was soll das heißen, es gibt keine? Überhaupt niemanden?«, entgegne ich. »Mit wem hat Hyde denn dann heute Morgen geredet?«

»Keinen Schimmer«, erwidert Marino.

»Ganz gleich, wer diese Frau auch war, jedenfalls kannte sie Chanel«, stellt Benton fest.

»Keine Haushälterin? Hat Ihre Tochter denn selbst hier sauber gemacht?«, frage ich Amanda Gilbert. Doch Marino antwortet an ihrer statt.

»Offenbar war Chanel seit dem Frühjahr nicht mehr hier«, verkündet er. »Und anscheinend räumt sie lieber selber auf.«

»Wo war sie?«, erkundigt sich Benton bei der Mutter, obwohl ich sicher bin, dass er es bereits weiß. Es ist eine schreckliche Vorstellung, wie übel ich hereingelegt worden bin und wie lange.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, gibt sie zurück, und er erklärt es ihr.

»Hatte sie einen roten Range Rover?«, hakt er nach.

»Nicht, soweit mir bekannt ist.«

»Es ist aber einer auf ihren Namen zugelassen. Offenbar ist Ihnen das auch nicht bekannt.«

»Worauf wollen Sie hinaus? Identitätsdiebstahl?«

»Wer hat Sie über den Tod Ihrer Tochter informiert?«, fragt Benton, und ihm geht es eindeutig nicht um Identitätsdiebstahl.

Er spielt auf Spionage an. Die Ermordete könnte Chanel Gilbert gewesen sein. Aber sie war außerdem noch eine andere. Anscheinend ahnt ihre Mutter nicht, wer ihre Tochter in Wirklichkeit war.

»Ich habe es erfahren, weil sie mir eine E-Mail geschickt hat.« Wieder zeigt Amanda Gilbert mit dem Finger auf mich, und es ist nicht wahr. »Der Leichenbeschauer hat mir gemailt. Also ein Politiker. Und ich soll einem beschissenen Wahlbeamten trauen?«

Ich habe bestimmt keine Mail geschickt, und Bryce schwört, dass es niemand aus unserem Institut war.

»Eigentlich bin ich keine Leichenbeschauerin. Und ich wurde auch nicht gewählt. Dürften wir vielleicht einmal einen Blick auf die E-Mail werfen?«, sage ich ruhig und höflich zu ihr.

Sie sucht sie auf ihrem Telefon und hält es Marino hin. Als er mich anschaut, kenne ich die Wahrheit. Jemand hat sich in den Mail-Account des CFC eingehackt. Vielleicht hat Carrie mein Mailkonto gehijackt und ist jetzt in meiner Bürodatenbank. Eine andere Erklärung kann es nicht geben, außer Lucy hat sich meines Accounts bedient, um Amanda Gilbert eine Nachricht zu senden. Und das bezweifle ich stark.

Lucy hatte keinen Grund, von Chanel Gilberts Tod zu wissen, bevor die Nachricht vor kurzem bei Twitter erschien. Ich versuche mir Carries geplanten Showdown auszumalen, während Benton Amanda Gilbert fragt, wie lange sie dieses Haus schon besitzt. So, als kenne er die Antwort bereits, wovon ich überzeugt bin.

»Wo sie war? Soll ich dazu etwa noch mal etwas sagen?« Amanda Gilberts Tonfall ist unverhohlen feindselig, und mir scheint sie am meisten zu misstrauen.

»Noch mal?« Benton mustert sie aufmerksam, und ich habe den Verdacht, dass er diese Fragen nicht seinetwegen, sondern uns zuliebe stellt.

»Das geht Sie einen feuchten Kehricht an. Ich habe dem verdammten FBI nichts mehr mitzuteilen!«

Nichts mehr?, denke ich. Also hat sie mit einem von Bentons Kollegen geredet. Sie hat mit jemandem gesprochen, und Benton tut uns den Gefallen, nachzuhaken, mit wem.

»An den Namen erinnere ich mich nicht.«

»Sie wissen nicht, welcher Agent Sie kontaktiert hat?«, bohrt er weiter. »Ein Mann? Eine Frau?«

»Eine Frau, so dumm wie Bohnenstroh.«

Erin Loria.

»Sie klang dümmlich und hatte einen Südstaatenakzent«, fährt Amanda Gilbert fort.

»Es wäre hilfreich, wenn Sie uns erzählen würden, was Sie erörtert haben«, kommt Benton Marino zuvor.

»Nun, was immer das auch heißen mag, will ich mal hilfreich sein.« Ihre Stimme zittert, und Tränen stehen ihr in den Augen. »Chanel ist Profitaucherin und Fotojournalistin, ständig auf Reisen und mit Projekten befasst, über die sie nicht spricht.«

Falls sie es war, als ich in Fort Lauderdale angeschossen wurde, ist sie mehr als das. Wenn Chanel die Taucherin in dem Video ist, das meine Tauchermaske aufgenommen hat, war sie in der Nähe des Wracks, als es Carrie beinahe gelungen ist, mich umzubringen. Die Antwort liegt auf der Hand, und vermutlich handelt es sich um die Wahrheit. Chanel Gilbert war eine Art Agentin, wahrscheinlich im Auftrag des militärischen Aufklärungsdiensts oder des Ministeriums für Heimatschutz. Lucy und Janet kennen sie, und ich habe den Verdacht, Benton ebenso. Und das bedeutet, dass Chanel Zeugin des Überfalls war.

Und jetzt ist sie ermordet worden.

Sie hätte beschwören können, dass Carrie existiert und dass Lucy unschuldig ist. Nur dass Chanel Gilbert, oder wer auch immer sie gewesen sein mag, nicht mehr in der Lage ist, eine Aussage zu machen.

Womöglich musste sie deswegen sterben.

»Das hier ist, verdammt noch mal, mein Haus.« Amanda Gilbert zittert vor Wut. »Ich bin in diesem dämlichen Haus aufgewachsen. Es ist mein Elternhaus. Mein Vater hat es verkauft, nachdem ich aufs College gegangen bin, und als es vor einigen Jahren wieder zu haben war, habe ich beschlossen, es für Chanel und ihre spätere Familie zurückzukaufen. Ich dachte, sie würde dann vielleicht häuslich werden, Ruhe und Frieden finden und aufhören, ständig abzutauchen.«

»Was ist mit den Bermudas?«, erkundigt sich Marino. »Ich frage mich, ob Sie dort auch ein Haus haben.«

»Ich habe jede Menge Häuser zu meiner Verfügung. Chanel hat es geschafft, in jedem Einzelnen davon abzusteigen. Sie war kaum hier. Seit die Navy sie wegen posttraumatischen Stresssyndroms vor die Tür gesetzt hat, hat sie sich nie lange irgendwo aufgehalten.«

»Ein Zustand, den sie möglicherweise mit medizinischem Marihuana behandelt hat?«, schlage ich vor, und als sie schweigt, ergänze ich: »Auch wenn sie die Medikamente, nach dem, was ich gesehen habe, nicht hier vor Ort erworben hat.«

»Ma’am«, sagt Marino. »Ich weiß, wie schwierig das für Sie ist. Aber Sie müssen uns helfen, indem Sie unsere Fragen beantworten. Wir sollen glauben, dass Ihre Tochter nie eine Haushälterin hatte und selbst geputzt hat. Nun, dann würde mich eines interessieren: Wer war Elsa Mulligan?«

»Wer?«

»Die Dame, die behauptet, Ihre Haushälterin zu sein«, entgegnet Marino. »Und die außerdem die Leiche Ihrer Tochter gefunden hat.«

»Von dieser Person habe ich noch nie gehört.« Ihr wilder Blick richtet sich auf mich. »Wer hat sie in Wahrheit gefunden? Ganz bestimmt keine Phantomhaushälterin, so viel steht fest, verdammt. Also wer? Wer war in diesem Haus …« Ihre Stimme steigert sich zu einem Kreischen.

Carrie hat hier gewohnt.

»Es gibt keine bescheuerte Haushälterin! Diese dämliche Person existiert einfach nicht!«

»Die Kerzen, die Windrädchen, die eisernen Kreuze und die Kristalle«, betone ich. »War Ihre Tochter abergläubisch oder Sektenanhängerin?«

»Nein, verdammt!«

»War es also nicht Ihr Innenarchitekt, der diese Gegenstände hier aufgestellt hat?«

»Keine Ahnung, von welchen Gegenständen Sie reden!«

»Wenn Sie mit ins Wohnzimmer kommen, werden Sie sie sehen«, erwidere ich. Carrie will mir nicht aus dem Kopf.

Die Nachbarn hätten ihr wochen- oder monatelang begegnen können, ohne Verdacht zu schöpfen. Sie hätten nicht gewusst, dass die junge Frau am Steuer des Range Rover nicht die Hausbesitzerin war. Carrie hat sich einfach genommen, was sie wollte. Deshalb befinden sich Potpourris und Glücksbringer in den Zimmern, die sie bewohnt hat. Und ich habe eine Vermutung, warum sich der Kopfkissenbezug im UV-Licht schwarz verfärbt hat.

Ich habe davon gehört, dass Bettwäsche, insbesondere Kissenbezüge, mit Kupferoxid behandelt werden. Den Stoff mit Nanopartikeln von Kupfer zu behandeln, soll angeblich Knitterfalten und anderen Anzeichen von Verschleiß vorbeugen. Und ich bezweifle nicht, dass Carrie über ihr eigenes jugendliches Aussehen genauso denkt.

Sie hat in Chanels Bett geschlafen.

»Laut Aussage der Nachbarn war das Haus bewohnt«, verkündet Marino. »Meldungen zufolge stand der rote Range Rover immer wieder in der Auffahrt. Wer, zum Teufel, war da im Haus?«

»Was für eine Unverschämtheit! Wie können Sie es wagen? Warum hat man Sie überhaupt reingelassen?« Als sie näherkommt, stelle ich fest, dass ihr Atem nach Alkohol und Knoblauch riecht. »Ihre Nichte hat meine Tochter verführt! Sie hat meine wunderschöne Tochter kaltblütig ermordet, und trotzdem lassen die Sie ins Haus? Damit Sie Beweise manipulieren können?«

Als sie mich am Arm fasst, ist ihr Griff wie der einer Schraubzwinge. Tränen strömen ihr aus den blutunterlaufenen Augen und rinnen ihr über das fleckige, aufgequollene Gesicht.

»Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie meine Anwälte Sie, Lucy Farinelli und eure ganze Scheißbande in der Luft zerreißen werden?«, schreit sie, bevor sie einen Weinkrampf bekommt.
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Als ich allein in dem SUV sitze, den Jen Garate für mich stehen gelassen hat, spüre ich mein Bein. Der Schmerz strahlt bis in den Knochen. Er pocht im selben Rhythmus wie der Regen, der langsam aufs Wagendach trommelt und die Scheiben hinunterfließt.

Der Ford Explorer ist weiß und trägt das Logo des CFC, die Waagschalen der Justitia und den Äskulapstab in Dunkelblau, ein Symbol für das, wofür ich angeblich stehe und kämpfe. Worauf ich einen Eid abgelegt habe, gegen den ich niemals verstoßen werde. Gerechtigkeit und niemandem Schaden zufügen. Sollte man mich einem Lügendetektortest unterziehen, würde ich scheitern, wenn ich behaupten würde, ich hätte Carrie Grethen nicht den Tod gewünscht. Ich will, dass sie tot ist. Ich will, dass sie, ganz gleich, auf welche Methode, für immer vom Erdboden getilgt wird. Ständig wandert mein Blick. Meine Nerven und mein Puls vibrieren schon den ganzen Tag wie eine Hochspannungsleitung. Dauernd kontrolliere ich die Spiegel. Die Rohrbaugh-Pistole liegt auf meinen Schoß. Während ich warte. Und grüble.

Vielleicht gehört es ja zum Masterplan, dass ich jetzt dieses Auto fahre. Womöglich war es arrangiert, genauso wie der Transporter, den ich mir heute Morgen ausgesucht habe, und ich frage mich, ob der SUV ebenso manipuliert wurde. Ob er auf dem Highway plötzlich ausbricht oder in die Luft fliegt? Könnte das das nächste Ereignis sein, das meine Zeit auf dieser Erde beenden soll? Ich kann mich auf nichts mehr verlassen. Weder auf den natürlichen Ablauf der Dinge noch darauf, wer die Schuld daran trägt. Soll es so passieren? Ist es vorherbestimmt? Oder bilde ich mir das nur ein? Steckt Carrie dahinter oder ein anderer?

Zweifle nicht an deinem eigenen Verstand.

Als ich an Lucy denke, steigt das Stressniveau, und elektrische Bögen leuchten auf wie Kurzschlüsse. Was können wir alle überhaupt noch glauben? Was ist wahr? Wer bestimmt das? Ich kann nicht feststellen, was verdreht und geplant wurde und welche unschönen Überraschungen noch auf uns warten. Ich beobachte und warte auf Marino und Benton. Sie sind im Haus bei einer Mutter, die vor Trauer und Wut den Verstand verliert. Sie hat genug Macht, um mir nach Belieben Ärger einzubrocken. Und ihrem Verhalten nach zu urteilen, wird sie es versuchen. Ihre Anschuldigungen gehen mir im Kopf herum wie ein atonaler Chor, der einfach nicht verstummen will.

Wer hat ihr eingeredet, dass Lucy ihre Tochter verführt und ermordet hat? Weshalb hat Amanda Gilbert meine Nichte überhaupt erwähnt? Warum sollte eine Produzentin aus Hollywood ihren Namen kennen? Außer Lucy und Chanel hatten wirklich etwas miteinander zu tun, was mir höchst seltsam vorkommt. Woher hätte Lucy Chanel kennen sollen, wenn diese eine Spionin war? Was könnten sie auf den Bermudas getrieben haben? Ich erinnere mich, dass Lucy die Person, mit der sie sich traf, als Janets Freundin bezeichnet hat. Vielleicht ist Chanel Gilbert ja zuerst Janet begegnet.

Ich kann nicht feststellen, was das zu bedeuten hat. Allerdings bezweifle ich nicht, dass jemand ihr Grund zu der Befürchtung gegeben hat, ich könnte Beweismittel manipulieren. Um die Schuldige zu finden, brauche ich nicht lange zu suchen. Erin Loria will Lucy ans Leder. Ich male mir aus, wie die aggressiv auftretende, von sich selbst überzeugte FBI-Agentin mit dem Südstaatenakzent Amanda Gilbert angerufen und ihr alle möglichen Gerüchte, Fehlinformationen und unverfrorenen Lügen eingeflüstert hat. Aber warum nur? Um sicherzugehen, dass wir vor Gericht gezerrt werden? Um Lucy ein Verbrechen anzuhängen und dafür zu sorgen, dass ich gefeuert werde? Um uns alle aufeinanderzuhetzen und zuzuschauen, wie wir uns gegenseitig zerfleischen? Was führt Erin Loria wirklich im Schilde?

Ich bezweifle stark, dass das etwas mit den Strafverfolgungsbehörden oder ihrem Job zu tun hat. All diese Gedanken trudeln aus den tiefsten Gräben meines Misstrauens nach oben. Ich kann nicht mehr sicher sein, wer mir die Wahrheit sagt, nicht einmal mein eigener Ehemann, ja, eigentlich auch nicht meine gesamte Familie. Ich schalte die Klimaanlage ein, um die Scheiben freizukriegen. Zum Glück lässt der Regen nach, und der Wind legt sich. Der Donner zieht sich zurück und grollt nur noch aus der Ferne. Ich kann ihn kaum noch hören, und im Süden lichten sich die Wolken.

Ich bleibe wachsam, während ich meine Mails und SMS abfrage. Als mein Telefon läutet, wird mir klar, wie schreckhaft ich im Moment bin. Ich bin übertrieben wachsam und nervös. Obwohl ich die Nummer des Anrufers erkenne, bin ich überrascht.

»Scarpetta«, melde ich mich.

»Ich fange ja nur ungern mit Sie werden es nicht glauben an«, sagt Ernie ohne Begrüßung.

»Warum rufen Sie mich aus dem Schusswaffenlabor an?«, erwidere ich.

»Darauf wollte ich noch kommen, aber das Erste auf meiner Liste«, antwortet er, »ist, dass das Metamaterial, das Sie mir geschickt haben, möglicherweise aus Lucys Überwachungssystem stammt, das vermutlich so hightech ist wie bei Star Trek.«

»Ich habe sie danach gefragt, und sie meinte, das könne nicht sein«, sage ich rasch.

»Nicht dass ich je etwas dergleichen im Zusammenhang mit einer Alarmanlage gesehen habe«, fügt er hinzu.

»Lucy hat mir erklärt, sie habe das Metamaterial noch nie zuvor gesehen, habe aber die Vermutung, dass es sich um Quarz oder Kalzit handelt.«

»Ist es«, bestätigt er. »Genau genommen ein Kalzit mit Laserqualität, das man bei hochauflösender Optik wie bei Kameraobjektiven, Mikroskopen und Teleskopen verwendet. Aber noch mal, die sechseckige Form ist höchst ungewöhnlich.«

»Also können wir nicht feststellen, woher das Metamaterial kommt, wenn wir nicht die mögliche Quelle zu Vergleichszwecken auftreiben.«

»Genau richtig«, stimmt er zu. »Was mich zu Ihren Büffelfasern bringt. Deren Herkunft würde mich brennend interessieren, denn Sie können wetten, dass sie sehr alt und spannend sind.«

»Sagten Sie gerade Büffel?«

»Wie im Western und alten Münzen aus Großvaters Tagen.«

»Sondern Büffel Fasern ab?«

»Ebenso wie Schafe. Der Einfachheit halber werde ich meinen Fund einmal als Haare bezeichnen. Doch technisch sind es Fasern, und ich habe in meiner Tiervergleichsdatei sofort einen Treffer gelandet«, verkündet er stolz, ja, beinahe liebevoll. »Die baue ich schon seit Jahren auf. Man wartet immer darauf, dass man auf etwas Merkwürdiges stößt …«

»Büffel sind in dieser Gegend nicht unbedingt heimisch.« Ich starre geradeaus auf den schwarzen SUV, der auf der klatschnassen Einfahrt rückwärts auf mich zusteuert.

Kein Sondereinsatzkommando, denke ich. Eher ein Limousinenservice.

»Wenn wir den Kontext berücksichtigen, Kay, sind diese Haare sehr, sehr alt«, berichtet Ernie weiter. »Womöglich von einem Büffelfell, einer Decke, einem Gewand, das irgendwo drinnen aufbewahrt wurde oder vor langer Zeit aufbewahrt worden ist. Das Haus in Cambridge, wo Ihr Wagen geparkt war, als Sie die Wollmaus entdeckt haben. Das ist sehr alt.«

»Ja. Über dreihundert Jahre.« Meine Aufmerksamkeit gilt dem SUV, einem Cadillac Escalade mit getönten Scheiben und dem Nummernschild eines Chauffeurdienstes.

Langsam rollt er rückwärts auf mich zu, fährt an und stoppt wieder. Die Bremslichter leuchten auf, während Ernie mir schildert, er habe ein wenig herumgebohrt. Er hat Ausgrabungen durchgeführt, wie er es ausdrückt, und erinnert mich damit zum wohl hundertsten Mal daran, dass er lieber Archäologe geworden wäre.

»Und was haben Sie zutage gefördert?« Mein Blick ruht auf dem schwarzen SUV, der immer näher kommt.

»Dass das Haus der Gilberts von einem reichen Engländer erbaut wurde, der eine Reederei besaß«, erwidert er. »Nach meinen Rechercheergebnissen war das Grundstück anfangs ein ziemlich großes Anwesen in den dörflichen Tagen von Cambridge, als es hier nicht viel mehr gab als ein kleines College namens Harvard. Ursprünglich gehörten ein Räucherhaus, ein Gästehaus, Dienstbotenquartiere und eine Küche dazu. In einem Artikel hieß es, im Keller seien Kühe gehalten worden, um sie vor dem harten Winter zu schützen. Sie wurden zum Grasen nach draußen geführt und dann wieder in die Ställe zurückgebracht.«

»Kaum vorzustellen, welche Faserspuren man an so einem Ort findet.« Ich verstehe, worauf er hinauswill.

»Und Spuren wie die venezianische Glasscherbe, die von einer Handelsperle stammen könnte«, antwortet er, »was wiederum etwas mit der Handelsschifffahrt zu tun haben könnte. Ebenso wie Pelze.«

Aber wie hat man ein so zerbrechliches Stück so lange bewahren und verstecken können? Bis jetzt habe ich in diesem Haus nichts entdeckt, was auf eine Zeitkapsel hinweisen könnte. Das Haus wurde im Laufe der Jahrhunderte renoviert und erweitert. Die Nebengebäude sind verschwunden. Nur herumliegende Gesteinsbrocken hinter einer Gartenhecke, die ich durch ein Fenster bemerkt habe, sind davon übrig. Im nächsten Moment dröhnt der Helikopter des FBI durch meine Gedanken, und mir fällt Lucys Bemerkung zum Thema bodendurchdringendes Radar ein. Das FBI hat Lucys Grundstück nach etwas durchsucht, das vergraben wurde. Vielleicht sollten wir exakt hier nachschauen.

Ich widerstehe der Versuchung, auszusteigen und mich sofort umzusehen. Jede Minute werden Benton und Marino da sein. Es wäre unklug, allein über das Gelände zu laufen. Deshalb bleibe ich bei verriegelten Türen im Auto, während Ernie mir schildert, was er über den Pelzhandel im frühen Amerika herausgefunden hat. Er meint, ungewöhnliche Fasern unter der Wolle eines Büffels könnten zu einem kaschmirähnlichen Stoff gesponnen werden. Das sei der Grund, warum die Häute bis zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts eine beliebte Exportware gewesen seien.

»Und das Fazit?«, fügt er hinzu, während ich beobachte, wie der Escalade langsam näher kommt. Er schlingert und ruckelt, als sei mit dem Fahrer etwas nicht in Ordnung. »Alle unsere Ergebnisse scheinen einen Zusammenhang zu haben.«

Wasser umspült die überdimensionalen Reifen, und Tropfen spiegeln sich in dem schimmernden schwarzen Lack. Die Scheibenwischer sind abgeschaltet, das Heckfenster ist beschlagen. Keine Ahnung, wie der Fahrer noch etwas sehen kann. Gerade will ich aus meinem SUV fliehen, als der Escalade nur wenige Zentimeter vor meiner vorderen Stoßstange anhält. Er hat mich zugeparkt, obwohl offensichtlich ist, dass ich nicht einfach so zum Spaß herumstehe. Ich bin offiziell hier, der Motor läuft, die Scheinwerfer sind an. Ganz zu schweigen davon, dass ich im Wagen sitze.

Ich lasse den Escalade nicht aus den Augen und warte darauf, dass jemand aussteigt.

 

Aber es kommt niemand. Die Fahrertür öffnet sich nicht, und ich schließe daraus, dass der Cadillac Amanda Gilbert gehört. Vielleicht hat er sie abgesetzt und ist aus irgendeinem Grund wieder weggefahren. Und jetzt ist er zurück.

»Wo genau haben Sie diese Büffelfasern gefunden?«, frage ich Ernie.

»Die Befiederung des Pfeils. Die blond gefärbten Haare.«

»Menschlich?«

»Wie Sie vermutet haben. Ich sage das nur ungern, weil die Rückschlüsse ziemlich unschön sind. Die Haare sind mit Leim durchtränkt, also können Sie sich denken, was daran geklebt hat«, erwidert er. »Wessen Haare es sind, kann ich nicht feststellen. Hoffentlich erfahren wir das bald durch einen DNA-Test. Natürlich könnte es sich auch um die DNA eines unserer frühen Vorfahren handeln. Gewebe und Haar könnten uralt sein.«

»Sind sie nicht. Der ausgerissene Skalp ist zwar trocken, aber nicht mumifiziert, und riecht leicht nach Verwesung. Meiner Vermutung nach wurde er an einem verhältnismäßig kühlen und trockenen Ort aufbewahrt, ist jedoch ziemlich frisch.«

»Wie frisch?«

»Einige Tage. Vielleicht Wochen«, antworte ich. »Hängt davon ab, wo er gelagert wurde, nachdem er vom Kopf eines Menschen entfernt wurde.«

»Nach dem Tod? Das hoffe ich nämlich wirklich. Aber wie wir sie kennen? Es hätte ihr nicht so viel Spaß gemacht.«

Ernie hat die Werkzeugspuren und weitere Beweisstücke untersucht, die unserer Ansicht nach von Carrie Grethen bei ihren verschiedenen Gewalttaten zurückgelassen wurden. Im letzten Jahr gehörten mindestens sechs Morde dazu. Er weiß also, wozu sie fähig ist. Und er zweifelt auch nicht an ihrer Existenz. Für ihn ist es nicht die bequemste und politisch opportunste Lösung, Lucy ihre Verbrechen in die Schuhe zu schieben. Außerdem ist er auch nicht von dem Drang beseelt, Carrie zu einem Kampf herauszufordern, den wir nur verlieren können. Ich mache mir Sorgen, dass genau das passieren könnte. Vielleicht hat sie bereits eine Lawine losgetreten, die sich nicht mehr aufhalten lässt.

Non fare i patti con il diavolo. Non stuzzicare il can che dorme.

»Im Moment kann ich nicht beschwören, dass es post mortem passiert ist«, teile ich Ernie mit.

»Das Opfer könnte noch leben«, erkläre ich. »Eine Teilskalpierung muss keine tödliche Verletzung sein.«

»Also hat sie jemanden beseitigt oder wird es bald tun«, erwidert Ernie.

»Hier geht es nicht darum, Leute aus praktischen oder organisatorischen Gründen zu eliminieren.« Ich spüre, wie sich in einem tiefen, dunklen Winkel der Hass regt. »Das ist nie ihr Thema, selbst wenn sie jemanden aus anderthalb Kilometern Entfernung abknallt. Sie will nur Macht und Kontrolle. Das, was ihre unersättlichen Zwänge befriedigt und unweigerlich jedem, der ihren Weg kreuzt, unerträglichen Schmerz zufügt und zu seiner Vernichtung führt.«

»Dann hoffe ich stark, dass sie nicht gerade jemanden foltert, den sie irgendwo gefangen hält«, entgegnet Ernie.

Wenn Carrie die Gelegenheit dazu erhält, macht es ihr Spaß, Körperteile zu entfernen. In der richtigen Stimmung wartet sie nicht auf den Tod ihres Opfers, bevor sie sich mit einer scharfen Klinge oder, in einem mir bekannten Fall, mit einem gut geschliffenen Meißel ans Werk macht. Es hängt nur davon ab, wer oder was gerade ihre Phantasie anregt, und sie kann auch impulsiv sein. Benton bezeichnet sie als launisch, ein viel freundlicherer Ausdruck, als ich ihn auf ihresgleichen anwenden würde. Allerdings hat er mit seiner Bemerkung recht, dass ihre Anpassungsfähigkeit sämtliche Grenzen sprengt.

Wenn Carrie einen fatalen Charakterfehler hat, dann ist es ihre Emotionalität. Sie kann nicht aufhören, bis sich der Abgrund unter ihr auftut. Nach ihrer Vorgeschichte zu urteilen, kann es Jahre dauern, bis sie wieder verschwindet oder wir sie irrtümlich für tot halten.

»Sobald ich mir das Gewebe unter dem Mikroskop anschauen kann«, sage ich zu Ernie, »könnte ich sicher feststellen, ob es noch eine vitale Reaktion gab. Bestimmt könnte ich mit Sicherheit ermitteln, ob die Verletzung post mortem stattgefunden hat oder nicht.«

»Irgendeine Idee, wer das Opfer gewesen sein könnte?«

»Derjenige, den sie uns vorführt«, erwidere ich. Immer wieder habe ich an den Jungen gedacht.

Was ist aus Troy Rosado geworden? Was hat Carrie mit ihm angestellt, nachdem sie seinen Vater, den Politiker, ermordet hat? Sie hat ihn vom Deck seiner eigenen Jacht aus erschossen, während er im Wasser schwamm und zu einem Tauchgang ansetzte. Ich weise Ernie an, er müsse sich vergewissern, dass das DNA-Labor meinen grausigen Verdacht in Betracht zieht. Es würde zu Carrie passen, sich mit einem psychisch gestörten Jugendlichen zusammenzutun und ihn zu verführen, bis er ihr aus der Hand frisst. Nur um sich dann auf ihre übliche Methode bei ihm zu bedanken. Es ist ekelhaft.

»Was wissen Sie über den Leim an dem Pfeil?« Mein Zorn kocht hoch. »Haben Sie davon schon eine chemische Analyse? Irgendetwas Auffälliges?«

»Cyanoacrylat, guter alter Sekundenkleber.«

»Was sonst noch?«

»Bis jetzt sieht alles nach Indizienbouillabaisse aus.« Ernie klingt fröhlich, während er über die Abfälle des Lebens spricht, die für ihn eine Schatztruhe sind. »Rinderhaar, und ich erinnere mich, dass die Leute unten im Keller Kühe gehalten haben. Außerdem Hirschhaar, was nicht ungewöhnlich ist. Und ich habe auch Wolle, Baumwollpartikel, weitere natürliche Fasern, Pollen und Teile von Kakerlaken und Zikaden entdeckt. Also Saltpetersäure, in Kombination mit Schwefel, Carbon, Eisenrückständen und Kupfer, was alles durchdrungen hat«, erläutert er, und jetzt verstehe ich, warum er im Schusswaffenlabor ist.

Saltpetersäure, Schwefel und Carbon sind die Grundbestandteile von Schießpulver. Schwarzpulver, um genau zu sein.

»Wirklich seltsam sind die winzigen Metallkügelchen, die irgendwann mal eingeschmolzen wurden«, fährt Ernie fort. »So etwas stelle ich normalerweise an Haut fest, insbesondere rings um die Brandverletzung nach einem Stromschlag.«

»Vielleicht Schrotrückstände?« Ich denke an die Körnchen, die wie schwarz kristallisierter Zucker aussahen.

»Das geschmolzene Metall ist Kupfer und hat meiner Ansicht nach nichts mit Schmauchspuren zu tun. Wie ich schon sagte, erinnert es mich an die elektrisch ausgelösten Verbrennungen, die uns bei Stromschlägen unterkommen. Ich stelle Sie jetzt auf Raumlautsprecher«, antwortet Ernie. »Wir schalten einen echten Waffenexperten ein.«

»Sind Sie sicher, dass es sich nicht um Schmauchspuren handelt, um verbranntes und nichtverbranntes Pulver, wie wir es meist bei Schießereien erleben?«, formuliere ich meine Frage um. »Könnten die Spuren von einer modernen Waffe stammen? Besteht die Möglichkeit, dass in meinem Transporter aus irgendeinem verrückten Grund Schmauchspuren vorhanden gewesen sein könnten? Und deshalb erscheint es in den Laborergebnissen?«

»Das würde ich verneinen. Und zwar kategorisch.« Inzwischen redet nicht mehr Ernie. »Niemand hat sauberere Tatortfahrzeuge als wir. Und wenn das Schwarzpulver verbrannt worden wäre, wäre es sehr flüchtig gewesen. Wir hätten es aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gefunden.«

Die tiefe Stimme mit dem Midwest-Akzent gehört Jim, dem Leiter des Schusswaffenlabors.

»Verbranntes Schwarzpulver ist äußerst rostempfindlich«, erklärt er. »Insbesondere wenn es Feuchtigkeit ausgesetzt wird, zum Beispiel dem Kondenswasser, das sich bildet, wenn ein Gewehrlauf abkühlt. Eine chemische Reaktion erzeugt Schwefelsäure. Und wenn man das nicht weiß und den Lauf seiner Schwarzpulverknarre nicht gleich reinigt? Dann ist der so versaut, wie man es kaum glauben könnte. Ich spreche hier von wenigen Stunden. Wir haben es hier nicht mit verbranntem Schwarzpulver zu tun. Eindeutig keine Schmauchspuren.«

Im Gegenteil dazu ist unverbranntes Schwarzpulver nahezu unbegrenzt haltbar, wenn man es in einem verlassenen Waffenlager aufbewahrt oder es durch den Rost in einer alten Waffe geschützt wird. Und genau davon gehen Jim und Ernie aus. Unverbranntes Schwarzpulver könnte Hunderte von Jahren alt sein, und ich denke an die Geschichten von antiken, geladenen Schusswaffen, die ich gehört habe. Die Leute denken, dass sie nicht mehr funktionieren, bis sich plötzlich ein Schuss löst.

»Wie viele Kanonenkugeln haben Sie als Türstopper oder als Dekoration am Tor gesehen, insbesondere während Ihrer Zeit in Virginia?«, erkundigt sich Jim.

»Wenn ich für jede einen Dollar hätte«, erwidere ich.

»Die meisten Menschen haben keine Ahnung, dass eine Kanonenkugel aus dem Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg oder dem Bürgerkrieg noch immer explodieren könnte und dass sie eine Bombe als Deko-Objekt benutzen.«

»Könnte das Schwarzpulver auch modern sein?« Ich wiederhole die Frage, weil sie dringend und wichtig ist. »Besteht eine entfernte Möglichkeit? Wie können wir sichergehen, dass nicht jemand das Zeug benutzt, um eine Bombe zu bauen?«

»Schwarzpulver«, entgegnet Jim, »ist kein Kinderspielzeug. Damit eine Bombe zu basteln, wäre unpraktisch und gefährlich.«

»Was für alle Dinge zutrifft, abhängig davon, wen man fragt.«

»Hören Sie, ich bin der Erste, der findet, dass man eine mögliche Katastrophe nicht unterschätzen darf. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Sicherheit kommt zuerst. Diese Person könnte Schwarzpulver herstellen. Als Kind habe ich mein eigenes zusammengemixt. Ich war ein echter Küchenchef in der Garage. Ein Wunder, dass ich lange genug überlebt habe, um wählen und einen trinken gehen zu können.«

»Die Person, die mir am meisten Sorge bereitet, baut vermutlich ihre eigenen Waffen und wiederbelädt ihre Munition«, sage ich zu ihm und Ernie. »In diesem Fall müssten Spuren von Schießpulver vorhanden sein. Blei, Eisen und Kupfer in ihrer Werkstatt und womöglich auch anderswo. Deshalb muss ich hundertprozentig wissen, ob dieses Schwarzpulver antik ist und nicht von einem Ort stammt, wo jemand vielleicht eine Massenvernichtungswaffe konstruiert.«

»Ich persönlich halte es für einen alten Überrest von derselben Stelle, wo auch die übrigen Spuren gefunden wurden.« Das sagt Ernie, und ich durchforste mein Gedächtnis.
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Ich kann mich nicht entsinnen, in irgendeiner Werkstatt, die Lucy je benutzt oder besessen hat, Schwarzpulver bemerkt zu haben. Auch an die moderne Version, Pyrodex, erinnere ich mich nicht.

Meine Nichte war schon immer Hightech-fixiert und spielt mit Elektronik und Gerätschaften herum, seit sie laufen kann. Büchsen oder Frontlader interessieren sie nicht. So wie alle anderen alten Dinge. Lieber hat sie Physikbücher gelesen als historische Werke. Sie sammelt keine Antiquitäten und neigt nicht zu nostalgischen Gefühlen.

Lucy befüllt ihre Munition selbst, und zwar schon seit sie mit ihren Luxuswaffen herumballert. Ich habe ihr immer gepredigt, dass Sicherheit an erster Stelle kommt, und wäre sehr bestürzt, wenn sie Schwarzpulver verwenden würde. Es ist hochexplosiv und äußerst unberechenbar. Ich habe genügend Fälle bearbeitet, in denen jemand eine schmutzige Bombe bauen wollte und, in dicke Säcke verpackt, in der Pathologie gelandet ist. Ich weiß noch, wie erstaunt ich in den Anfangstagen meiner Laufbahn war, als mir klar wurde, dass die erste Frage in solchen Fällen lautet, wer der Bombenleger und wer das Opfer war.

Auf den ersten Blick war es oft nicht ersichtlich, dass die zerfetzte, handlose Leiche ohne Kopf, die ich untersuchte, der Überrest eines grausamen Plans war, der dem Täter buchstäblich um die Ohren geflogen ist. Hin und wieder fügen sich böse Menschen selbst Schaden zu. Ich würde es nicht als ausgleichende Gerechtigkeit bezeichnen, glaube es aber trotzdem.

»Wie viele Körnchen haben Sie gefunden?«, erkundige ich mich bei Ernie, während ich mich frage, ob Carrie über unsere Erkenntnisse im Bilde ist.

Oder hat sie die betreffenden Beweisstücke selbst hinterlegt? Denn das wäre durchaus möglich, ist sogar wahrscheinlich. Und wenn das so wäre, welche Schlussfolgerungen und Handlungen erhofft sie sich von uns? Ich will mich nicht auf sie einlassen, nicht mit ihr tanzen, obwohl ich es bereits tue, während ich mich zwinge, der Versuchung zu widerstehen. Ich hätte gar nicht erst damit anfangen sollen, habe mich aber hineinziehen lassen. Und die Choreographie ist nicht meine. Ich habe das nicht inszeniert. Niemand hat mich darum gebeten. Ich wurde rekrutiert und ausgetrickst. Nur dass das inzwischen keine Rolle mehr spielt.

I fatti contano piu delle parole. Noch ein Ausspruch meines Vaters.

»Fünf«, beantwortet Ernie meine Frage. »Zwei in der Wollmaus. Drei in der Befiederung, dem gefärbten menschlichen Haar, das an den Pfeil geklebt war. Übrigens? Jim musste wegen einer eidesstattlichen Vernehmung weg. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie anrufen können, falls Sie noch etwas brauchen.«

Taten zählen mehr als Worte. Das demonstriere ich, obwohl ich hier herumsitze. Wenn ich nicht mitmachen wollte, hätte ich schon vor Stunden ins Büro fahren sollen. Aber das passt nicht zu mir, und Carrie weiß das.

»Ich habe Ihnen gerade einige Fotos geschickt«, verkündet Ernie.

»Moment.« Ich logge mich in den in die Konsole eingebauten Laptop ein.

Dann öffne ich die Fotos, die Ernie mir gesendet hat. In hundertfacher Vergrößerung wirken die Schwarzpulverkügelchen so schwarz und schartig wie abgebrochene Kohlstückchen. Bei fünfhundertfacher Vergrößerung sehen sie aus wie Meteoriten, groß genug, um mit einem Raumschiff darauf zu landen. Zerklüftet und schroff, keine Form identisch. Sie sind mit anderem Schmutz vermischt, der an dicke Kabel, Kordeln und Kristalle in leuchtenden Farben gemahnt. Wenn wir Schmutz nicht aus der Nähe betrachten, ist er einfach nur Schmutz. Vergrößert hingegen verwandelt er sich in eine Ruinenlandschaft aus zerschmetterten Gebäuden, in die zerfallene Überreste längst verflossener Leben, Bakterien, Insekten und menschliche Wesen eingeschlossen sind.

»Nun, es ist eindeutig kein rauchfreies Pulver, keiner der industriell hergestellten Antriebsstoffe, die ich kenne.« Ich sichere die Fotos in einem Ordner. »Denn diese Körnchen kommen in verschiedenen Formen und Größen vor, die einheitlich und in der Natur nicht anzutreffen sind. Aber ich muss Sie noch mal fragen, Ernie. Alt oder neu? Was, wenn jemand Schwarzpulver produziert. Würde das genauso aussehen wir vor einigen Jahrhunderten?«

»Sie könnte das Zeug selbst mischen«, erwidert er, während ich bemerke, dass die Haustür der Gilberts aufgeht. »Klar könnte sie das auch zusammenkochen. Jim meint, die meisten Leute, die heutzutage auf Schwarzpulver stehen, seien Heimwerker. Es ist zwar höllisch riskant, allerdings nicht allzu schwierig. Nur Salpeter, Schwefel und Carbon. Dazu noch ein Schlückchen Wasser, und, voilà, der Kuchen ist fertig. Ich füge dem stets die Warnung hinzu, es nicht zu Hause auszuprobieren.«

Als Erstes tritt Amanda Gilbert auf die Veranda. Ich spüre, dass eine düstere Vorahnung tief in mir grollt wie ein anstehendes Erdbeben.

»Wenn es trocken ist, zerkleinere es und streich es durch ein Gitter oder was du sonst zur Hand hast, ein Küchensieb zum Beispiel«, setzt Ernie seine tödliche Kochanleitung fort, während meine Gedanken immer wieder gegen Carrie Grethen prallen.

Wie grausam und gerissen muss man sein, zu einer Lowtech-Schwarzpulverbombe zu greifen! Vollgepackt mit tödlichen Schrapnellen wie Kugellagern und Nägeln. Lieber würde ich mich erschießen lassen. So wie die meisten Leute. Zweifellos fände Carrie die Vorstellung, Menschen so verstümmelt zu Tode zu bringen, höchst amüsant. Vielleicht aber hat sie es ja auch darauf abgesehen, uns zu verletzen, zu quälen und zu terrorisieren. Uns zentimeterweise zu zerreißen, Gliedmaße um Gliedmaße, Skalp um Skalp.

Ich beobachte, wie Amanda Gilbert, Benton und Marino auf der Veranda, geschützt vor dem Regen, miteinander sprechen. Unterdessen berichtet mir Ernie von weiteren mikroskopischen Fragmenten, die er für wichtig hält. Möglicherweise wurde das Schwarzpulver einst in Eichenfässern gelagert, schlussfolgert er. Es könnte aus dem Unabhängigkeitskrieg oder dem Bürgerkrieg stammen. Oder ist es hausgemacht? Das von Ernie entdeckte Schwarzpulver kann nicht zeitgenössisch sein, da ist er ziemlich sicher. Ich halte mich mit meiner Meinung zurück. Wenn ich inzwischen etwas gelernt habe, dann ist es, mir voreilige Schlüsse zu verkneifen.

»Ich denke an ein Nebengebäude, einen Keller vielleicht?« Wieder will er wissen, ob wir noch anderswo gesucht haben. »Das ist wichtig, weil ich etwas finden muss, was in die Moderne passt. Zum Beispiel etwas Synthetisches wie Polyester oder Nylonfasern.«

»Wir haben den Keller überprüft.« Ich sehe durch das Seitenfenster, dass Amanda Gilbert auf der Veranda mit Marino streitet. »Alles ist leer und sauber. Nichts ist abgeschlossen oder zugemauert. Der Keller ist durch eine Falltür im Garten zugänglich.«

»Es könnte sich um einen Ort handeln, der in einem früheren Leben als Waffenlager diente und später anders genutzt wurde«, schlägt Ernie vor. »Behalten Sie das im Auge, wenn Sie sich weiter umschauen.«

Amanda Gilbert, Benton und Marino kommen die Vortreppe hinunter und treten in den Nieselregen hinaus. Gerade teile ich Ernie mit, dass ich Schluss machen muss, als ein Chauffeur dem Escalade entsteigt. Mit seinem Blinzelblick und den unter der Uniformmütze herausragenden Ohren erinnert er an Mister Magoo.

Ich beobachte, wie er Amanda Gilbert die rückwärtige Tür aufhält. Inzwischen wundert mich sein chaotischer Fahrstil, das ständige Anfahren und Stoppen von vorhin, nicht mehr. Marino und Benton steigen in meinen SUV, wobei Marino typischerweise den Beifahrersitz für sich beansprucht. Er stellt keine Fragen. Ich folge dem Escalade in sicherem Abstand.

 

»Was ist da gerade passiert?« Langsam rolle ich über das klatschnasse Backsteinpflaster.

»Die ist stinksauer.« Marino tastet seine Taschen ab, wie immer, wenn er eine Zigarette braucht. »Das ist passiert. Wahrscheinlich wird sie uns alle vor Gericht zerren.«

»Ich kann und werde dir Folgendes erzählen«, sagt Benton hinter mir, während wir an weiteren alten Villen vorbeikommen, in denen Chanel Gilberts wohlhabende und mit guten Beziehungen gesegnete Nachbarn wohnen.

Doch ich unterbreche ihn, ehe er weitersprechen kann. »Hat Amanda euch irgendeinen Grund geliefert, warum sie glaubt, Lucy könnte etwas mit dem Mord an Chanel zu tun haben?«

»Vielleicht hat das FBI ja deshalb Lucys Grundstück durchsucht.« Marino hat sich in seinem Sitz umgedreht, damit er mich beim Reden anschauen kann. Wie immer muss ich ihn darauf hinweisen, dass er sich anschnallen soll. »Erin Loria ist also die hinterhältige Schlange. Auch wenn ich nicht begreife, wie sie schon so früh davon wissen konnte. Ihr Arschlöcher wart schon mit eurem Hubschrauber oben, bevor wir überhaupt auf einen Mord getippt haben.« Das ist an Benton gerichtet.

»Du hast recht. Wir haben nichts von einem Mord geahnt, nur von der Beziehung«, entgegnet Benton.

»Wessen Beziehung?« Langsam bremse ich an der Brattle Street ab.

»Wir haben Überwachungsaufnahmen vom Flughafen, die auf Lucys Bermudareise hinweisen. Wir wissen, wann sie dort auf dem Privatflugplatz gelandet und wann sie nach Boston zurückgekehrt ist. Und wir sind absolut sicher, dass Chanel Gilbert mit ihr im Privatjet war.«

»Moment mal, verdammt.« Ich betrachte ihn im Rückspiegel. »Lucy hat Chanel von den Bermudas nach Hause geflogen?«

»Ja.«

»Bist du wirklich davon überzeugt?«

»Chanel Gilbert stand auf der Passagierliste, Kay«, erwidert er. »Und als die Beamten am Flughafen Logan an Bord gegangen sind, haben sie die Pässe kontrolliert, wie zu erwarten war. Wer sich an Bord von Lucys Jet befand, steht außer Frage.«

»Ganz im Gegenteil. Meiner Ansicht nach gibt es da eine Menge Fragen, was die Passagierin betrifft.« Ich konzentriere mich aufs Fahren und weiche vorsichtig tiefen Pfützen und abgebrochenen Ästen aus.

Ich versuche, meinen Gefühlen nicht nachzugeben. Schlimm genug, dass sich Lucy auf Bermuda mit Chanel getroffen haben könnte. Doch wenn Lucy sie nach Boston geflogen hat, macht sie das zur Verdächtigen in diesem Mordfall. Ich könnte einen Teil der heutigen Ereignisse erklären, bin aber nicht sicher, ob das genügen würde.

»Steht es wirklich außer Zweifel, dass Chanel an Bord des Jets war?«, frage ich ihn noch einmal. »Oder könnte es jemand gewesen sein, der sich als sie ausgegeben hat? Vielleicht sollte ich ja die Möglichkeit bedenken, dass jemand in Chanel Gilberts Rolle geschlüpft ist? Wer, verdammt noch mal, ist ermordet worden, wenn sie es nicht war?«

»Wir kennen ihre Identität«, entgegnet Benton, was keine Antwort ist.

Er mag davon überzeugt sein. Doch das heißt nicht, dass er uns die ganze Wahrheit sagt.

»Hat sie für euch gearbeitet?« Ich nehme kein Blatt vor den Mund. »War sie eine verdeckte Ermittlerin des FBI?«

»Nicht für uns, aber mit uns zusammen.«

»Ich habe den Verdacht, dass sie sich nach ihrem Abschied von der Navy nicht nur als Fotografin betätigt hat«, erwidere ich mit spitzem Unterton. »Allerdings hätte sie sehr wohl an posttraumatischem Stresssyndrom leiden können. Ich könnte mir vorstellen, dass die Arbeit bei einem Geheimdienst wie der CIA recht stressig sein kann. Wann waren sie und Lucy im Jet?«

»Sie sind vorgestern in Logan gelandet. Am Mittwoch«, antwortet Benton.

»Ich nehme an, du hast nicht nur die Passagierliste, sondern auch das Catering überprüft«, merke ich an.

»Warum interessiert dich das?«

»Weißt du, welche Gerichte Lucy für ihren Fluggast bestellt hat?«

»Shrimps aus dem Wok und braunen Reis.« Er fixiert mich im Rückspiegel. »Außerdem die üblichen Dinge, die Lucy immer an Bord hat. Nüsse, rohes Gemüse, Sesampaste, Tofu. Das, was sie normalerweise ordert.«

»Da hat jemand chinesisches Essen kalt gegessen? Nicht dass ich das nicht auch schon millionenmal gemacht hätte, und zwar direkt aus dem Behälter«, merkt Marino an, während ich langsamer fahre, weil Wasser gegen den Unterboden des SUV peitscht. »Allerdings nicht in einem Privatflieger. Lucy hat keine große Bordküche und weigert sich, eine Stewardess zu beschäftigen. Also ist ein Wok-Gericht eine seltsame Bestellung bei einem Catering-Service.«

»Laut Chanels Mageninhalt hat sie Shrimps, Reis und Gemüse zu sich genommen, aber das Timing stimmt nicht«, entgegne ich. »Sie hatte die Mahlzeit noch kaum verdaut. Ganz sicher hat sie nicht während des kurzen Flugs von den Bermudas nach Boston gegessen. Ich frage mich nur, ob sie das Essen vielleicht für später mit nach Hause genommen hat. Wenn sie, wie ihre Mutter behauptet, monatelang nicht daheim war, hätte sie nichts im Kühlschrank gehabt, kaum etwas Essbares.«

»Was wir bei der Durchsuchung der Küche ja festgestellt haben«, stimmt Marino zu.

»Bis auf die frischen Säfte, von denen wir nicht wissen, ob es ihre waren. Eigentlich habe ich den Verdacht, dass sie nicht von ihr sind«, erwidere ich. »Wann ist Lucys Flugzeug in Logan gelandet?«

»Kurz nach dreizehn Uhr«, antwortet Benton. »Und du hast recht. Chanel hat nicht im Flugzeug gegessen. Die Piloten erinnern sich, dass sie einen Teil des Essens mitgenommen hat. Sie mussten eine Tüte für sie rauskramen.«

»Du hast also mit den Piloten gesprochen?«, hake ich nach. Und er hält inne, als müsse er erst überlegen, welche Informationen er nicht preisgeben will.

»Ja«, sagt er schließlich.

»Mich interessiert, was dich auf diesen Einfall gebracht hat, Benton. Was hast du zu finden gehofft? Hast du die Piloten nach Chanel Gilbert gefragt? Oder ging es eher um Lucy und darum, was die Zollbeamten gewollt haben könnten, als sie Lucys Jet nach der Landung in Logan durchwühlt haben?«

»Es war nicht der Zoll, sondern die Drogenbehörde.«

»Ich verstehe. Nun, die Angelegenheit wird immer verfahrener und unschöner. Lass mich raten. Die Beamten waren da, weil der Verdacht bestand, Lucy könnte einen Weg gefunden haben, Janets sterbender Schwester medizinisches Marihuana zu beschaffen?«

»Offenbar hat Lucy es von Chanel Gilbert erhalten.«

»Und wie ist es dann in einer alten Holzschatulle im Wandschrank gelandet?«, wundert sich Marino. »Wer zum Teufel hat es dorthin gepackt, wenn Chanel seit dem letzten Frühjahr nicht im Haus war?«

»Im letzten Frühjahr ist Lucy und Janet klar geworden, dass sie etwas tun müssen, um Natalie zu helfen. Vielleicht war das, was du in der Holzschatulle gefunden hast, seitdem dort drin«, schlägt Benton vor. »Mehr weiß ich auch nicht.«

»Und das ist jetzt die Erklärung, woher Janet, Lucy und Chanel einander kannten?«, insistiere ich. »Wegen Natalie und des Marihuanas?«

»Ist es nicht«, gibt Benton zurück. »Es hat sich nur zufällig zeitgleich ereignet. Medizinisches Marihuana hat nichts damit zu tun, wie die drei sich begegnet sind. Nur dass sich eine Gemeinsamkeit daraus entwickelt hat. Wieder wegen Natalie.«

Allmählich frage ich mich, ob Janet Lucy mit einer Spionin bekannt gemacht haben könnte. Und woher Janet eine solche Person kennen sollte.

»Anscheinend hat ihre Mutter ihr das Zeug in Kalifornien oder wo auch immer beschafft«, meint Marino.

»Ich bin davon überzeugt, dass Chanel absolut in der Lage war, sich alles, was sie wollte, selbst zu beschaffen«, wendet Benton ein. »Und um auf deine Frage zurückzukommen, Kay.« Er sieht mir im Rückspiegel in die Augen. »Lucy hat das Produkt, um es einmal so zu nennen, nach Virginia transportiert. Man nimmt an, dass sie es Natalie in den Monaten vor ihrem Tod geliefert hat.«

»Was wäre, wenn das FBI seine Zeit und Möglichkeiten wirklichen Straftaten widmen würde?«, entgegne ich. »Wie anders wäre dann diese Welt?«

»Zum Glück haben sie bei der Durchsuchung von Lucys Flugzeug weder Waffen noch illegale Substanzen sichergestellt«, erwidert Benton.

»Was, zum Teufel, soll das?«, ruft Marino aus. »Wollt ihr Arschlöcher vom FBI Lucy einfach irgendwas anhängen, das euch gerade einfällt? Denn genau so hört es sich für mich an.«

Darauf hat Benton keine Antwort. Zumindest keine, die er uns geben würde. Stattdessen bringt er aufs Tapet, was wir schon lange vermutet haben. Es erstaunt mich zwar nicht, kränkt mich aber dennoch, es so unverblümt zu hören. Das FBI hält Carrie Grethen für ein Phantasiegespinst, ein diabolisches Genie, das Lucy erfunden hat, als sie vom Pfad der Tugend abgewichen ist. Druckpunkte. Auslöser. Turbulenzen in einem bereits auf tönernen Füßen stehenden Familienleben. Und Lucy ist psychisch labil. Das war sie schon immer. Schau den Tatsachen ins Auge, Kay: Sie ist eine Soziopathin.


45

»Das sind nicht meine Worte«, fügt Benton hinzu, als ob ich mich dadurch besser fühlen würde. »Alle anderen reden so.«

Mit »alle anderen« meint er dieselben Leute wie immer. Das FBI. Ich spüre Marino neben mir auf dem Beifahrersitz. Sein Funkgerät ruht aufrecht auf seinem Oberschenkel. Offenbar ist er auf etwas Interessantes gestoßen, und er dreht die Lautstärke hoch.

»Das ist alles nur erstunken und erlogen, und das weißt du genau, Benton«, rede ich weiter und blicke ihn dabei im Rückspiegel an.

»Da kann ich dir nicht widersprechen.«

Ich erinnere ihn an die Maschinenpistole von Heckler & Koch, ein frühes Modell mit einem hölzernen Schaft. Soweit ich weiß, befand sich diese Waffe irgendwann einmal in meinem Haus in Richmond.

»Du hattest sie in einem Aktenkoffer, den du, wie ich annahm, im Waffenschrank eingeschlossen hast. Anscheinend hast du sie Lucy irgendwann geliehen«, führe ich aus, woran ich mich nur noch vage entsinne.

»Warum sollte ich einem Kind etwas leihen, das ich in einem Waffenschrank aufbewahre?«

»Lucy war kein Kind mehr«, entgegne ich. Doch es wurmt mich, dass der chronologische Ablauf nicht stimmt.

»Redest du von der MP5K? Dann wäre Lucy etwa zehn gewesen, höchstens zwölf, als meine Einheit sie erhalten hat«, sagt Benton. Und ich denke an den Tag, als er mit dem ominösen Aktenkoffer erschien, seiner Äußerung nach etwas wie aus einem James-Bond-Film. »Ich hatte sie zufällig bei mir, als ich dich besucht habe, weil es ein völlig neues Modell war.«

»Hast du je gemeldet, dass die Waffe aus meinem Haus verschwunden ist, nachdem du sie im Waffenschrank eingeschlossen hattest?«

»Ich habe sie nie in deinen Waffenschrank eingeschlossen, und sie gehörte nie mir, Kay.«

»Doch sie befand sich irgendwann in deinem Besitz.«

»In meinem persönlichen?« Seine Miene im Rückspiegel wirkt undurchdringlich.

»Ja.«

»Nur ganz kurz, im Jahr 1990, damals, als ich sie mit zu dir nach Hause genommen habe.« Er hat wieder diesen Gesichtsausdruck wie immer, wenn er weiß, dass meine nächste Feststellung unrichtig sein wird.

»Denn letztlich wurde ein Zusammenhang zwischen dieser Waffe und dem Mordanschlag auf Benazir Bhutto festgestellt«, teile ich ihm mit. Marinos Funkgerät lenkt mich ab.

Eine Polizistin ist am River Basin. Sie klingt aufgeregt, als sie Verstärkung und einen Detective anfordert.

»Und das glaubst du?« Bentons Spiegelbild wirkt amüsiert. So, als hätte ich gerade einen Witz gemacht.

»Carrie hatte die Waffe. Danach Erin Loria. Und dann ist sie schließlich in Pakistan gelandet«, erwidere ich, während Marino seine kürzlichen Anrufe durchgeht und eine Nummer sucht. »Erin Loria könnte ziemlich tief in der Tinte sitzen, und ich halte das für einen Grund, warum sie Lucy etwas anhängen will.«

»Keine Ahnung, von wem du diese Informationen hast«, entgegnet Benton. »Die Maschinenpistole, von der du redest, war nur eine Attrappe, ein Dankeschön, das unsere Leute geschenkt bekommen haben, als sie 1990 Das Schweigen der Lämmer in Quantico gefilmt haben. Einige von uns haben solche lustigen Hollywood-Geschenke gekriegt, zum Beispiel Maschinenpistolen, Handschellen oder Fahndungsplakate. Als Lucy viele Jahre später zu ihrem Praktikum antrat, hat sie die MP5K-Attrappe in meinem Büro gesehen und wollte sie sich ausleihen. Was in Ordnung war, denn diese Waffe war absolut nicht funktionsfähig und deshalb, nicht zu vergessen, legal«, fügt er hinzu, und ich komme mir dumm vor. »Es war eine echte MP5K, nur dass der Lauf verschlossen, das Magazin entfernt, ja, sogar der Auslöser unterbrochen war.«

»Ist es möglich, dass Carrie die Waffe in die Finger bekommen und restauriert hat, damit sie wieder schussfähig wird?«, frage ich, während Marino telefoniert.

»Ja, verstanden«, sagt er zu einem Kollegen. »Was ist los?«

»Es wäre schwierig gewesen, aber ja, durchaus machbar.« Benton fixiert mich, ich schaue immer wieder in den Rückspiegel.

»Das wäre doch ein recht schlauer Plan, oder? Jemand schenkt der Profiling-Abteilung eine Waffe. Und deren Leiter leiht sie meiner neunzehnjährigen Nichte. Dann stiehlt Carrie die Waffe, und viele Jahre später wird sie dazu verwendet, ein Verbrechen von internationalen Ausmaßen zu begehen. Ein Verbrechen, das unsere Regierung ziemlich in die Bredouille bringen und zu schlechten weltweiten Beziehungen führen würde, sofern die Wahrheit je ans Licht kommt. Ganz zu schweigen von den Karrieren, die dabei auf der Strecke bleiben. Insbesondere die von Erin Loria. Habe ich recht, Benton? Ist das der wahre Hintergrund des Anschlags auf Bhutto?«

»Erin denkt das offenbar. Meiner Ansicht nach steht es derzeit nicht fest, ob es sich um einen Bluff oder einen Fall von Aktenmanipulation handelt. Jedenfalls hast du recht. Wenn es sich herumspricht, kriegen wir ein massives Kommunikationsproblem.«

Data Fiction.

»Wir sollten später darüber reden«, meint er.

»So, wie es momentan läuft, könnte es kein Später geben.« Gegen meinen zornigen Ton bin ich machtlos. »Was, wenn diese verdammte MP5K je, und wenn auch nur indirekt, mit Lucy in Verbindung gebracht wird? Dann spielt es keine Rolle, dass diese Waffe früher mal eine Filmrequisite war. Vielleicht wurde sie ja umgebaut. Meiner Vermutung nach hätte Carrie das mit verbundenen Augen gekonnt«, protestiere ich. Benton sagt nichts. »Ganz zu schweigen davon, welchen Ärger sie uns machen könnte, egal, ob die Akten manipuliert wurden oder nicht. Wer wird das beweisen oder auch nur zugeben, wenn allein das zu einem massiven öffentlichen Kommunikationsproblem führt? Du kennst ja den Spruch zum Thema Rache. Man genießt sie am besten kalt. Warum also nicht jahrelang, oder gar ein knappes Jahrzehnt lang, warten, um alle auszulöschen, die man hasst?«

»Ich weiß, was Carrie damals gemacht hat«, erwidert Benton. »Lucy musste erklären, warum die MP5K nicht in den Schaukasten meiner Abteilung zurückgebracht wurde. Sie sagte, Carrie habe sie und wolle sie nicht zurückgeben. Dann haben sie sich getrennt, Ende des Themas. Es existiert ein Schriftverkehr über das Verschwinden der Attrappe. Natürlich konnte sie wieder funktionstüchtig gemacht werden, und das war Lucy klar. Schon als Teenager war sie zu schlau, um sich über den Tisch ziehen zu lassen.«

»Ganz im Gegensatz zu Erin Loria. Sie hat das vermutlich nicht kapiert.«

»Bin deiner Ansicht.«

»Falls eine Filmrequisite wieder in eine funktionstüchtige Schusswaffe verwandelt und jemand damit ermordet wurde, glaubt Erin vermutlich wirklich, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckt.«

»Insbesondere dann, wenn Carrie sie weiter in diese Paranoia hineintreibt«, stimmt Benton zu. Er weiß viel mehr, als er mir verrät.

»Was wiederum der Grund dafür sein könnte, warum sie die Razzia in Lucys Haus angeführt hat. Es könnte die Erklärung für die am meisten an den Haaren herbeigezogene Hausdurchsuchung der Geschichte sein. Wessen Idee war es, Erin Loria nach Boston zu versetzen?«

»Sie hat darum gebeten, nachdem du in Florida angeschossen wurdest.«

»Darauf würde ich Gift nehmen. Vermutlich etwa zur gleichen Zeit, als sie sich hat weismachen lassen, eine ehemalige Filmrequisite, die sich illegal in ihrem Besitz befunden hat, könnte zu bei einem Mordanschlag im Jahr 2007 sichergestellten Geschossfragmenten passen«, entgegne ich. »Doch selbst wenn die Idee, Lucy zu verfolgen, auf Erins Mist gewachsen ist, hätte das FBI kooperieren müssen. Sonst wäre es nämlich nicht passiert. Kurz gesagt, hat das FBI Erin Loria absichtlich hierher versetzt, um sie auf Lucy zu hetzen.«

»Das kann ich nicht abstreiten«, erwidert Benton, während Marino mich anweist, ordentlich Gas zu geben.

»Cambridge Street, Ecke Charleston Avenue.« Seine Stimme klingt laut und drängend. »Die alte Kiesgrube.«

 

Er hatte keinen Grund, mit seinem Streifenwagen zum River Basin zu fahren, insbesondere nicht bei diesem Wetter. Er hat auf keinen Notruf reagiert und war mit niemandem verabredet. Zumindest nicht offiziell.

Officer Park Hyde, Wagen 237, hat sich niemals mit der Zentrale in Verbindung gesetzt. Er hat weder telefoniert noch gefunkt oder auf sonst einem uns bekannten Informationsweg mitgeteilt, dass er auf dem Weg zur Schleuse am Charles River Dam ist, wo die Schiffe in den Boston Harbor einfahren. Die aufgegebene Kiesgrube ist auch unter den besten Bedingungen ein düsterer und abgelegener Ort. Ich kann mir die Reaktion der Polizistin nur ausmalen, die Hydes Streifenwagen zwischen zwei Sandhalden aufgefunden hat. Die Batterie tot. Hyde nicht im Fahrzeug. Allerdings stimmt etwas mit dem Kofferraum nicht. Anscheinend kann ihn keiner öffnen.

»Ich verstehe nicht, warum sie ihn nicht aufkriegt«, sagt Benton zu Marino.

»Sie?«, hake ich nach.

»Officer Dern«, erwidert Marino. »Sie ist bei der Jugendpolizei, vermutlich einer der Gründe, warum sie sofort gekommen ist. Wahrscheinlich glaubte sie, die kleinen Arschlöcher zu kennen, die in dem roten SUV rumkurven, den wir noch immer suchen.«

»Ja, ein nagelneuer, aufgemotzter SUV, aller Wahrscheinlichkeit nach der, der vor Gilberts Haus verschwunden ist«, antworte ich. »Der Range Rover, angeblich zugelassen auf Chanel Gilbert«, füge ich hinzu. »Ob Carrie ihre Identität gestohlen hat?«

»Sie würde jede Identität annehmen, die ihr in den Kram passt, wenn sie damit ein bestimmtes Ziel verfolgt«, sagt Benton. »Was passiert gerade am River Basin?«

»Der Anruf, demzufolge eine der Personen mutmaßlich bewaffnet war?«, fragt Marino. »Tja, da gab es noch einen Anruf, der meldete, in der alten Kiesgrube seien möglicherweise Schüsse abgefeuert worden.«

»Möglicherweise wurden Schüsse abgefeuert«, hält Benton uns vor Augen. »Wir wissen nicht, wer genau die Polizei angerufen hat.«

»Die Polizistin ist ausgestiegen und hat sich nach Hinweisen darauf umgeschaut, dass der rote SUV und die Mistkerle hier gewesen waren. Beim Herumgehen ist sie auf Hydes Streifenwagen gestoßen. Den sieht man vermutlich nur, wenn man zu Fuß unterwegs ist. Ich kenne mich in dieser Gegend aus. Man fährt nicht dicht an riesige Haufen aus Sand und Kies heran, die schon seit Ewigkeiten dort liegen. Wir scherzen immer, man könnte dort im Treibsand versinken. Ganz bestimmt wurde der Wagen absichtlich dort abgestellt, und zwar von jemandem, der nicht wollte, dass wir ihn in der nächsten Zeit finden. Auf gar keinen Fall hat Hyde ihn selbst hierhergefahren, verdammt.«

»Ich begreife nicht, warum Officer Dern den Kofferraum nicht aufkriegt«, sagt Benton. »Außer er wurde auf irgendeine Art versiegelt.«

»Sie sagt, er wurde zugeklebt«, meldet Marino, und ich denke an die fischförmige Schatulle, die er mit Aceton geöffnet hat. »Also könnte wieder eine Kamera drin sein, richtig, Doc?« Seine Kiefermuskeln mahlen. »Oder ein weiterer Lottogewinn wie ein ermordeter Kollege?«

»Meiner Ansicht nach können wir uns denken, was wir in diesem Kofferraum zu finden glauben sollen«, erwidert Benton, als ob wir uns nicht so sicher sein sollten.

»Falls es Hyde ist, ist er wahrscheinlich tot«, teile ich ihnen mit. »Aber wir wollen nicht voreilig sein. Wir müssen auch in Betracht ziehen, dass Schießpulver, genauer Schwarzpulver, aufgetaucht ist. Das vielleicht sehr alt und völlig ungefährlich sein mag, doch wir haben keine Garantie dafür.«

»Herzlichen Glückwunsch zum 4. Juli.« Marino greift zum Telefon. »Carrie will heute ein Riesenfeuerwerk veranstalten.«

Ich höre, dass er mit Officer Dern telefoniert und ihr befiehlt, den Kofferraum nicht anzurühren. Er brüllt sie an, sie solle vom Wagen zurücktreten. Ich merke, dass sie ihm widerspricht. Jeder Polizist, der sein Salz in der Suppe wert ist, hat momentan nur eine Sorge, und das ist die Sicherheit von Officer Hyde. Falls er sich in diesem Kofferraum befindet, müssen sie ihn sofort rausholen. Was, wenn er noch lebt?

»Hören Sie, ob sich etwas bewegt?«, erkundigt sich Marino bei Officer Dern, während er das Fenster einen Spaltbreit öffnet und sich eine Zigarette anzündet. »Gibt es Anzeichen dafür, dass da jemand ist? Okay. Wir sind in drei Minuten da.« Er beendet das Gespräch. »Wie könnte er in diesem Kofferraum liegen, ohne um sich zu treten und zu schlagen, um sich zu befreien?«, wendet er sich an Benton und mich. »Sie sagt, sie hätte nichts gehört. Besser beorderst du Harry und Rusty sofort hierher, nur für den Fall, dass sich unser Verdacht bestätigt.«

»Warum rufst du sie nicht selbst an?«, erwidere ich. »Und wenn du schon dabei bist, sag ihnen, sie sollen eine Bohrmaschine mitbringen. Außerdem eine Kamerasonde aus dem Schusswaffenlabor. Ich nehme an, dass das Kampfmittelräumkommando alles dabei hat, was es braucht, aber nur für alle Fälle.«

»Du kannst den verdammten Kofferraum nicht mit einer dämlichen Wasserkanone knacken, wenn du den Menschen da drin nicht umlegen willst.« Marino ist stinksauer.

»Deshalb bohrst du erst ein Loch und schaust hinein«, erkläre ich ihm, während ich schnell in Richtung Fluss fahre. »Und damit meine ich nicht dich persönlich, Marino. Falls da irgendwo loses Schwarzpulver herumliegt, ist es Aufgabe des Kampfmittelräumdiensts, dort eine Bohrmaschine anzusetzen.«

»Wie viel Zeit haben wir?«, gibt er zurück. »Die Antwort ist, dass wir keine Minute vergeuden dürfen, sofern auch nur die geringste Chance besteht, dass Hyde noch lebt.«

»Wir wissen nur, dass dieser Kofferraum aus einem bestimmten Grund zugeklebt wurde«, sagt Benton. »Und zwar aus keinem guten. Wenn sich keine Leiche darin befindet, sollten wir uns auf eine andere unschöne Überraschung gefasst machen. Eine Bombe zum Beispiel.«

»Aber warum dann den Kofferraum zukleben?«, entgegnet Marino. »Wieso nicht einfach einen armen Kollegen den Deckel öffnen lassen, peng, Ende der Geschichte?«

»Wenn der Kofferraum nicht einfach aufzumachen ist, befassen sich mehr Leute mit der Angelegenheit. Je mehr Menschen, desto mehr Kollateralschäden«, erwidert Benton. »Vielleicht tötet man so ja zwölf Personen anstatt nur eine.«

»Zumindest sollen wir das denken«, schlussfolgere ich.
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Marino könnte zerstreuter nicht sein. Als wir uns den alten Lagerhäusern, Silos, nicht mehr funktionstüchtigen Förderbändern und Aufzügen nähern, die vor uns aufragen, wird es schlimmer.

Ein hoher Zaun und Hügelausläufer aus Kies und Sand erheben sich über verrostete Bahngleise und die sich endlos erstreckenden Schnellstraßen I-93 und U.S. 1. Dahinter befinden sich die Zakim-Hängebrücke und die Skyline von Boston. Die Spitzen der Bürotürme verschwinden im Nebel. Der Regen ist zwar nicht heftig, doch es nieselt stetig. Das Becken wird schlammig sein, tiefer gelegene Landstriche werden unter Wasser stehen.

Ich werfe im Rückspiegel einen Blick auf Benton. Er erwidert ihn, seine Augen sind stumpf und blicken grimmig drein. Ob er in Kontakt zu seinen Kollegen beim FBI steht, kann ich nicht feststellen.

»Was ist in deiner Abteilung los?«, frage ich ihn, während Marino aus dem Seitenfenster schaut und offenbar mit dem Chef des Kampfmittelräumkommandos telefoniert.

»Fünfzehn bis zwanzig Minuten?«, sagt er. »Ja, eigentlich bräuchten wir nichts anzufassen und könnten uns die Beine in den Bauch stehen, bis wir uns in Skelette verwandeln. Aber nicht, wenn in diesem verdammten Kofferraum vielleicht gerade ein Kollege stirbt. Bewegt euch sofort hierher. Ja, ich werde nicht ohne Sie anfangen. Sie haben mich sehr wohl verstanden.«

»Sollte ich hier mit ein paar deiner Artgenossen rechnen?«, erkundige ich mich bei Benton. »Das hoffe ich nämlich nicht.«

»Ich habe denen nichts erzählt«, erwidert er, worauf Marino kurz in seinem Sitz herumfährt, um ihn finster anzustarren.

»Schwachsinn.« Wieder blickt Marino aus dem Fenster. »Einer meiner Jungs ist verschwunden oder tot, und deine Außenstelle in Boston hat keine Ahnung?«

»Es ist nicht meine Aufgabe, sie zu verständigen, außer du forderst mich dazu auf«, meint Benton zu Marinos Hinterkopf. »Solltest du mich um Hilfe bitten und dadurch bei meinem Büro um Unterstützung ersuchen, ist das eine andere Sache.«

»Wann bitte ich jemals um etwas, und wie oft hast du auf eine verdammte Einladung gewartet? Die Antwort lautet, dass ihr Typen einfach tut und lasst, was euch gefällt.«

»Es geht hier nicht um ihr Typen. Ich möchte helfen«, erwidert Benton. »Und ich teile dir hiermit unmissverständlich mit, dass das hier ein Spiel ist. Was nicht heißt, dass es kein tödliches sein muss.«

»Du warst mir heute schon eine große Hilfe. Ich weiß nicht, wie ich dir jemals danken soll«, höhnt Marino abfällig. »Immerhin bist du rumgeflogen und hast zugeschaut, wie Lucys Haus durchsucht und ihre Sachen weggeschleppt wurden. Dahinter muss ziemlich viel Planung stecken, denn ihr Typen musstet darüber informiert sein, wo sie sein würde und wann und welches der richtige Zeitpunkt für so einen kleinen Überfall sein würde. Ausgehend davon, dass die Drogenbehörde sie nicht zuerst kriegt.«

Ich biege in eine ungeteerte Zufahrtsstraße ein. Blaulichter blinken.

»Wahrscheinlich heckt ihr schon seit Tagen und Wochen etwas aus. Und bestimmt hast du sämtliche Infos weitergegeben, über die du zufällig gestolpert bist«, setzt Marino seine Tirade fort. »Es geht ja nur um die Familie. Warum also solltest du uns ein Sterbenswörtchen verraten?«

Benton schweigt. Er weiß, dass man sich Seitenhiebe gegen Marino besser verkneift, wenn dieser aufgebracht und wütend ist.

»Im Moment könnte es schlicht und ergreifend sein, dass ein Kollege ins Gras gebissen hat.« Er ist nicht mehr zu bremsen. »Und Unterstützung vom dämlichen FBI habe ich ganz sicher nicht nötig. Es könnte durchaus sein, dass Carrie Grethen nicht noch einen Menschen, diesmal einen Polizisten, getötet hätte, wenn ihr eure Nasen nicht in die Sache reingesteckt hättet.«

»Sei vorsichtig …«, setzt Benton an, aber Marino fällt ihm ins Wort.

»Vorsichtig soll ich sein? Vorsichtig! Dazu ist es, verdammt noch mal, zu spät«, brüllt Marino ihn an, und mir ist klar, was der wahre Grund ist.

Marino hat Todesangst. Er befürchtet, dass wir alle sterben könnten. Er bemüht sich, nicht in Panik zu geraten, und Wut ist sein Heilmittel dagegen. Zuverlässiger als lähmende Angst.

»Willst du etwa behaupten, dass du vorsichtig warst, Benton? Reden wir doch mal über Erin Loria. Als Polizistin wäre sie die absolute Niete. Als FBI Agent entspricht sie vermutlich dem Durchschnitt. Eine verlogene, manipulative Pissnelke, die einen Groll mit sich herumträgt und eine offene Rechnung begleichen will. Sie mit Lucys Fall zu beauftragen, ist, als würde man John Wayne Gacy als Babysitter anheuern.«

»Ich habe bereits klargestellt, dass ich nichts mit Erins Versetzung hierher zu tun hatte«, entgegnet Benton.

»Tja, was für ein komischer Zufall, dass Lucy sie noch aus ihrer Zeit in Quantico kennt.«

»Ich bezweifle, dass es ein Zufall ist.«

»Du heiliger Strohsack! Du bezweifelst, dass es ein Zufall war? Und dann sitzt du einfach rum und schaust dir die Katastrophe an wie eine bescheuerte Schießbudenfigur.«

»Ich sitze überhaupt nicht rum und schaue zu, sofern ich keinen Grund dafür habe«, antwortet Benton, während ich in einem Sicherheitsabstand zu einem halben Dutzend Polizeifahrzeugen, Streifenwagen und Zivilstreifen parke.

Wir drei steigen aus, und ich nähere mich dem Heck des SUV. Meine Stiefel knirschen im Kies und platschen durch Pfützen. Der Regen prasselt nicht mehr so heftig, und Polizisten in Regenkleidung haben sich gute dreißig Meter von Hydes Streifenwagen versammelt. Das Fahrzeug ist nass und mit Schlamm bespritzt. Es wirkt verlassen und tot. Ganz gleich, was wir jetzt tun, gehen wir ein großes Risiko ein. Mir fällt keine Möglichkeit ein, die nicht womöglich tragische Konsequenzen nach sich ziehen könnte. Ich verstehe sehr gut, warum Marino so reagiert.

Wenn man mit einem Sprengsatz rechnen muss, sichert das Kampfmittelräumkommando den Wagen, indem es ihn in ein Schutzsilo schleppt. Vielleicht ermitteln sie mit einem transportablen Röntgengerät, ob sich wirklich eine Bombe an Bord befindet. In diesem Fall setzen sie die Stromquelle schachmatt, wahrscheinlich mit einer Wasserkanone. Nur dass Marino recht hat. Diese Vorgehensweise würde Hyde vermutlich nicht überleben, sofern er im Kofferraum und noch nicht tot ist.

Rusty und Harold sind eingetroffen. Ich laufe ihrem Transporter entgegen, der durch den Matsch rumpelt. Sie stoppen, und ich öffne die Heckklappe, als sie in ihren Regenoveralls herausklettern. Ich greife nach der Kamerasonde und der Bohrmaschine in ihren schwarzen Plastikkoffern. Im nächsten Moment nimmt Marino sie mir ab.

»Ich erledige das.« Er kommandiert mich genauso herum wie vorhin Officer Dern.

»Ist dir klar, dass, falls sie eine Fernbedienung oder sonst ein Gerät hat, um eine Bombe zu zünden …«, wendet Benton, der gerade auf uns zukommt, sich an ihn.

Aber Marino wird nicht auf ihn hören.

»Jemand muss es tun. Falls Hyde bewusstlos ist und womöglich verblutet, haben wir keine Zeit zu verlieren. Vielleicht erstickt er ja da drin. Und ich werde, verdammt noch mal, nicht auf den Kampfmittelräumdienst warten«, übertönt Marino meinen Protest. Und ich werde ihn nicht aufhalten. »Du musst dich nur von hier verdrücken, Doc.«

»Kommt überhaupt nicht infrage«, widerspreche ich. »Ich glaube, ausgerechnet jetzt sollte ein Arzt vor Ort sein.«

»Das war keine Bitte. Hau sofort ab!«

»Ich gehe nirgendwohin. Und du musst auf das Kampfmittelräumkommando warten. Falls Officer Hyde sich in diesem Kofferraum befindet, ist es höchst unwahrscheinlich, dass er freiwillig dort hineingeklettert ist und noch lebt. Er könnte schon fast den ganzen Tag da liegen. Dass du am Leben bist, steht im Moment fest, was bei ihm nicht so sicher ist. Lass jemanden in einem Schutzanzug ein Loch in den Kofferraum bohren. Wenn das eine Falle ist, Marino, tappst du direkt hinein.«

»Und wenn ich es nicht tue, wer dann?« Seine Augen sind geweitet und glasig. Ich erkenne, was sich hinter ihnen abspielt, die dunklen Schatten der Unausweichlichkeit und Angst.

Marino weiß, was für ihn auf dem Spiel steht. Er würde für einen Kollegen, den er kaum kennt, alles riskieren, weil Polizisten eben so ticken. Die Bruderschaft der Dienstmarke, denke ich, und ich verstehe, was ihn antreibt.

»Ich leite diese Ermittlungen, und ich weise dich an zu gehen«, befiehlt Marino. Doch ich achte nicht auf ihn. »Rusty, Harold, ihr müsst ein Stück zurückfahren, am besten ganz weit weg, nur für den Fall, dass der Streifenwagen in die Luft fliegt, wenn ich zu bohren anfange.«

»Das lassen wir uns nicht zweimal sagen«, erwidert Rusty. Er und Harold springen in den Transporter. »Wir stehen ein paar Blocks entfernt von hier«, fügt Harold hinzu. »Ruf uns einfach an, wenn du fertig bist.«

»Außer ihr hört einen Riesenknall. Dann macht ihr euch schleunigst aus dem Staub.« Allein steuert Marino auf den Streifenwagen des Cambridge Police Department zu, der zwischen riesigen Bergen aus Kies und Sand abgestellt wurde.

Er hält inne, dreht sich um und starrt mich an. Als offensichtlich wird, dass ich nicht in meinen SUV steigen und wegfahren werde, greift er zum Funkgerät. Ich kann nicht hören, was er sagt, als er, mir den Rücken zukehrend, weiter zum Streifenwagen geht. Sofort marschiert ein uniformierter Polizist auf mich zu, ein junger Kollege, dem ich schon einmal begegnet bin.

Er teilt Benton und mir höflich, aber mit Nachdruck, mit, dass wir den Tatort jetzt verlassen müssen. Als er keine Antwort erhält, verwarnt er uns. Sollten wir nicht sofort verschwinden, würden wir polizeiliche Ermittlungen behindern. Als ob er wirklich einen Special Agent des FBI und den Chief Medical Examiner in Handschellen abführen würde. Also achte ich nicht auf ihn, sondern beobachte stattdessen Marino, der wieder stehengeblieben ist. Er dreht sich um und schaut uns an. Obwohl der Regen nachgelassen hat, klingt er lauter, wirkt unheilverkündender.

»HAU AB!«, brüllt er. »HAU AUF DER STELLE AB!«

Falls es schiefgeht, möchte er nicht, dass ich es sehe.

Er marschiert weiter. Benton und ich steigen wieder in den SUV, nur dass er diesmal vorne sitzt. Ohnmächtig schweigend beobachten wir die Szene. Inzwischen hat Marino das Heck des Streifenwagens erreicht. Er ist bis zu den Knöcheln im Schlamm versunken. Er setzt die Werkzeugkoffer an der trockensten Stelle ab und klappt sie auf. Ich erkenne, dass er die schnurlose Bohrmaschine herausholt und den Akku einlegt. Dann umrundet er den Kofferraum, geht in die Hocke, richtet sich wieder auf und mustert ihn in allen Einzelheiten, um herauszufinden, wo er am besten das Loch bohrt.

Das erste Eindringen des Stahlbohrers in Metall, und der Wagen fliegt in die Luft.

»Es ist nicht so, wie wir glauben«, sagt Benton, während Marino die Oberseite des Kofferraumdeckels genau in der Mitte in Angriff nimmt. »Es geht nicht darum, was wir denken, Kay, sondern um ihre Ideen. Das hier ist ihre Phantasie, und wir tun ihr den Gefallen mitzuspielen.«

»Willst du damit andeuten, dass der Wagen nicht explodieren wird? Dass es nur ein Bluff ist?«

»Die Antwort kenne ich nicht. Doch dafür kenne ich sie. Ich halte es für einen Bluff, auch wenn ich so etwas niemals offen aussprechen würde. Wir sollten fahren.«

»Carries Phantasien? Und du bist darüber im Bilde, Benton? Ist es nicht wirklich gefährlich anzunehmen, du könntest denken und fühlen wie sie?«

Ich mache mir solche Sorgen um Marino, dass ich nicht weiß, ob ich losschreien oder weinen soll.

»Merkst du denn nicht, wie trügerisch es ist anzunehmen, du könntest in ihre Phantasien eintauchen?« Ich höre ein schrilles Surren, als die Bohrmaschine anspringt.

 

Ich warte auf den lauten, donnernden Knall, die aufsteigende schwarze Qualmwolke nach der Explosion. Aber nichts geschieht.

»Ich kenne die Formel, um zu definieren, wer oder was sie ist und tut«, sagt Benton. »Und sie glaubt, dass es umgekehrt genauso wäre.«

»Aber das kann sie nicht.« Ich schließe mein Fenster und schalte in den Rückwärtsgang. »Unmöglich, zumindest nicht genau. Sie besitzt keinen Rosettastein, der ihr hilft, Menschen wie uns zu entziffern, ganz gleich, was sie sich in ihrer Wahnhaftigkeit auch vormachen mag. Bei Carrie fehlen zu viele moralische Bausteine. Ein Gewissen zum Beispiel.«

»Du darfst Gerissenheit niemals unterschätzen, Kay«, entgegnet Benton.

»Und du unterschätze bitte nicht ihre Böswilligkeit und Krankheit. Sie ist nicht wie wir.« Ich rangiere rückwärts und fahre davon, während ich mit dem Schlimmsten rechne. »Sie kann unmöglich genauso denken und fühlen wie wir.«

»Was heißt, dass Irrtümer nicht ausgeschlossen sind.«

»Wie bei uns auch«, erwidere ich. Er widerspricht mir nicht, stimmt mir aber auch nicht zu.

Beim Wegfahren kann ich nicht mehr hören, wie der Bohrer sich ins Metall gräbt. Langsam rolle ich durch das überflutete River Basin und schaue dabei in den Rückspiegel. Ich beobachte Marino, bis er nur noch ein winziges, kaum kenntliches Figürchen ist. Als wir um eine Kurve biegen, ist er fort, und ich frage mich, ob ich ihn je wiedersehen werde.

»Krankheit?«, kehrt Benton zum Thema zurück. »Du weißt es besser, als sie für verrückt zu erklären.«

»Ich meine ihre körperliche Gesundheit.« Vielleicht werde ich Marino nie mehr lebendig begegnen.

Einen Moment lang verschlägt es mir vor Trauer die Sprache. Ich kriege kaum noch Luft, während ich auf das Geräusch horche, das das Ende der Welt ankündigt. Nicht der ganzen Welt. Aber meiner. Mit einem Knall oder einem Wimmern? Wie meldet der Tod sich an, wenn wir schließlich an der Reihe sind? Ausgerechnet ich sollte das wissen. Weiß ich jedoch nicht. Nicht heute. Nicht so.

»Was ist mit ihrer Gesundheit?«, hakt Benton nach, und ich kann das, was er meiner Ansicht nach getan hat, nicht dulden.

»Ernie hat Spuren von Kupfer in der Wollmaus und in der Befiederung entdeckt«, antworte ich. »Er sagt, die von mir gesammelten Proben seien damit durchsetzt.«

»Könnte von dem Kupferpfeil stammen«, sagt Benton. Doch er ist in Gedanken anderswo und stellt weitere gefährliche Berechnungen an, die vermutlich in einer Sackgasse enden werden. »Dass wir dortbleiben, ist genau das, was sie erwartet hat.«

»Im Gegensatz dazu, was wir nun tatsächlich tun, nämlich wegfahren, obwohl Marino sterben könnte?« Galle steigt mir in der Kehle auf.

»Wir müssen uns fragen, welches Verhalten sie von uns erwartet.« Bentons Hände liegen locker auf dem Telefon auf seinem Schoß. Alle paar Sekunden sieht er nach, was auf dem Display gelandet sein könnte. »Zuerst einmal würde sie vorhersagen, dass du genau so etwas äußern würdest«, fügt er hinzu. Er ist in eine andere Rolle geschlüpft, in die, die sich seiner bemächtigt, wenn er das Böse heraufbeschwört. Wenn er das Böse einlädt, sich an dem Gespräch zu beteiligen.

»Falls sie wirklich an einer unbehandelten Bluterkrankung leidet«, sage ich zu ihm, »könnte sie in Schwierigkeiten stecken.«

Noch während ich das ausspreche, kommen mir wieder dieselben Zweifel. Warum sollte Carrie mir verraten, dass sie gesundheitliche Probleme hat? Wieso sollte sie ihre selbst produzierten Videos dazu nutzen, um mir mitzuteilen, dass sie an einer möglicherweise tödlichen Genmutation leidet, die schon ihre Mutter und Großmutter das Leben gekostet hat – sofern Carrie die Wahrheit sagt? Weshalb sollte ich erfahren, dass sie an Polyzythämie erkrankt ist. Indem sie mir das sagt, liefert sie mir einen Grund zu der Vermutung, dass sie körperlich stärker beeinträchtigt ist, als es jeder Verletzung, die ich ihr im letzten Juni in Fort Lauderdale auf dem Meeresgrund zugefügt habe, je gelingen würde.

Ich erkläre Benton, dass Carrie ohne regelmäßige Bluttests an Kopfschmerzen und Erschöpfung leiden könnte. Sie könnte mit Schwäche, Sehstörungen oder anderen schweren Komplikationen zu tun haben, die möglicherweise zum Tod oder zu Behinderungen führen. Einem Schlaganfall vielleicht. Der Gedanke, dass ein Ungeheuer wie sie letztlich einer Allerweltskrankheit erliegt, erscheint mir beinahe unvorstellbar.

»Ich habe mich bei Ärzten, Phlebologen und Kliniken in der Gegend erkundigt, ob sich eine Patientin, die Carrie nur im Entferntesten ähnelt, hat Blut abnehmen lassen«, erwidert Benton zu meiner Enttäuschung. »Und offenbar lautet die Antwort nein. Allerdings ist sie eine Meisterin in Sachen Verkleidung und kreativer Ausweichlösungen.«

»Dann hast du die Videos gesehen.« Wieder spreche ich ihn auf die Filme an, und wieder schweigt er. »Wie lange weißt du schon von den Aufnahmen und ihrer Blutkrankheit?«, bohre ich weiter.

»Ich wusste von der Polyzythämie«, erwidert er.

»Muss ich also davon ausgehen, dass du Zugriff auf Laborwerte hattest, die einen erhöhten Hämotokritwert und ein von den Vorläufern roter Blutkörperchen strotzendes Knochenmark zeigen?«

Erneut Schweigen.

»Die Antwort lautet nein. Also sehe ich keinen Weg, woher du das gewusst haben kannst. Außer du hast dieselben von ihr heimlich gedrehten Filme gesehen.«

Das hat er. Aber er wird nicht damit herausrücken.

»Falls sie sich, wie wir annehmen, seit fast einem Jahr in dieser Gegend aufhält, muss sie eine Möglichkeit gehabt haben, sich alle ein oder zwei Monate eine Einheit, das heißt einen halben Liter, Blut abzapfen zu lassen«, merke ich das an, was er nicht erörtern will, inszeniert und falsch dargestellt hat. »Außer sie hat einen anderen Weg gefunden, das Problem zu beheben.«

»Wäre möglich«, entgegnet er. Und in diesem Moment kenne ich meinen Mann zwar, aber er ist mir dennoch ein Fremder.

Mir schießt durch den Kopf, dass ich seinen Beruf niemals ausüben könnte. Ich hatte nie das Bedürfnis, mit Übeltätern und Ungeheuern Verbindungen zu knüpfen oder Waffenstillstände zu schließen. Ich gebe nicht vor, sie zu verstehen. Ich will nicht mit ihnen befreundet sein und stemme mich gegen die Versuchung, ich könnte sie vielleicht sogar sympathisch finden. Wahrscheinlich könnte ich das nicht. Vermutlich wäre das auch nicht der Fall, wenn ich es könnte. Oder vielleicht kann ich es ja inzwischen und weigere mich, mich dem zu stellen. Doch mit der Liebe meines Lebens, dem Mann, mit dem ich das Bett teile, ist es eine andere Sache.

»Wie, zum Teufel, ist das passiert?« Ich spreche sehr leise, kaum hörbar, während ich auf das Geräusch einer Explosion warte. Darauf, dass eine Bombe hochgeht.

»Es ist genau nach Plan passiert«, erwidert Benton. Er fühlt sich in Menschen wie Carrie ein oder ist inzwischen gefährlich nah dran.

Er verfügt über die mich in Erstaunen versetzende Fähigkeit, die Menschen, gegen die er ermittelt, weder zu verurteilen noch zu hassen. Für ihn sind sie nichts weiter als Haie, Schlangen oder andere todbringende Lebewesen in der großen Hackordnung oder Nahrungskette dieser Welt. Er findet sich damit ab, dass ihr Verhalten vorherbestimmt ist, so als hätten sie keinen eigenen Willen. Er empfindet nichts für sie. Zumindest nichts, was wir anderen auch nur ansatzweise begreifen könnten.

»Sie stellt uns vor eine Wahlmöglichkeit und glaubt, genau zu wissen, wie wir uns entscheiden werden«, stellt er fest, während ich in Richtung Institut fahre. Endlich, es ist fast halb sechs.

Zumindest bin ich im CFC nur wenige Minuten vom River Basin entfernt, falls es zum Schlimmsten kommen sollte. Und, typisch für mich, male ich mir schon aus, wie der Tatort aussehen wird. Dann verbiete ich mir solche Gedanken. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass Marino tot ist, geschweige denn, dass er in die Luft gesprengt wurde. Er scherzt gern, er kenne sich viel zu gut mit dem Tod aus und damit, wie entwürdigend er sein kann. Sicher würde es ihm nicht gefallen, wenn andere über die Fotos von seiner Autopsie lachen.

Du wirst dafür sorgen, dass sie nicht die Runde machen, damit sich keiner einen Witz darüber erlauben kann, oder, Doc? Denn ich habe, verdammt noch mal, erlebt, wie sie das bei anderen Leuten tun …

»Wer ist jetzt bei den Gilberts? Schon jemand da?«, erkundige ich mich bei Benton, während er etwas auf seinem Telefon abfragt.

»Wir haben Agents vor Ort.«

»Ernie überlegt, ob es im Haus Bereiche gibt, die wir noch nicht kennen und die uns vielleicht eine Erklärung für einige der sichergestellten Beweisstücke liefern könnten. Deine Agents sollten sich überall auf dem Grundstück nach etwas umschauen, was man nicht auf den ersten Blick sieht«, sage ich, als sein Telefon läutet.

»Ja«, antwortet er und hört dann zu. »Es muss irgendwoher stammen«, entgegnet er knapp und nicht allzu freundlich.

Er nennt den Namen der Kreuzung, wo wir gerade sind, und beendet das Telefonat.

»Wir haben vier Agents dort, und die haben alle das Gleiche gehört«, wendet er sich an mich. »Ein seltsames Poltern, das sie sich nicht erklären können.«

»Marino und ich haben ein paarmal etwas Ähnliches bemerkt.« Weiter halte ich im Rückspiegel Ausschau nach der schmutzigen Qualmwolke, die anzeigt, dass gerade eine Schwarzpulverbombe detoniert ist.

Ich horche auf einen Alarmton im Funk, der auf einen Notfall hinweisen könnte. Doch ich sehe und höre nichts, was mir einen Hinweis auf Marinos Schicksal liefern würde. Deshalb rede ich mir ein, mit ihm sei alles in Ordnung, denn sonst hätte ich es doch schon erfahren. Inzwischen hat er sicher ein ordentliches Loch gebohrt und die lange Kamerasonde der Teleskopkamera hindurchgefädelt, um zu sehen, was sich drinnen tut.

»Hast du was dagegen, kurz dort vorbeizufahren?«, fragt Benton, und ich verstehe nicht gleich.

»Verzeihung?«

»Bei den Gilberts. Lass uns rauskriegen, was die meinen. Von irgendwoher muss das Geräusch ja kommen.«
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Ich biege in die Binney Street ein, während noch mehr Zeit verstreicht. Von Marino habe ich bis jetzt nichts gehört, und es bringt mich um.

»Was ist los mit ihm?«, frage ich Benton auf unserer Fahrt zurück zum Campus von Harvard. »Es dürfte doch nicht so lange dauern rauszukriegen, was in diesem Kofferraum ist. Um die Kamera einzuführen, braucht er etwa neun oder zehn Millimeter, also nur ein ziemlich kleines Loch. Inzwischen müsste er wissen, was sich da drinnen tut«, füge ich hinzu, und es ist mir nicht entgangen, dass ich bis jetzt keine Sirenen gehört habe.

Ich habe im Funk keinen Hinweis darauf aufgeschnappt, dass Hyde sich in dem Kofferraum befindet und dass ein Rettungsteam angefordert wurde. Rusty und Harold haben sich auch nicht gemeldet.

»Lucy und Janet haben ihr Haus wohlbehalten verlassen«, erwidert Benton, als ob das unser Thema gewesen wäre. Er ruft weiter Nachrichten auf seinem Telefon ab, und zwar mit Hilfe einer verschlüsselten FBI-App, die es ihm ermöglicht, vertraulich und unbelauscht zu kommunizieren. »Ich habe vorgeschlagen, dass dein Institut momentan der sicherste Ort für sie ist. Ich finde, sie sollten sich noch nicht bei uns zu Hause oder sonst irgendwo aufhalten, ehe wir nicht genauer wissen, was da läuft.«

»Und was ist mit Desi und Jet Ranger?«

»Mit ihnen ist alles in Ordnung, Kay. Ich habe eine SMS von Janet bekommen. Sie schreibt, Desi und Jet Ranger warten in deinem Büro. Wenn du ankommst, werden sie alle da sein, und das ist eine gewaltige Erleichterung.«

»Wie nett, dass sie dir gesimst hat. Also muss ihr bekannt sein, dass wir gerade zusammen sind. Aus irgendeiner Quelle.«

»Warum formulierst du das so?«, erwidert er und starrt weiter geradeaus.

»Mir hat sie keine SMS geschickt. Also muss sie sich gedacht haben, dass du es mir sagen wirst. Sicher war Janet klar, welche Sorgen ich mir mache«, entgegne ich, und Benton schweigt. »Für mich ist es leicht zu vergessen, dass ihr befreundet wart, bevor sie Lucy begegnet ist. Du hast die beiden sogar miteinander bekannt gemacht.«

»Das war eine meiner besseren Entscheidungen.«

»Sie ist meinetwegen zum FBI gegangen.«

»Und ich freue mich sehr, weil sie sonst Lucy womöglich nie kennengelernt hätte. Wo wären wir wohl jetzt ohne Janet?«

»Und sie simst dir und nicht mir«, beharre ich. »Sie hat dich nicht gebeten, mir auszurichten, dass es ihnen gutgeht, was mich wundert, weil sie weiß, wie ich mich fühle. Heute Morgen war ich bei ihnen. Ihr ist klar, wie sehr ich in Sorge bin, um es einmal milde auszudrücken.«

»Wir standen uns schon immer sehr nah.«

»Selbst während der Jahre ihrer Trennung, als sie keinen Kontakt mehr miteinander hatten?«

»Janet hat sich durch mich über sie auf dem Laufenden gehalten«, antwortet er. »Sie war immer Lucys wichtigste Beschützerin.«

»Auch jetzt?«

»Ja.« Er sieht mich an. »Es wäre das Beste, wenn du es dabei belassen würdest.«

»Das kann ich unmöglich. Mir ist nicht entgangen, dass Janet über die im Haus versteckten Kameras offenbar bestens informiert war, insbesondere in der Werkstatt, wo Lucy Bodenfliesen ausgehebelt und Gewehre zutage gefördert hat, die das FBI übersehen hatte. Ich hatte gleich das komische Gefühl, dass Janet von der Videoüberwachung wusste.«

Benton hüllt sich wieder einmal in Schweigen, und ich habe Carries Stimme im Ohr. Und ihre funkelnden Augen vor mir, als sie in die Kamera sprach.

Und inzwischen kennen Sie den evolutionären Zweck von Psychopathie, oder?

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass Janet Lucy schaden will, anstatt ihr zu helfen«, höre ich mich zu Benton sagen, während ich mich an die Videoaufnahmen erinnere. »Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass es Lucy vor Gericht nützen wird, solange es ein Video gibt, in dem sie die Justiz behindert und eine Straftat begeht.«

»Ein solches Video könnte sehr verhängnisvoll sein, falls es jemals publik wird«, entgegnet Benton. »Insbesondere die Demokraten können es sich nicht leisten, die National Rifle Association weiter gegen sich aufzubringen, indem sie zeigen, wie zwei junge Frauen um ihr Leben und das ihres Kindes fürchten, weil das FBI hereinmarschiert ist und ihnen quasi grundlos die Waffen abgenommen hat.«

Wie hatten niemals ein ernsthaftes Gespräch. Ja, nicht einmal ein herzliches. Und das ist erschreckend, wenn man bedenkt, was man alles von mir lernen könnte.

Carrie hat mit Benton geredet. Diese Aufnahmen hat sie vor vielen Jahren allein für ihn gemacht. Das erkläre ich ihm, während wir durch den Campus von Harvard fahren. Vorbei am Yard mit seinen alten Backsteinmauern und den schmiedeeisernen Verzierungen.

»Wenn ich mir die heimlich aufgenommenen Videos vor Augen führe, ergibt die Theorie Sinn, dass sie beim Sprechen in die Kamera nicht an mich gedacht hat«, teile ich Benton mit. »Sie hat mit dir geredet.«

»Eine gnadenlose Narzisstin, die annimmt, dass ich auch die kleinste Kleinigkeit über sie erfahren will.« Damit bestätigt er, dass er die Filme kennt, aber es steckt noch mehr dahinter.

 

»Ihr wart das. Du und Janet«, werfe ich Benton an den Kopf und bin im selben Moment eigenartig erleichtert.

Ich wurde belogen, um geschont zu werden. Benton steht voll und ganz hinter seiner Familie.

»Ihr beide versucht, unsere Familie zu schützen, und dabei riskiert ihr unser aller Leben.« Ich hoffe, dass das die Wahrheit ist.

»Ich habe nicht vor, unser Leben zu riskieren, Kay«, erwidert er. »Janet auch nicht. Und dabei musst du es belassen.«

»Und was ist mit Lucys Beteiligung? Wie tief steckt sie in der Sache drin, Benton?«

»Lass es, Kay«, wiederholt er, doch das kann ich nicht.

»Du hast eine Aktenlage geschaffen, die Lucys Namen hoffentlich reinwaschen wird, während Erin Loria als bestechlicher Agent dasteht, der sie in die Falle locken will.« Als ich ihn ansehe, wächst mein mulmiges Gefühl. »Die Aufnahmen aus dem Jahr 1997 sind echt, und gleichzeitig sind sie es nicht.«

»Sie sind geschnitten.«

»Du hast sie in eine Fiktion verwandelt, um andere zu manipulieren.«

»Ich habe sie in das verwandelt, was sie sein sollten. Wir befinden uns im nächsten Wahlkampf. Die Sache mit Bhutto wäre ein sehr unglückliches Timing«, entgegnet er. »Und es wirkt umso glaubhafter, weil Janet auf dem Film zu sehen ist und Dinge sagt, die uns nicht weiterbringen und Lucy schaden könnten. Das macht die Filme authentisch. Janet äußert Sachen, die Lucy womöglich eines Verbrechens verdächtig machen. Nur dass das keine Rolle mehr spielen wird, wenn das FBI sich mit dem Rest herumschlagen muss. Das Timing ist katastrophal, und Carrie wusste das, als sie an den Aufnahmen im Zusammenhang mit dem Fall Bhutto herumgedoktert hat.«

»Für das FBI und die derzeitige Regierung ist das Timing tatsächlich katastrophal«, gebe ich zurück. »Allerdings nicht für Carrie. Dein Anspruch von eben würde sie einen feuchten Kehricht interessieren, abgesehen von ihrer Begeisterung darüber, dass sie es gerade geschafft hat, ein Desaster zu inszenieren. Wer also hat Janet dazu angestiftet, die Vorgänge im Keller zu filmen?«

Ich erinnere mich an Chanel Gilberts Schlafzimmer, als ich Benton auf der Türschwelle bemerkte. Inzwischen zweifle ich nicht mehr daran, dass er dasselbe Livestream-Video gesehen hat wie ich. Er und Janet stecken unter einer Decke. Lucy gehört vielleicht auch dazu. Die drei sind Verbündete, während ich außen vor stehe. Benton gibt zwar nichts zu, doch es klingt logisch.

»Was ist mit den anderen Videos?«, erkundige ich mich. »Denen, die mutmaßlich von Carrie gedreht wurden? Ich möchte von dir nur hören, dass du der Grund dafür und auch derjenige bist, der dafür gesorgt hat, dass sie an mich geschickt wurden.«

»Als Eheleute müssen wir nicht gegeneinander aussagen«, antwortet Benton. »Dieses Gespräch werden wir nie erwähnen. Aber ja. Janet hat geholfen.«

»Und der Zeitpunkt, als ich diese kleinen Cyberbomben erhalten habe und annehmen musste, dass sie von Lucys Notfalltelefon stammen? Offenbar hast du das schon seit einer Weile geplant, und ich versuche noch den Zusammenhang zu finden, warum du sie mir geschickt hast und Chanel Gilbert sterben musste.«

»Der Mord an ihr geht auf das Konto von Carries Zeitplanung, nicht unserer«, erwidert Benton. »Und gibt es einen Zusammenhang? Ja. Anscheinend wusste sie schon seit einer Weile, wer und was Chanel Gilbert war. Bedenke nur Carries frühere Verbindungen nach Russland und das, was sie dort mindestens ein Jahrzehnt lang getrieben hat. Kein Wunder, dass sie dabei einigen Angehörigen unserer Geheimdienste begegnet ist.«

»Hatten Carrie und Chanel eine persönliche Beziehung?«

»Das würde mich nicht erstaunen.«

»Wie ich annehme, hast du das Startsignal gegeben, damit die Videos auch sicher an mich geschickt wurden. Dir war nämlich bekannt, dass heute Morgen bei Lucy eine Hausdurchsuchung stattfinden würde.« Doch Benton antwortet nicht. »Ich muss nur wissen, dass du nichts mit Chanels Tod zu tun hast …«

»Herrgott, Kay. Natürlich nicht.« Er hält meinem Blick stand. »Lass es«, wiederholt er. »Ich möchte nur hinzufügen, dass die Informationen in diesen Videos genügen werden, um Sand ins Getriebe von Erin Lorias Plänen gegen Lucy zu streuen. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, mir zu vertrauen. Wir sollten nicht mehr darüber reden.«

»Wie dumm von mir, dass ich nicht dahintergekommen bin.« Ich schalte die Scheibenwischer aus, denn der Regen hat beinahe aufgehört. »Bei Carries Geständnis, dass sie an einer Blutkrankheit leidet und möglicherweise körperlich eingeschränkt ist, hätten sämtliche Alarmglocken läuten sollen. Ich muss keine Profilerin sein, um daraus zu schließen, dass sie nicht geschwächt wirken will. Nicht mir gegenüber. Und dennoch konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, es dir zu beichten.«

»Übertragung. Kein großer Unterschied zu dem, was zwischen einem Patienten und einem Psychiater geschieht.«

Ich sehe ihn an. »Wie lange hast du diese Aufnahmen schon?«

»Eigentlich, seit sie gemacht wurden.«

»Und Lucy ist dahintergekommen?«

»Anfangs nicht. Wenn du dir die ungeschnittene Version anschaust, erwähnt Carrie mich namentlich. Dich nicht.«

»Dann kennt Lucy sie also auch. Du, Janet und Lucy zieht das gemeinsam durch. Okay. Hab ich mir schon gedacht. Wenigstens bin ich jetzt im Bilde.«

Ein grauer Dunst hüllt die Lichter ein und verbirgt die Wipfel der hohen Bäume und die oberen Etagen der Gebäude. Harvard Square ist nahezu menschenleer und in Nebel getaucht.

»Meiner Ansicht nach kann ich mit Sicherheit behaupten, dass wir alle in dieser Sache an einem Strang ziehen müssen«, entgegnet Benton.

»Die MP5K war eine Filmrequisite. Der Schusswaffenbericht, der es mit einem Attentat in Verbindung bringt, war vermutlich gefälscht«, sage ich. »Und wie sich herausstellt, handelt es sich bei den Videos um Propaganda …«

»Stimmt nicht«, unterbricht mich Benton. »Die Aufnahmen sind echt, und Carrie hat Kameras in Lucys Wohnheimzimmer versteckt.«

»Du hast diese Videos seit siebzehn Jahren besessen. Und plötzlich beschließt du, sie zu schneiden und die Clips an mich zu schicken.« Ich weiche nicht von meinen Weg ab, denn ich bin sicher, wohin er führt. »Du verwendest Carries eigene heimliche Aufnahmen gegen sie, was voraussetzt, dass sie sie auch gesehen hat.«

»Davon kann man mit Sicherheit ausgehen.«

»Dann kann das nur eines bedeuten. Carrie Grethen ist über alles informiert«, sage ich zu Benton. Die Auffahrt der Gilberts ist direkt vor uns. »Sie beobachtet alles, was wir tun.«

»Jetzt hast du den Nagel auf den Kopf getroffen«, antwortet er.

»Data Fiction.«

»Genau darum geht es«, erwidert er. »Das ist Carries Spezialgebiet. Ja, sie sieht und manipuliert praktisch alles, und zwar schon seit einer ganzen Zeit.«

Wir rumpeln über dieselben alten Pflastersteine und durch dieselben Pfützen. Ich parke hinter drei SUV des FBI vor dem Haus.

»Hast du Kontakt zu deinen Leuten?« Ich stelle den Motor ab. »Denn angesichts der Umstände sollten wir besser nicht reingehen, ehe wir nicht sicher sind, dass alle deine Agents wohlbehalten, am Leben und auffindbar sind.«

Ich brauche keine Wiederholung der Ereignisse in Südflorida vor zwei Monaten und möchte nicht auf die harte Tour erfahren, dass Carrie unsere Verstärkung umgebracht hat.

»Ich verrate dir im Voraus, dass einige derselben Agents, die heute bei Lucy waren, nun hier sind, und zwar wegen der mutmaßlichen Verbindung zwischen Lucy und Chanel«, erwidert Benton und erläutert mir weiter, die vier Agents im Haus hätten sich verteilt.

Bis auf das eigenartige Poltern, das nach einer schweren zufallenden Tür klang, haben sie nichts Überraschendes entdeckt. Das hat, laut Benton, Erin Loria gemeldet. Inzwischen stehen wir auf der Veranda. Als er an der Haustür rüttelt, ist sie nicht abgeschlossen. Die Alarmanlage ist deaktiviert. Ich höre ein Zirpen, als wir die Tür öffnen, doch das ist nicht die Alarmanlage, sondern Bentons Telefon.

Er schaut auf das Display. Dann legt er mir die Hand auf den Arm und zeigt mir das Bild, das ihm gerade geschickt wurde, ein Foto, aufgenommen von der Teleskopkamera im Inneren des Kofferraums. Bis auf die übliche, ordentlich verstaute Polizeiausrüstung befindet sich nichts darin. Ich erkenne einen Verbandskasten, eine Rolle Toilettenpapier, einen Stapel Papierhandtücher, Sprühflaschen mit verschiedenen Allzweckreinigern, Glasrein und Überbrückungskabel. Benton schiebt die Tür auf, und wir treten in die Vorhalle. Inzwischen hat der Verwesungsgeruch nachgelassen. Und wieder höre ich das Poltern.

Es ist zwar gedämpft, aber dennoch laut. Genauso wie vorhin. Und da ist es erneut, zweimal, in rascher Abfolge.

BUMM! BUMM!

Ein kräftiges Zuschlagen, das ein wenig metallisch klingt und mir lauter erscheint als zuvor. So, als habe jemand die Lautstärke hochgeregelt. Benton und ich schauen uns um. Wir bemerken keine Menschenseele. Er holt seine Pistole unter dem Sakko hervor. Dann durchqueren wir die Vorhalle. Alle paar Schritte bleiben wir stehen und spitzen die Ohren. Als wir uns der Tür zum Keller nähern, höre ich Stimmen. Benton öffnet die Tür. Erin Loria scheint unter Druck zu stehen.
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Das Erste, was auf Ärger hinweist, ist, dass die Lampe oben an der Treppe nicht mehr funktioniert. Ich habe eine Taschenlampe in meiner Umhängetasche. Ich krame sie und meine Neun-Millimeter hervor, während Erin Loria unter uns im stockfinsteren Keller etwas schreit, und zwar hinter den Falltüren im rückwärtigen Teil des Hauses.

»FBI! Kommen Sie mit erhobenen Händen raus!«

Carrie verspottet uns mit einer Aufnahme von Erin Loria, die Sätze herunterbetet, die auch aus einem B-Movie stammen könnten. Die FBI Agents sind nicht hier unten, und wenn doch, ist nichts von ihnen zu bemerken. Als ich mit der Taschenlampe den leeren Keller ableuchte, wird mir klar, dass wir uns genau dort befinden, wo wir auch sein sollen. Wir sind hier wie geplant, nur dass es nicht unser Plan ist. Sondern ihrer.

»Halt dich dicht hinter mir«, flüstert Benton.

Woanders könnte ich sowieso nicht hin. Ich kann nicht wegrennen. Und ich kann auch nicht reglos in der Dunkelheit verharren, während er mit seiner Pistole alles absucht. Im nächsten Moment streift der Lichtkegel der Lampe eine Stelle im Stein, die nicht im richtigen Winkel zur umliegenden Wand steht. Und auch das ist Absicht. Ich lenke Bentons Aufmerksamkeit auf die Geheimtür. Und während wir uns ihr nähern, ertönt wieder das Poltern, ein lautstarkes Krachen, als wir weitergehen. Als Benton gegen die Wand tritt, bewegt sie sich, und wieder poltert es, während wir in die dunkle Öffnung eines Tunnels spähen, der vermutlich so alt ist wie das Haus selbst.

Ich rieche die kalte, abgestandene Luft einer abgeschlossenen Kammer und richte die Taschenlampe auf den Türbogen links von uns. Erneut Gepolter, und der Tunnel leuchtet plötzlich auf, als sei eine Bombe hochgegangen. Troy Rosados Schreie werden von dem Radau übertönt. Es ist unmöglich, dass irgendwer im Haus ihn gehört hat. Er ist unter der Erde gefangen, mit den Handgelenken an in die Wand eingelassene Eisenringe gekettet. Wieder ein Knall und ein greller Lichtblitz, und ich sehe seine schreckgeweiteten Augen und sein kurzes blondgefärbtes Haar. Bis auf ein Handtuch, mit einem Seil an seinen mageren Hüften befestigt wie Tarzans Lendenschurz, ist er nackt.

Dicht außerhalb seiner Reichweite baumelt ein grausames Mobile, bestehend aus einem kleinen grünen Teddybären.

Mister Pickle.

Und ein Schweizer Messer …

Das aus Lucys Wohnheimzimmer.

Außerdem sind da noch ein silberner Schlüssel, eine Wasserflasche und ein Schokoriegel. Sie sind mit blanken Kupferkabeln vernetzt, und zwar so, dass Troy einen Elektroschock bekommt, wenn er versucht, etwas zu trinken oder sich zu befreien. Weitere blanke Kabel hängen von der Decke. Vorsichtig, wie bei den Tentakeln einer Qualle, berühre ich ihn an Kopf, Schultern und Rücken. Je näher wir kommen, desto stärker nehme ich seinen Gestank wahr. Ein Stück hinter ihm steht ein Gastro-Gefrierschrank aus Edelstahl mit zwei verglasten Türen. Darin kann ich Blutbeutel ausmachen, die an Schienen hängen. Unmengen von Halbliterbeuteln, dunkelrot und gefroren.

Sie hat sich selbst Blut abgenommen.

Ich bemerke auch einen Werkstattbereich. Werkzeuge. Einen Mixer. Leere Glasflaschen. Über eine alte Werkbank aus Holz ist eine Pyjamahose aus schwarzer Seide gebreitet. Die nackte Schaufensterpuppe auf einem Metallständer ist ein gesichtsloser Torso. Überall sehe ich das silbrige Aufblitzen von Spiegeln.

Stöhnend holt Troy plötzlich nach dem Mobile aus. Seine zuckenden Finger greifen nach dem Schweizer Messer, das bedrohlich schwankt, als es wieder poltert, er aufschreit und es hell wird, als hätte jemand das Blitzlicht einer Kamera ausgelöst.

»Troy?«, rufe ich ihm zu, woraufhin er sich mit weit aufgerissenen Augen in wahnwitziger Angst umschaut.

Ich weiß, warum wir hierhergelockt wurden. Carrie erwartet von uns, dass wir ihn retten. Allerdings wird sie einen Preis dafür verlangen, den ich, wie ich bereits beschlossen habe, nicht zu zahlen bereit bin. Er mag der einzige Zeuge sein, der bestätigen kann, dass Carrie noch lebt und für die jüngsten Ereignisse verantwortlich ist. Ich bin sicher, dass diese Entscheidung von mir verlangt wird. Denn ich brauche Troy wegen Lucy. Und ich bemerke, dass Benton in den Kampfjet-Modus umgeschaltet hat.

»Troy? Hier drüben. Dreh dich um und schau nach hinten.« Das war Bentons Stimme, und ich berühre ihn am Arm.

»Benton, nicht.« Der Griff um seinen Arm soll ihm mitteilen, dass er sich nicht näher heranwagen darf.

Ich sehe die blanken Kabel und das Wasser auf dem Steinfußboden und erkläre Benton, dass wir einen tödlichen Elektroschock riskieren, wenn wir uns Troy weiter nähern. Nur dass Benton in der gleichen Stimmung ist wie Marino vor einigen Minuten. Man macht seine Arbeit. Man setzt sein Leben aufs Spiel. Wenn nötig, opfert man es sogar, denn darauf haben Leute wie wir einen Eid abgelegt.

Troy streckt seine gefesselte Hand nach dem Silberschlüssel aus. Schwach und unbeholfen schlägt er danach, als befände er sich, halbwach, mitten in einem Albtraum. Dann will er nach dem Messer greifen, doch bei jeder Bewegung des Mobiles schließt sich der Stromkreis. Es knallt und blitzt, und Troy schreit auf. Als sein Kopf zurückschnellt, erkenne ich eine klaffende, gerade verlaufende Wunde an seinem Hinterkopf. Eine dunkle, widerwärtige Kruste, wo ein Teil seiner Kopfhaut vom Scheitel bis zum Genick abgetrennt wurde.

Seine magere weiße Brust hebt und senkt sich hektisch, als er vor Panik beinahe zu hyperventilieren beginnt. Sein ausgezehrtes Gesicht ist von Bartstoppeln und einem flaumigen Schnauzbart bedeckt, und er duckt sich zusammen, als sich Schritte nähern. Nur dass wir niemanden sehen. Außer uns dreien scheint kein Mensch hier zu sein. Und mir wird klar, dass wir offenbar eine weitere Bandaufnahme hören, die auf diabolische Weise dort abgespielt wird, wo es Carrie gefällt. Wieder erklingen die Schritte und scheinen sich zu nähern. Troy reagiert wie der Pawlow’sche Hund. Inzwischen hat er gelernt, in Angststarre zu verfallen.

»Nein! Bitte nicht!« Er fängt an zu wimmern wie ein Kleinkind. Seine leisen Schreie mischen sich mit Keuchen, als Metall scheppernd auf Stein scharrt. »Nein«, fleht er, und die Beine geben unter ihm nach.

Er rutscht auf dem nassen Steinboden aus und kämpft um sein Gleichgewicht. Offenbar ist er zu schwach, um aufrecht zu stehen, denn das Gewicht seines Körpers droht ihm die Arme auszukugeln. Er sackt in sich zusammen wie eine Lumpenpuppe. Dann ist er wieder auf den Beinen, schwankt und starrt mit blinden Augen um sich. Erneut schlägt er nach dem Schlüssel und trifft die Wasserflasche, die gegen Mister Pickle stößt. Ein markerschütterndes Krachen. Jedes Mal, wenn Troy einen Elektroschock erhält, blitzt das Licht auf.

»Nicht schon wieder! Bitte!«, stößt er durch die Lücke hervor, wo früher seine Schneidezähne waren. »Bitte, tu mir nicht mehr weh. Bitte …« Er bekommt einen Weinkrampf und kann kaum noch sprechen. »Bitte …!«

Er duckt sich zusammen und kehrt uns den nacken Rücken zu. Die langen, geraden Brandwunden, die ihn bis zu den Schultern bedecken, sind geschwollen und haben verschiedene Rottöne angenommen. Er greift nach dem sich fast in Reichweite seiner gefesselten Hände befindlichen Schlüssel. Wieder ein Knall. Mit einem Aufschrei bricht er zusammen und rollt sich auf dem Boden ein wie ein Tausendfüßler in Todesgefahr.

»NEIN! NEIN!«, kreischt er. »Bitte, ich will auch brav sein. Bitte lass mich gehen. Ich tue alles, was du willst. NEEEIN!« Seine Schreie durchschneiden die Luft, als es wieder kracht. Ich erinnere mich an das, was Lucy vor einiger Zeit zu Janet über die Tore zur Hölle gemeint hat.

Und das ist das Geräusch, an das ich jedes Mal denken muss. Die zufallenden Tore zur Hölle. Troy schluchzt krampfartig, und nun verstehe ich, was Carrie hier arrangiert hat. Mir ist klar, welche Entscheidung von mir erwartet wird. Eine Verdammnis, eine Bestrafung, maßgeschneidert nur für mich allein. Und ich bemerke die Wollmäuse auf dem Boden.

Ich stelle fest, dass das Wasser überall dort, wo der Lichtkegel meiner Taschenlampe über den schmutzigen Boden gleitet, schimmert und schillert. Neben Troys nackten Füßen steht ein mit Flüssigkeit gefüllter Eimer. Und ich sehe, dass er aufgesprungene, rissige Lippen hat. Er ist dehydriert und ausgehungert, und Benton will ihn retten.

»Benton, geh nicht näher ran«, warne ich, als Troy einen erneuten Elektroschock verpasst bekommt. Inzwischen weiß ich, dass er jedes Mal, wenn wir das Poltern gehört haben, gefoltert wurde.

Mittlerweile hat die Gehirnwäsche offenbar so gut funktioniert, dass er nicht mehr zwischen wirklichen und erinnerten Schmerzen unterscheiden kann. Wenn die Bandaufnahme dröhnt, schreit er und duckt sich zusammen, ganz gleich, was auch geschieht. Ich rieche Ammoniak und den frischen Gestank, als sein Darm sich entleert und er sich beschmutzt. Und auch den Boden unter seinen dreckigen nackten Füßen mit den langen, gebogenen Nägeln, so als solle dieser einst so hübsche Junge in ein Tier, eine Ziege, verwandelt werden.

»Wir müssen ihn irgendwie hier rauskriegen«, sagt Benton zu mir und sieht sich um. Ich weiß, was er im Schilde führt.

Er will, dass ich einen Sicherungskasten suche. Er will den Kontakt unterbrechen. Er weicht von dem nassen Bodenbereich zurück. Für mich ist es keine Frage, was er vorhat. Benton wird versuchen, diesen Jungen in Sicherheit zu bringen, der an der Ermordung seines eigenen Vaters beteiligt war. Der Feuer gelegt und nach Belieben Menschen unterdrückt oder sexuell missbraucht hat. Troy Rosado ist Abschaum, auch wenn ich mir eine solche Meinung nicht leisten darf. Sein ganzes Leben lang hat er nichts anderes getan, als Menschen zu schaden, und auch das darf ich nicht denken.

»Halt still.« Benton versucht ihn zu retten.

»NICHT noch näher ran«, warne ich abermals.

Troy ist durch Schmerz und Angst außer Verstand und wedelt nur noch schwächlich mit der Hand. Greift in die Luft nach dem kleinen Silberschlüssel, der an einem langen Kupferdraht baumelt. Greift nach dem Messer, während Mister Pickle sich langsam in der Luft dreht. Er sieht noch genauso aus, wie ich ihn im Gedächtnis habe, wie in dem ersten Video, das mir heute Morgen zugeschickt wurde. Die Erinnerung ist schrecklich, und ich zermartere mir das Hirn nach einer Möglichkeit, die Ereignisse aufzuhalten.

»Du musst dich ruhig verhalten«, wendet Benton sich an Troy. »Du darfst dich nicht bewegen, damit wir dich hier rauskriegen.«

Nur dass Troy in seine Bestandteile zerlegt worden ist. Den Menschen, der er zuvor gewesen sein mag, gibt es nicht mehr. Er versteht nicht, was wir sagen oder tun, und schlägt weiter mit den Händen nach dem Schlüssel, der Wasserflasche, dem Schokoriegel und dem albernen Stoffbären, den ich vor vielen Jahrzehnten aus einem Trödlerladen in Richmond gerettet habe.

Das dämonische Mobile über seinem Kopf lebt, während er sich weiter Elektroschocks zufügt und schreit. Meine Aufmerksamkeit ruht auf dem Eimer. Ich beuge mich vor und hebe ihn hoch. Er ist voller Wasser. Ich trete vor Benton hin. Meine Füße sind nur wenige Zentimeter von dem nassen Stück Steinboden entfernt.

»Was machst du da?«, ruft er.

Auf gar keinen Fall werde ich zulassen, dass einer von uns beiden stirbt. Tut mir leid, wenn Troy ins Gras beißen muss, und dann schütte ich das Wasser über ihn und die von der Decke baumelnden Kabel. Sie funken und knacken, als es einen Kurzschluss gibt. Stille und Dunkelheit, und auch das Poltern vom Band ist verstummt. Ich rieche versengtes Haar und einen verbrannten Körper, als ich den über Troys Kopf hängenden Silberschlüssel nehme. Dann schließe ich seine Fesseln auf, lege seinen schlaffen Körper auf den Boden und beginne mit den Wiederbelebungsmaßnahmen.


Eine Woche später

Anblicke und Geräusche sind Auslöser.

Wasser, das in die Spüle plätschert. Das Klicken, wenn eine Induktionsplatte anspringt. Das Zufallen der Fliegengittertür. Das Klirren von Gläsern und Besteck. Flaschengeklapper. Fehlzündungen auf der Straße. Alltägliche Ereignisse rufen wach, was ungewöhnlich und abnormal ist.

»Was möchtest du?«, frage ich Benton, während ich mir den Kopf über der Titelseite des morgigen Boston Globe zermartere.

Ich will mich nicht mit ihm streiten. Mich nicht dafür interessieren. Und ich will meine Kraft nicht an Wut vergeuden. Benton hat mir die ganze Geschichte erzählt, und auch einige andere, und er sollte es wissen, denn schließlich hat seine Abteilung in Boston sie in die Welt gesetzt. Die Lorbeeren eingeheimst.

FBI FASST MASSENMÖRDER IN GEHEIMTUNNEL



Das sind die Schlagzeilen und Interviews, mit denen wir von allen Seiten bestürmt werden, und sicher kommen da noch mehr. Und sie sind alle gelogen. Absoluter Schwachsinn. Carrie Grethen ist nicht vom FBI geschnappt worden. Troy Rosado ist kein Massenmörder. Er hat weder FBI Agents noch Polizisten auf dem Gewissen. Außerdem ist er nicht dafür verantwortlich, was in diesem Keller geschehen ist. Nicht im Geringsten. Er war nichts weiter als ein Opfer. Nur dass das FBI der Versuchung nicht widerstehen kann, die Tatsachen zu verdrehen. Womöglich haben sie Data Fiction sogar erfunden und werden die Ersten sein, die darüber zu Fall kommen.

»Keine Ahnung.« Benton schiebt Flaschen hin und her und studiert die Etiketten. »Ich bin nicht sicher. Vielleicht sollte ich ja gar nichts trinken. Morgen, wenn die verdammte Story raus ist, wird es ein harter Tag werden.«

Dazu gehören auch Fotos des Tunnels, der aus dem späten sechzehnten Jahrhundert stammt, nachdem Hunderte von Hektar von einem reichen Engländer namens Alexander Irons besiedelt wurden. Verheiratet, acht Kinder und jede Menge Dienstboten. Also hatte er ziemlich viel zu verlieren. Noch existierende Original-Besitzurkunden listen auf, dass er geheime Lager voller Lebensmittel, Schießpulver und Waffen unterhielt. Dazu ein Vermögen an Silber, Gold und Pelzen. Damals waren Gerüchte im Umlauf, er könne ein Schieber gewesen sein, in jenen Tagen eine Beschönigung für Pirat.

Wir wissen, dass er unterirdische Kuhställe besaß, die wie eine Eiswürfelschale aus fensterlosen Zellen mit Steinwänden und Lehmböden aussehen. Sie befinden sich unter dem Haus, auf halbem Wege zwischen Carries Folterkammer und der Hecke, wo mir die lockeren Gesteinsbrocken aufgefallen sind.

»Am liebsten hätte ich jetzt einen Martini, doch ich fürchte, dann bin ich für den restlichen Abend fertig.« Dampf wabert, als ich einen Topf mit kochendem Wasser und Nudeln in das Sieb im Spülbecken gieße.

»Überall Alkohol, aber kein Tropfen zu trinken.« Flaschen klappern, als Benton in einem Schrank voller Single-Malt-Whiskys und Bourbon in Minifläschchen kramt. »Keine Ahnung. Was passt denn zu Prosciutto di Parma und Mortadella?«

»Alles. Falls du magst, ist noch ein Malvasia-Sekt da.« Ich schüttle das Sieb über der Spüle, damit auch der letzte Rest Wasser herauskommt. »Das schmeckt gut zu Antipasti. Wir müssten auch noch einen Freisa d’Asti dahaben.« Ich gebe die dampfenden Tagliatelle in zwei große Schalen. »Etwas Leichtes und Frisches wäre nett.«

»Nicht für mich.« Weiter Flaschengeklapper. »Ich glaube, ich brauche was Starkes.«

»Nichts Schweres und Torflastiges.« Ich zerreiße Basilikumblätter. Ihr kräftiger, aromatischer Duft macht mich glücklich, bis mir einfällt, warum ich das nicht sein sollte. »Ich bin in der Stimmung für etwas Leichtes.«

Seit einer Stunde unterhalten wir uns bei Cocktails und drehen uns dabei im Kreis, während ich ein tröstendes Abendessen zubereite. Ragú alla Contadina, und dazu noch eine vegane Version. Es ist, als könnten wir über Banalitäten nicht zu einer Einigung kommen, während wir mühelos über die Schrecken der letzten Stunden reden. Wir erörtern die Flucht und fangen noch einmal ganz von vorne an, während wir Eingesperrtsein, Krankheit und Tod in allen Einzelheiten durchgehen. Aber zwischen Wein und Whisky können wir uns nicht entscheiden. Wir wissen nicht, was wir wollen.

»Seltsam, dass dir nichts einfällt, was dich vielleicht beruhigt.« Das hat Benton in den letzten Tagen immer wieder gesagt, eher eine Feststellung als eine Beschwerde. »Nicht, dass wir normalerweise nicht ständig unter Druck stehen. Doch sonst hält es nicht so lange an. Das ist kein Dauerzustand. Ich habe mehr Mitgefühl mit Menschen, die sich immer so fühlen. Kein Wunder, dass sie mit Zigaretten und Alkohol Selbstmedikation betreiben.«

»Im Moment klingt Selbstmedikation nicht schlecht.« Ich träufle kalt gepresstes Olivenöl über die Nudeln und rühre mit Holzlöffeln um. »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich mich zuletzt ruhig gefühlt habe, so lange ist es her.« Ich mische frisch geriebenen Parmigiano Reggiano, geschrotete Peperoni und das Basilikum darunter.

»Ich weiß, wie ich dich beruhigen kann.«

»Leere Versprechungen.« Da die zweite Schale Nudeln für Lucy und Janet ist, lasse ich den Käse weg. »Es ist schon so lange her.«

»Nun, das können wir nicht zulassen. Werd heute Abend nicht zu früh müde.« Benton holt Gläser aus einem anderen Schrank. »Einen Roten vielleicht, Valpolicella würde doch passen, denke ich.« Er geht zum Weinkühlschrank, öffnet die Tür und schließt sie wieder, ohne etwas herauszunehmen.

Als er zur Hausbar zurückkehrt, tut er genau das, was mein Vater stets gesagt hat: Menschen täten die Wahrheit durch ihr Handeln kund, sie sprächen mit ihren Füßen. Benton stellt zwei Kristallgläser neben eine Flasche Scotch, Glenmorangie, achtzehn Jahre alt. Mit einem leisen Plopp entkorkt er sie.

»Keine Angst, ich werde sicher nicht müde.« Ich rühre zerdrückte Flaschentomaten in die Sauce. Die Küche füllt sich mit dem köstlichen Duft von Zwiebeln, Knoblauch und frischen Kräutern aus den Keramiktöpfen im Wintergarten. »Falls jemand Wein möchte, empfehle ich den Rincione. Du kannst die Flasche ja schon mal aufmachen. Der Wein sollte atmen, bevor Jill kommt.«

»Die trinkt das harte Zeug, da bin ich sicher«, erwidert er.

»Lass uns einen Freisa d’Asti auf Eis legen. Vielleicht können wir ja so tun, als wäre das hier ein fröhliches Festessen und kein Verhör, für das wir ein Stundenhonorar bezahlen müssen.«

»Versuch, nicht so negativ über sie zu denken.«

»Oh, ich denke nicht negativ. Ich freue mich nur, und das zu Recht, nicht darauf, einen Abend mit ihr zu verbringen.«

»Sie will helfen. Sie würde alles für uns tun, Kay. Ich betrachte sie als Freundin.«

»Wie mir klar ist, ist es nicht ihre Schuld, dass mir davor graut, sie zu sehen. Sie kann nichts dafür, dass ich im Moment einfach ihre Stimme nicht hören will. Bestimmt ist es nicht ihre Schuld, dass sie für alles steht, was derzeit in unserem Leben schiefläuft. Es ist, verdammt noch mal, bestimmt nicht ihr Fehler, dass sie mich daran erinnert, dass mir alles, woran ich hänge, weggenommen und zerstört wird.«

»Nichts wurde dir weggenommen und zerstört, Kay.« Bentons Stimme ist sanft, sein Augenausdruck weich, und ich spüre, wie sehr er mich liebt. »Wir lassen nicht zu, dass uns etwas Wichtiges weggenommen wird.«

»Ich möchte nicht, dass sie etwas sagt, das Desi Angst macht.«

»Wir passen auf ihn auf, Ehrenwort. Aber er hat schon genug gehört, Kay. Er schlägt sich eigentlich ziemlich wacker.«

»Vielleicht besser als ich.« Ich rühre Wein in die Sauce. »Doch ich will nicht, dass er befürchtet, seine Tante Lucy könnte ins Gefängnis müssen. Oder noch schlimmer, dass sie ein böser Mensch und mit ihrem Schweizer Messer in meinen Transporter eingebrochen ist. Und dass der Teddy aus ihrer Kindheit zu Folterzwecken eingesetzt wurde.«

Die Werkzeugspuren an dem Schlitzschraubenzieher stimmten mit dem Gerät überein, das zur Entfernung der Schrauben an der Rückleuchte verwendet wurde. Das rote Schweizer Messer und Mister Pickle sind Beweisstücke, die gegen Lucy sprechen könnten. Ich bezweifle nicht, dass das zu Carries Plan gehört hat, und ich rechne nicht mit einem angenehmen Abend.

»Wir müssen das einfach durchstehen.« Benton küsst mich und schenkt uns Drinks ein.

Jill Donoghue ist unterwegs hierher, und zwar nicht zu einem Freundschaftsbesuch. Im Großen und Ganzen wird es eine Tortur werden, ihr die Geschehnisse zu schildern. Mögliche Strafanzeigen müssen erörtert werden. Und natürlich erwarte ich eine Klage von Troy Rosado, der jetzt nicht mehr in Lebensgefahr schwebt.

Alle anderen sind tot, und ich werde das Bild nicht los, wie sich ihre Leichen in einem alten Kuhstall türmten. Ich habe sie leibhaftig vor mir, wenn ich am wenigsten damit rechne. Es steht mir vor Augen wie ein riesiges, grausiges Wandgemälde, das durch den gesamten Raum verläuft. Ich sehe Tod und Zerstörung und eine Zukunft mit wenig Hoffnung, da wir uns der hässlichen Tatsache stellen müssen, dass die Fundamente, auf die wir unsere Karrieren aufgebaut haben, nun beschmutzt sind. Möglicherweise wurde alles ins Gegenteil verkehrt und restlos vernichtet. Und das Schlimmste daran ist, dass jeder Fall, an dem wir je gearbeitet haben, nun erneut aufgerollt werden wird, sodass böse Menschen wieder dort anfangen können, wo sie aufgehört haben.

»Ein bisschen mehr Eis bitte.« Ich stelle mein Whiskyglas weg. »Und für mich einen Doppelten.«

»Gerade ist sie vorgefahren.« Benton späht aus dem Fenster neben dem Frühstückstisch.

»Sie ist früh dran.« Ich schalte den Herd ab.

Dann binde ich die Schürze ab und streiche mir geistesabwesend mit den Fingern durchs Haar. In der Küche gibt es keinen Spiegel, was wohl das Beste ist. Ich weiß, dass ich zum Fürchten aussehe. Anfang dieser Woche habe ich das Büro nicht verlassen. Ich habe nicht geschlafen. Das war nicht nur wegen des Ansturms von Fällen. Ich habe einfach nicht gewagt, das Gebäude zu verlassen oder ein Auge zuzutun, solange Amanda Gilbert auf dem Kriegspfad war und es überall von FBI wimmelte.

Das FBI hat sich in Sachen Ermittlungen und PR mächtig ins Zeug gelegt, um festzustellen, wie es möglich sein konnte, dass vier ihrer Agents, darunter Erin Loria, ermordet wurden, ohne Widerstand zu leisten. Wahrscheinlich sind sie, genau wie Benton und ich, in den Keller gelockt worden. Und dann hat Carrie sie durch einen Elektroschock getötet, vielleicht indem sie sie durch einen Trick dazu gebracht hat, auf den nassen Boden zu treten, wie Benton es tun wollte, bevor ich die Falle durch einen Kurzschluss außer Betrieb gesetzt habe. Inzwischen bin ich sicher, dass er auch gestorben wäre.

Für immer werde ich mich fragen, was ich da gehört habe. Ich weiß, dass ich den Rest meines Lebens darüber nachgrübeln und mich damit zermürben werde. Das Poltern und Krachen geschah in rascher Abfolge, und wenn ich daran denke, werde ich von der Furcht gequält, dass die vier Agents gerade in diesem Moment ihr Leben verloren haben. Ich werde es nie erfahren. Doch ich werde stets befürchten, dass Carrie sie ermordet hat, während Benton und ich uns bereits im Haus der Gilberts befanden.

Sie hat die Leichen weit in den Tunnel hineingeschleppt und sie in demselben Stall aufgeschichtet, wo wir nach einer Weile auch Hyde entdeckten. Zumindest hatte er einen gnädigeren Tod als die anderen. Er wurde mit dem Kupferpfeil erstochen, der dann in meinem Transporter deponiert wurde. Vermutlich wusste er nicht, wie ihm geschah. Er hat nicht gelitten. Sein Rückenmark wurde durchtrennt, sodass ihm ein schneller Tod vergönnt war.

»Sollten wir ein wenig Musik anmachen?« Ich nehme Benton das Scotchglas aus der Hand, nachdem er noch einige Eiswürfel hineingegeben hat. »Es beruhigt uns vielleicht nicht, könnte aber hilfreich sein.« Vom Alkohol fangen meine Nase und mein Rachen an zu glühen. »Die Zauberflöte vielleicht?«

»Damit wir uns, gemäß alter Operntradition, an die Leiden erinnern, die zur Erleuchtung führen.« Benton geht zur Stereoanlage im Flurschrank. »Bevor wir in die ewige Nacht hinausgeschleudert werden.«

Im nächsten Moment setzt die Ouvertüre ein. Ich zerkleinere Stangensellerie im Gleichtakt zu den dröhnenden Blechblasinstrumenten, denen vorwurfsvolle Pikkoloflöten und dahinhuschende Streicher antworten.

 

»Die Datenbanken des FBI und des CFC wurden gehackt.« Benton bringt eine Platte mit Räucherwurst und Brot zu dem Teaktisch im Garten, wo wir alle sitzen. »Was sonst noch, ist nicht festzustellen.«

»Glauben Sie, wir werden herausfinden, dass sie auch noch in anderen Datenbanken drin ist?« Jill Donoghue greift nach ihrem Glas. Der Sherry-Abgang des Scotch steigt mir in die Nase, als ich sie passiere, um kleine Teller und Servietten zu verteilen.

»Ja.« Benton setzt sich wieder neben Janet, die zuschaut, wie Lucy mit Desi, Jet Ranger und unserem Windhund Sock herumtobt.

Lucy hebt einen grünen Gummiball vom Rasen auf und wirft ihn. Während sie spielerisch losrennt und Haken schlägt, erhasche ich einen Blick auf die Pistole, Kaliber .40, in ihrem Knöchelholster. Jet Ranger läuft ein paar Schritte, doch mehr ist zu anstrengend für ihn. Er bleibt sitzen, während Sock zu seinem Lieblingsplatz bei den Rosenbüschen trottet. Unterdessen jagt Desi fröhlich jauchzend dem Ball nach. Gerade wirft er ihn Lucy zu, als die Fliegengittertür zuknallt. Marino erscheint, eine angebrochene Flasche Bier, Marke Red Stripe, in der Hand. Er trägt eine Pistole am Taillenbund seiner Jeans. Janet und Benton sind ebenfalls bewaffnet, und mir kommt in den Sinn, dass alle Menschen in meinem näheren Umfeld stets eine Waffe griffbereit haben. Wir wissen nicht, wo Carrie ist. Wir haben keine Ahnung.

»Wir können uns nicht darauf verlassen, dass Fälle nicht manipuliert und in Data Fiction verwandelt wurden«, stellt Donoghue die Sache so dar, wie sie sie sieht.

»Genau darum geht es«, erwidert Janet. »Jede einzelne Aufzeichnung, jeder Bericht, auf den sie Zugriff gehabt haben könnte, könnte kompromittiert sein. Die Verteidiger werden Luftsprünge machen.«

»Das würde ich bestimmt tun.«

»Kein Konjunktiv«, entgegnet Benton.

»Menschen werden aus dem Gefängnis freikommen.«

»Die Schuldigen und die Unschuldigen«, lautet seine Antwort.

»Mistkerle, die Benton und Kay gerne ein Dankesschreiben schicken würden.« Janet trinkt einen kleinen Schluck Sekt. Ihr Blick ruht weiter auf Lucy und Desi.

»Ich würde das nicht als ernsthafte Bedrohung betrachten«, wendet Donoghue ein. »Sie können nicht vorhersagen, was geschehen ist, und außerdem ist es heutzutage ein Kinderspiel, eine Adresse herauszufinden.«

»Eine klassische Rache à la Carrie«, erwidert Janet.

»Und worum genau geht es?«

»Ihren Drang, Macht auszuüben. Ihr Bedürfnis, Gott zu spielen«, erklärt Benton. Vielleicht sollten wir ja nach Kalifornien ziehen.

Dort wären wir sicherer als hier. So viel steht fest. Nur dass die Vorstellung, alles aufzugeben, erschreckend ist, und ich nicht glaube, dass es lange etwas nützen wird. Wir können Carrie nicht entrinnen. Wenn sie nicht von uns gefunden werden will, können wir uns totsuchen, selbst falls sie direkt hinter uns steht. Mir erscheint es unmöglich, dass wir gleichzeitig mit ihr im selben Haus waren, ohne es zu ahnen. Doch genau das ist passiert. Seit knapp sechs Monaten hat sie sich in einem unterirdischen Tunnel aufgehalten, der seit dem Bürgerkrieg zugemauert war. Lucy vermutet, dass sie auf demselben Weg davon erfahren hat wie andere Leute. Es ist in alten Unterlagen verzeichnet. Man braucht bloß nachzuschauen.

»Und das letztliche Ziel dieses Machtspiels«, erläutert Benton Donoghue, »ist es, jemandem die Identität zu stehlen und die Person zum Schluss umzubringen.«

»Was sie mit Chanel Gilbert gemacht hat.« Donoghue blickt nachdenklich ins Leere und schaut zu, wie Lucy mit Sock und einem Ball spielt.

Ich rieche den Duft der Rosen an der Mauer hinter unserem Haus in Cambridge. Die Brise ist für August kühl. Die Sonne taucht Dächer und Baumwipfel in einen leuchtend orangefarbenen Schein. Ich muss rein, um das Essen fertig vorzubereiten, doch das ist nicht der einzige Grund. Ich will nicht hier sitzen. Es fällt mir schwer, diesen Geschichten zu lauschen. Ich habe sie schon so oft gehört, und durch die Wiederholung werden sie nicht besser.

Chanel Gilbert war Unterwasserfotografin bei der Navy und ist aus dem Militärdienst ausgeschieden, um für die CIA zu arbeiten. Einer ihrer Decknamen war Elsa Mulligan, der, den auch Carrie benutzt hat, als sie die Leiche »gefunden« und behauptet hat, die Haushälterin zu sein. Sie hat sich dabei auf Cyberterrorismus und Data Fiction konzentriert. Der Mann, der in diesem Sommer in einem Bostoner Hotel ermordet wurde, Joel Fagano, war auch beim FBI. Er und Chanel Gilbert waren Kollegen, und sie waren beide Spione. Janet kannte Chanel noch vor Lucy, und bis jetzt hat mir niemand erklärt, was das zu bedeuten hat.

»Wir wissen nicht genau, wann Carrie Chanel ins Visier genommen hat«, spricht Benton weiter.

»Wahrscheinlich fing es an, als sie Beraterin beim ukrainischen Geheimdienst wurde«, schlägt Janet vor. »Und sonst? Wie sollte man ergründen, warum irgendwer auf Carries Radarschirm landet?«

»Das ist so subjektiv, als wenn man sich ein Date aussucht.« Marino trinkt einen großen Schluck Bier. »Man fühlt sich irgendwie von demjenigen angezogen. So habe ich mir das immer vorgestellt.«

»Menschen sind sich in mehr Punkten ähnlich, als sie sich unterscheiden.« Benton greift wieder zu seinem Drink. Eis klappert leise. »Sie verlieben sich in jemanden, der ihnen optisch ähnelt. Chanel war fit und stand auf Extremsport. Sie war auf androgyne Weise ausgesprochen attraktiv. Das heißt, sie könnte an Carries Narzissmus appelliert haben.«

»Also nimmt sie mindestens eine von Chanels Identitäten an und besetzt sogar ihr Haus hier in Cambridge? Außerdem schafft sie es, einen Range Rover, einen SUV, den die Polizei bis heute nicht gefunden hat, zu stehlen? Sie müssen zugeben, dass sie ungewöhnlich waghalsig ist und sich vor nichts und niemandem zu fürchten scheint.« Donoghue klingt auf ärgerliche Weise beeindruckt.

Mir schießt durch den Kopf, dass sie vermutlich begeistert wäre, wenn sie ein berüchtigtes Ungeheuer wie Carrie vertreten könnte.

»Am besten versteckt man sich dort, wo jeder einen sehen kann«, verkündet Benton. »Die Nachbarn haben immer wieder einen roten Range Rover beobachtet. Sie konnten einen Blick auf eine junge Frau erhaschen. Warum sollte da jemand Verdacht schöpfen? Wahrscheinlich hat Carrie solche Spielchen schon überall auf der Welt durchgezogen.«

»Also hat sie Chanels Leben oder verschiedene Identitäten gestohlen«, stellt Donoghue fest. »Weshalb aber hätte Carrie beschließen sollen, sie gleich nach ihrer Rückkehr von den Bermudas zu ermorden?«

»Das könnte schlicht und ergreifend praktische Gründe gehabt haben«, erwidert Benton. »Chanel war noch nicht lange hier. Also hat Carrie ihr Haus in Besitz genommen und sie umgebracht, sobald sie auftauchte.«

»Allerdings muss etwas diese Entscheidung herbeigeführt haben.« Lucy kehrt zum Tisch zurück und setzt sich. »Meiner Theorie nach hat Carrie, nachdem sie auf dich geschossen hatte« – das ist an mich gerichtet, während sie nach der Flasche Freisa d’Asti im Eiskübel greift –, »beobachtet, wie Chanel dir nach oben geholfen hat. Sie hat dir buchstäblich das Leben gerettet, und somit war sie Todeskandidatin.«

So, wie Carrie auch dich zur Todeskandidatin erkoren hat. Ich schiebe diesen Gedanken beiseite. Ich will mir Lucys Libellen-Tattoo nicht vorstellen. Ich möchte mir nicht ausmalen, wie Carrie sie mit demselben Schweizer Messer verletzte, aus dem sie etwa siebzehn Jahre später ein grausiges Mobile gebastelt hat.

»Damit will ich nicht behaupten, das sie Chanel nicht früher oder später ohnehin beseitigt hätte«, fügt Lucy hinzu.

»Hätte sie«, bestätigt Benton. »Doch als sie sah, wie Chanel Kay das Leben rettete, ist bei ihr eine Saite gerissen.«

Vor zwei Monaten und einer Woche, als ich beinahe gestorben wäre, hatte ich keine Ahnung, dass die anderen Boote in der Gegend mit Special Agents bemannt waren. Rückblickend betrachtet wundert mich das eigentlich nicht, denn Benton weiß, wie gefährlich Carrie ist. Er hätte nie zugelassen, dass wir unabgesichert dreißig Meter tief in trübes Wasser hinuntertauchen. Auch wenn dieser Schutz uns nichts genützt hat. Dasselbe gilt für die beiden Polizeitaucher. Die Spezialtaucher kamen zu spät. Knapp daneben und doch vorbei, wie Marino es ausdrücken würde. Aber immerhin haben sie mich gerettet, nachdem ich angeschossen wurde. Insbesondere Chanel Gilbert.

»Was mag Carrie motiviert haben, sie zu töten?«, hakt Donoghue nach. »Ich versuche noch immer, den Grund zu verstehen.«

»Das werden Sie vermutlich niemals tun«, entgegne ich.

»Eifersucht. Hass.« Benton trinkt einen Schluck. »Chanel war die Heldin. Sie hat Carrie die Schau gestohlen. Näher werden wir an eine Erklärung für das, was Carrie dazu getrieben haben mag, wahrscheinlich nicht herankommen. Auf den Zettel aus dem Glückskeks müssen wir wohl verzichten.«

»Das ist der schwierige Teil«, sagt Lucy. »Wir kennen die Einzelheiten nicht und werden sie vielleicht nie erfahren. Zum Beispiel bin ich nicht sicher, was für ein Verhältnis Carrie und Chanel zueinander hatten.«

»Hatten sie denn eins?«, erkundigt sich Donoghue.

»Genau darauf will ich ja hinaus«, entgegnet Lucy. »Sie hätten eins haben können.«

»Eines der Probleme mit Leuten, die beim Geheimdienst arbeiten, ist, dass sie nie zu wissen scheinen, auf welcher Seite sie stehen«, sagt Janet, während ich aufstehe, um mich um das Essen zu kümmern. Ich kann mir das nicht länger anhören. »Ein ziemlich unstetes Leben«, ergänzt sie. Ich steuere mit meinem Glas auf die Hintertür zu.

Als Janet und Lucy fragen, ob sie helfen können, lehne ich ab. Ich teile den anderen mit, ich werde gleich das Essen servieren. Bis dahin sollten alle es sich gemütlich machen und ihre Cocktails und die Antipasti genießen. Als ich die Hintertür öffne, spüre ich, wie mich etwas Kaltes hinten an meinem verletzten Bein anstupst. Ich drehe mich um und tätschle Socks samtweiche Schnauze.

Ich unterhalte mich weiter mit meinem schüchternen grauen Windhund, während ich in einem der Kühlschränke eine Schublade aufziehe und verschiedene Salatzutaten heraushole. Bittere und süße Salatköpfe und zwei meiner heiß geliebten selbst angebauten Tomaten. Ich lasse die Salatschleuder kreisen und erkläre Sock fröhlich, dass ein oder zwei Prisen grob gemahlener Pfeffer und Meersalz Wunder wirken werden.

»Und mit dem Essig warten wir bis zuletzt, damit die Sache nicht in sich zusammenfällt«, unterhalte ich mich weiter mit meinem Hund, der weder antwortet noch bellt. Dann höre ich, wie die Hintertür erneut zufällt.

Ich erschrecke, denke aber im selben Moment daran, dass ich zu Hause und nicht allein bin. Ich nehme gedämpfte Schritte im Flur wahr. Gerade würfle ich die Tomaten, als Desi in die Küche kommt und fragt, warum ich weine. Ich schiebe es auf die Vidalia-Zwiebel, die ich gerade schäle, doch Desi ist ein aufgeweckter kleiner Junge. Mitten in meiner Küche steht er da, die Hände in die Hüften gestemmt. Das zerzauste braune Haar hängt ihm über die großen blauen Augen.

»Tante Janet sagt, ich soll dir beim Tischdecken helfen.« Er öffnet eine Schublade und fängt an, Besteck herauszukramen. »Möchtest du im Wintergarten essen, oder hast du Angst?«

Der Wintergarten ist verglast.

»Wovor sollte ich Angst haben?« Ich lasse den Blick über meine Essigsammlung schweifen und entscheide mich für Bordeaux.

Wir setzen uns nicht in den Wintergarten.

»Die böse Frau, die dir wehgetan hat«, sagt Desi. »Vielleicht sieht die uns durch die Fenster, wenn wir im Wintergarten essen. Weinst du deshalb?«

»Sie könnte uns auch im Garten sehen«, erinnere ich ihn.

»Ich weiß. Du magst nicht mehr hier sein, richtig?« Er holt sich einen Stuhl vom Frühstückstisch und lässt sich darauf nieder. »Aber du nimmst mich mit, ja?«

»Wohin fahren wir?«

»Wir müssen zusammenbleiben, Tante Kay.«

»Du weißt ja, wo das Esszimmer ist. Links von dieser Tür.« Ich reiche ihm Teller und gefaltete Servietten. »Heute machen wir einen auf elegant und essen dort.«

»Das ist nicht der richtige Grund.«

»Wir schalten den Kronleuchter ein und tun so, als wären wir bei den Royals.«

»Ich will aber nicht so tun. Du magst nicht, dass wir an Fenstern sitzen. Deshalb essen wir nicht im Wintergarten, oder? Ich will nicht, dass die böse Frau uns wehtut.«

»Niemand wird uns wehtun.« Ich hole Gläser aus einem Schrank. Als ich Desi aus der Küche folge, denke ich daran, wie wir Kinder anlügen.

Ich kann Desi nicht die Wahrheit sagen. Ich möchte nicht, dass er in Angst lebt. Wir sind bedroht. Doch dass er das weiß, ist keine Lösung. Es würde alles nur noch schlimmer machen.

»Jetzt zeige ich dir einen Trick.« Ich schalte den Alabasterkronleuchter im Esszimmer an. »Vorausgesetzt, du hast Lust, einen Trick zu lernen.« Ich ziehe die Vorhänge an den großen Fenstern mit Blick auf den Garten zu.

»Ja! Bitte zeig es mir!«

Ich verteile die Platzdeckchen aus dem Sideboard und helfe ihm beim Tischdecken. Dann bringe ich ihm bei, wie man Leinenservietten zu Baumform faltet. Zu Blumen. Zu einem Pferd. Als wir bei einer Elfe angelangt sind, kichert er. Er schüttelt sich vor Lachen. Ich falte eine Serviette zu einem Herz und lege sie auf seinen Teller.

»Das ist dein Platz«, sage ich zu ihm. »Und du weißt doch, was das bedeutet, oder?« Ich umarme ihn.

»Dass ich hier sitze!«

»Dass ich dir mein Herz geschenkt habe.«

»Weil du mich liebst!«

»Ja.« Ich küsse ihn auf den Scheitel. »Wahrscheinlich schon. Vielleicht nur ein kleines bisschen.«


Über Patricia Cornwell
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